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»Du darfst auch da nur frei erscheinen;

Ich habe deinesgleichen nie gehaßt.

Von allen Geistern, die verneinen,

Ist mir der Schalk am wenigsten zur Last.«

                 
                 
  Goethe, Faust.



		 

		 

	
		
		Der Schwabe Nr. 1

		(Der Überschwabe)

		Mit der Gelenkigkeit eines lahmen
Droschkenpferdes war der alte Frachtdampfer Pantellaria innerhalb
eines Zeitraumes von zwanzig Tagen aus dem Atlantischen Ozean ins
Mittelmeer hineingeschlingert. Ebenich war in einem Zwischenhafen,
einerlei welches sein Name ist, an Bord gegangen, schlief schon die
dritte Nacht recht gut unter Deck und wurde nur wach, weil die
Schiffsschraube aus irgendeinem Grunde ihre Umdrehungen nicht mehr
machte. Er setzte sich im schneeweißen Bette der weißgestrichenen
Kabine auf und sah nach dem Bullenauge hinüber. Grau und
nichtssagend wie ein Blechdeckel glotzte es ausdruckslos zu ihm
herüber. »Noch kann die Sonne nicht am Himmel sein,« sagte sich der
Doktor, »warum stoppt das Schiff?« und er rieb sich die
schlaftrunkenen Augendeckel. In. selben Augenblick heulte die
Sirene in die Luft hinaus, als ob sie die Pharaone aus ihren
viertausendjährigen Pyramidengräbern aufstöbern wolle, einmal,
zweimal, dreimal in ohrenzerreißenden Schmerzensrufen.

		»Sollten wir am Ende gar schon vor der Einfahrt zum Suezkanal
angekommen sein und den Kanallotsen nötig haben?« überlegte sich
der Doktor, stand auf und tauchte den Kopf ins Waschbecken.

		Eine Viertelstunde später saß er im Rauchsalon des
Promenadendecks vor einer Tasse Mokka und wartete [bookmark: page002]2 auf die ägyptischen
Zigaretten, die er bei der Stuardesse bestellt hatte. Er hielt sich
an die Landesprodukte. In Lappland genügte ihm der Lebertran. Am
Rhein trank er den Wein; am Ätna aß er den Hybläahonig und in
Ägypten rauchte er Zigaretten. »Wenn erst der feine Tabaksduft mich
umschmeichelt, dann wird mit ihm sich die ägyptische Stimmung ganz
von selber einstellen,« sprach er vor sich hin. Indessen hörte man
den vom weichen Läufer gedämpften Tritt des Mädchens, und ihre
schlanke Gestalt trat über die Schwelle des braun getäfelten
Raumes. Hätte sie ein dunkelgelbes Gesicht mitgebracht und
schräggestellte Augen, wie man sie an Pharaonentöchtern zu sehen
gewohnt ist, wahrhaftig, Ebenich hätte, vielleicht ein zweiter
Antonius, an eine Kleopatra sein Herz verloren. So sehr wirkte der
Genius Loci auf ihn ein, daß ihm das an sich hübsche niederdeutsche
Gesichtchen zwischen zwei Haubenbändern hier am Nil eher miß- als
gefiel. Drei Tage schon schlingerte Dr. Ebenich mit der Kleinen auf
den Wogen herum, aber er hatte ihr seither keine Aufmerksamkeit
geschenkt und jetzt in dem Augenblick, wo er sie anzusehen
gezwungen war, störte sie ihm die Illusion der Fremde. Sie genierte
ihn förmlich, wie ihn des Abends der große Bär am Himmel genierte,
wenn seine schwärmerischen Blicke das südliche Kreuz suchten.
»Weibsstück,« herrschte er das Mädchen an, »warum haben Sie die
Rübenfelder von Ritzebüttel im Stich gelassen und fahren hier
herunter, wo die Mannsbilder so scheu sind, daß sie nicht einmal in
den vorgehaltenen Apfel einer Königin beißen? Kennen Sie nicht die
Geschichte von dem ägyptischen Joseph? Wären [bookmark: page003]3 Sie nicht besser in einem
Lande geblieben, wo die Männer das Zugreifen verstehen, wie die
Schwalben das Fliegenfangen?«

		»Gemach, Herr Doktor,« erwiderte die Angeredete, »nicht jedes
Weib braucht mannstoll zu sein, wie Pharaos Gattin. Es gibt auch
solche, die vor ihren Männern fliehen und unter hundert
verheirateten täten's fünfundneunzig, wenn ihnen nicht wie den
Chinesinnen die Füße verkrüppelt wären.«

		»Die Ihrigen scheinen übrigens wohlversorgt in ihren Schuhen zu
stecken. Ich will nicht hoffen, daß Sie dieselben mißbraucht haben,
um irgendeinem Mannsbild aus dem Wege zu gehen,« bemerkte der
Doktor mit einem Blick nach dem Rocksaum der Stuardeß.

		»An den Schuhen hat's nicht gelegen, an den Füßen auch nicht,
daß ich nicht vor Jahren schon auf und davon ging. Nur ein Kind hat
mich an dem verhindert. Ach und was erträgt eine Mutter nicht alles
um ihres Kindes willen! Gefesselt neben einem Aussätzigen
herschreiten müssen, bedeutet nichts gegen den Ekel, den ein Weib
herunterschlucken muß, die von der Seite eines rohen Mannes nicht
loszukommen vermag. Nun ich bin durch diese Lappen wie eine
Hirschkuh durchgebrochen, aber erst, als mein Kind auf dem
Hamburger Waldfriedhof eingescharrt war. Da hab' ich angefangen,
zwischen meinen Mann und mich die Kilometer zu legen, und wenn wir
heute schon nach Ägypten kommen, so begreifen Sie wohl, daß ich
mich dessen freue. Am liebsten würde ich auf den Mond gehen, so
lange ich meinen Mann noch auf der Erde weiß.«

		»Soeben steigt der Lotse über die Reling,« hörte [bookmark: page004]4 man einen
vorübereilenden Matrosen sagen. »In einer halben Stunde werden wir
im Hafen sein.«

		»Ob der Alte uns wohl an Land gehen läßt?« fügte Frau Hölderlin
– so hieß die Stuardeß – bei.

		»Warum sollte er nicht erlauben, daß die Besatzung das Schiff
verläßt? Der Dampfer hat zwölf Stunden Aufenthalt und nimmt Kohlen
ein,« bemerkte der Doktor.

		»Schon recht, aber der Kapitän ist ein knitzer Württemberger und
hat wie alle Schwaben einen dicken Kopf. Sieht er übrigens nicht
aus, als ob sein Großvater ein Eisbär gewesen wäre? So viel ist
sicher, daß er von einem bayrischen Raubmörder über die Taufe
gehoben worden ist, wie käme er sonst dazu, Hiesel zu heißen.«

		»Wenn er nur ein guter Kerl ist, Frau Hölderlin, dann kann er
Namen haben, welchen er will. Wir aber müssen wohl die Fortsetzung
unserer Unterhaltung auf einen späteren Termin verlegen,« bemerkte
der Doktor und trat hinaus aufs Promenadendeck, als eben eine
kräftige Seemannsgestalt mit rotem Fez auf dem kurzgeschorenen
Schädel den Fuß aus der Strickleiter löste und auf Deck trat.
Kräftigen Schrittes eilte die untersetzte Gestalt die eiserne
Treppe hinauf zur Kommandobrücke, während über die ostwärts
gelegene Salzsteppe die feuerrote Kuppel der aufgehenden
Morgensonne emporzusteigen trachtete. In leiser Andacht zitterte
das Schiff dem erhabenen Bilde entgegen. Oder war es an dem, daß
bereits wieder die Schraube unter dem Hintersteven wühlte und den
Kiel nach südwärts weiterschob? Das letztere war der Fall und das
Schiff bewegte sich langsam zwischen Seezeichen hindurch dem
[bookmark: page005]5
elektrischen Blitzfeuer des Leuchtturmes entgegen. Zwei riesige,
weit ins flache Meer hineingebaute Molen nehmen den Dampfer
zwischen die ungeheuren Steinquader und zwingen ihn, schön langsam
und bescheiden, am gußeisernen Lesseps vorüber zu gleiten, der mit
fliegendem Mantel im Winde steht und mit ausgestrecktem Arm den
Orient vom Okzident scheidet.

		Auf dem Schiffe hatte inzwischen mit zunehmender Helle der neue
Tag alle Gemütlichkeit verscheucht. Auf Gängen und Korridoren lief
man wider Matrosen, die mit Kleistertöpfen beladen, Streifen alten
Zeitungspapiers über Türspalten und Schlüssellöcher klebten. Wer
diese bescheidenen Kunsterprobungen kennt und weiß, was »kohlen«
heißt, schließt seine Kabine ab, und macht, daß er soweit wie
möglich vom Dampfer wegkommt. Das Schiff war inzwischen von einem
geradezu mörderischen Geschrei umtobt, in eines der Hafenbassins
eingelaufen und hatte den Anker fallen lassen. In diesem Augenblick
wälzte sich eine Woge schwarzen Menschenfleisches über die Reling.
An langen Bambusstecken, an der Ankerkette und allem, was von
Stricken und Tauen an den Bordwänden niederhing, kletterte mit
affenartiger Geschwindigkeit empor, was Vorderasiens und Afrikas
heiße Tropensonne gedörrt, gekocht, gebräunt, geröstet und
geschwärzt hatte. Im Nu [bookmark: page006]6 war alles, was europäische
Rasse und Art verriet, in der schwarzen Flut untergegangen. Mit
Mühe bahnte sich Dr. Ebenich durch die Nachkommenschaft von
Sem & Japhet einen Weg nach dem Fallreep hin und gewann
einen Sitz in einem der vielen Nachen, die längs der
Steuerbordseite in wildem Kampfe um Fahrgäste einander stießen,
drängten und drückten. Glücklich war von den Bootsleuten, wer
seinen Nachen besetzt hatte, ein Ruder erwischte und sein
bewegliches Fuhrwerk abstoßen konnte, der Kaimauer entgegen. Einmal
wieder festen Boden unter den Füßen fühlend, eilte Dr. Ebenich die
Granittreppen des Bassins empor und verlor sich in den geraden
Straßen mit den leichtgebauten Häuserfassaden auf dem beweglichen
Wüstensand. Hier und da ein mit dem Kübel in den Boden versenkter
Oleanderstrauch. Hier und da die Blätter eines saftgrünen
Feigenbaumes, aber überall zwischen vereinzelten Kamelen und Eseln
Menschen, nichts wie Menschen. Menschen von allen Farben, Menschen
von allen nur denkbaren Formen der Gesichtsbildung. Kahlköpfe,
gekräuselte und bezopfte. Zwischen die roten Feze drängte sich der
Tropenhelm, der Zylinderhut, der Turban und die Reisemütze. Gelbe
Khakianzüge neben breiten Pluderhosen, neben dem wehenden Burnus
des Beduinen, neben der ebenholzglänzenden Nacktheit des Nubiers
und den blau und gelb gestreiften Gewändern verschleierter
Haremsdamen. Dazwischen hinein in dem gepfefferten Gulasch auf vier
Beinen wanderndes Hammel- und Schweinefleisch auf dem Marsch nach
einer Garküche. Auf einem Prellstein steht eine Löffelgans und
reißt den gebeutelten Schnabel auf, als ob sie Handwerksburschen
verschlingen wollte. [bookmark: page007]7 Hunde, die irgendwo einen Hammeldarm aufgetrieben
haben, zerren ihn durch den Sand über nackte und schuhbekleidete
Menschenfüße hinweg nach einem stillen Winkel, wo sie ihn in
Seelenruhe verzehren können.

		Dr. Ebenich, der von einer früheren Reise her diese gemischte
Gesellschaft gut genug kannte, suchte nach dem Firmenschild eines
Zigarettenhändlers und trat in den Laden. Ein magerer Mann mit
ledernen, pfirsichgelben Backen schaute hinter einem Berge von
kleingeschnittenem Tabak herüber und streckte alsbald dem Doktor
die harte, grobknochige Rechte entgegen. »Salem aleikum,« sagte er. »Wenn Sie nach dem
Lande der Pharaonen gekommen sind, um nach Ihrem Freunde Hornstein
zu sehen, so dürfte dies verlorene Liebesmühe sein. Der Tod, der
ihn bei Karthum noch aus den Händen des Mahdis entschlüpfen ließ,
hat ihn kurze Zeit später doch eingefordert. Er liegt in Kairo
begraben. Schade um ihn, er war ein tüchtiger Dragoman.«

		[bookmark: page008]8 »Und
ein energischer, verwegener Führer. Noch sehe ich ihn vor mir, wie
er, in gelben Ledergamaschen auf dem feingliedrigen Araber sitzend,
die Reitpeitsche niedersausen ließ auf die Köpfe zerlumpter
Beduinen, die mir einstens bei Jericho am Toten Meer den Weg
sperrten. Gott habe ihn selig; er war ein rechtschaffener
Jude.«

		»Das war er. Viel echtes Jordanwasser hat er nach Jaffa gebracht
und viel Neugeborene sind damit zu Christen gemacht worden, obwohl
er den Transport vermeiden und seine Krüge ebensogut in Jaffa hätte
füllen können, wie an der Taufstelle des Vorläufers Johannes. Ich
hoffe, daß ihm um dieses Verdienstes willen der Himmel nicht
verschlossen bleibt, der allen offen steht, die guten Willens sind.
Allein, mein guter Doktor, wohin soll Sie diesmal Ihre Straße
führen? Etwa nach dem Sinai, um die Frage zu entscheiden, welches
der Berg der Gesetzgebung ist: der Serbal oder der Dschebel
Katharin?«

		»Etwas weiter, mein Verehrter! Richten Sie mein Tabakquantum
danach ein. Es geht über die Straße von Bab-el-Mandeb hinaus in den
Indischen Ozean hinein.«

		»Sie werden schlechtes Wetter da unten antreffen. Der Monsun
bläst schon seit Wochen heftig aus Süd-West. Die Schiffe, die durch
den Kanal kommend im hiesigen Hafen einlaufen, sehen teufelmäßig
mitgenommen aus. Ich hoffe, daß Sie auf einem guten Schiffe
fahren?«

		»Es ist die Pantellaria,« erwiderte der Doktor, »außer dem, daß
er gut versichert ist, wird sich dem alten Kasten nicht viel
Rühmenswertes nachsagen lassen.«

		[bookmark: page009]9
»Doch sein Kapitän gilt für einen tüchtigen Seemann, außerdem hilft
er dem Herrgott die Welt regieren und ist etwas nörgelsüchtig wie
alle Schwaben. Es ist doch Hiesel, der das Schiff führt?«

		»Ganz recht, und der zweite Offizier heißt Seelengut.«

		»Seelengut, ja Seelengut bei allen sieben Todsünden, die gute
Seele wird heute einen schlechten Tag haben. Wissen Sie schon, daß
hinter dem Herrn eine Depesche von Hamburg nachgelaufen ist, die
ihm den Tod seiner Frau meldet? Sollten Sie dieselbe etwa gekannt
haben?«

		»Aber sicher,« entgegnete traurig der Doktor. »Ich sah, wie die
blondhaarige schlanke Dame zu Hamburg vor dem Rödingsmarkt weinend
am Halse ihres Mannes hing. Sie war so jung und schön und jetzt
schon tot!«

		»Ja, ja, mein Freund, der Tod wartet nicht immer, bis die Haare
spärlich und weiß geworden sind. Er hat oft sonderbare Ausreden,
weshalb er diese oder jene vor dem Herbst in den Keller holt, um
sie einzuwintern für den Tag der Auferstehung. Im übrigen, wieviel
Zigaretten wünschen Sie, daß ich Ihrem Pakete beilegen soll?
Fünfzehnhundert bis zweitausend etwa? Sie haben ein anständiges
Format und Sie können mit diesem Vorrat, wenn Sie von keinem
Haifisch geschluckt werden, die ganze Erde umsegeln.«

		Der Kaufmann brach die Unterredung ab und wandte sich einer Dame
zu, die unterdessen mit der Frage, ob Straußenfedern zu kaufen
seien, in den Laden eingetreten war. Farbe, Länge und Preis der
Federn wurden lebhaft besprochen, aber das Gerede lohnte sich. Es
kam [bookmark: page010]10
ein Geschäft zustande, das den Verkäufer in gute Laune versetzte.
Er bot seinen Kunden eine Schale Mokka an, und während man sich um
den Ladentisch herumgruppierte, bemerkte Dr. Ebenich, daß er in der
stark herausgeputzten Dame Frau Hölderlin, die Stuardesse seines
Dampfers vor sich hatte.

		»Gehen wir zusammen an Bord,« bemerkte der Doktor. »Ehe die
Sonne sinkt, muß die Pantellaria im Kanal sein.«

		»Zu überhasten brauchen wir uns nicht. Als ich von Bord ging,
waren die Kohlenträger noch in voller Tätigkeit, und dann ist doch
auch die andere noch an Land. Herr Seelengut wird ohne sie nicht
ausfahren, geben Sie sich keiner Sorge hin.«

		»Ich vermute, daß unser Zweiter die Reise überhaupt nicht weiter
mitmacht, sondern nach Hamburg zurückkehrt. Haben Sie nicht
vernommen, daß eine Depesche aus der Heimat ihm den plötzlichen Tod
seiner Frau mitgeteilt hat?«

		»Gewiß, ich weiß so viel und so wenig, als Sie auch wissen, aber
ich weiß über dies hinaus, daß ein Seemann wegen einer toten Frau
eine lebendige nicht im Stiche läßt. Haben Sie nicht während der
ganzen Reise bemerkt, mit welcher Ausdauer Herr Seelengut dem
Fräulein den Hof machte? Was da auf dem Feuer der Liebe gekocht
wurde, konnte doch ein mit dem Heuschnupfen behafteter Schafsknecht
riechen.«

		»Sie sprechen von einem Fräulein. Ich hätte unsere Reisegenossin
ihrem ganzen äußeren Habitus nach eher für eine Frau gehalten.«

		»Einen anderen Beweis für ihre Jungfernschaft habe [bookmark: page011]11 ich auch nicht
als die Schiffsliste. Da steht sie eingetragen als Frl. Österle mit
dem Reiseziel Hongkong. Aus Briefen, die sie so in der Kabine und
auf dem Liegestuhl herumfahren läßt, weiß ich, daß sie eine
Frankfurterin ist und hinter einem jungen Manne herreist, mit dem
sie einmal in Baden-Baden getanzt hat. Er schrieb ihr, daß er in
einer chinesisch-semitischen Häutefirma eine gut bezahlte Position
gefunden habe Wenn sie sich noch des Herrn erinnere, der auf dem
rechten Fuße ein wenig lahme, so möge sie kommen, und sie wollten
Hochzeit machen.«

		»Und da hat sie nun ihre Brocken zusammengerafft und ist hinter
dem Fellchristen her? Sie ist eine Dame von guter Erziehung und
Bildung, wie ihre Unterhaltung beweist. Wie kann man nur, auf so
unbestimmte Erfüllung bauend, das Risiko einer so weiten Reise und
die Vereinsamung in einem absolut fremden Lande übernehmen?«

		»Wer so fragen kann wie Sie, kennt die Frauennatur schlecht. Ein
Weib, das von der Sinnlichkeit gestochen wird, läuft durch des
Teufels Zähne in den offenen Höllenrachen hinein und verliert dabei
die Absätze an den Schuhen.«

		»Ich werde mich hüten, mit Ihnen über weibliche Ansichten zu
streiten. Sie müssen Ihre Schwestern und deren Art besser kennen
wie ich und scheinen bei Fräulein Österle eine gewisse
Weitherzigkeit vorauszusetzen. Na, uns kann es einerlei sein, wenn
wir nur Herrn Seelengut behalten, er ist ein zuverlässiger
Navigationsoffizier. Übrigens, die Schatten wachsen. Es wird Zeit,
daß wir an Bord gehen.«

		[bookmark: page012]12 Als
die zwei Leutchen auf die Straße traten, kam Fräulein Österle
strahlenden Gesichts auf einem Esel trabend daher. In der Rechten
hielt sie den Zügel des Langohrs, während die Linke eine
Pappdeckelrolle wie ein Reichszepter aufs Knie drückte. »Da hätten
wir sie, die Königin von Saba,« sagte die Stuardesse giftig; »sie
hat sich gleichfalls Straußenfedern gekauft, um ihren Salomo zu
berücken.«

		»Ihr ›gleichfalls‹ verrät mehr, als Sie eigentlich offenbaren
wollten,« bemerkte der Doktor lachend. »Schließen wir lieber
vorläufig die Akten über eine Untersuchung, die den Zeugen zum
Angeklagten machen könnte und wenden wir uns dem Schiffe wieder zu,
das wie Noahs Arche Freund und Feind wieder mit seinen Brettern
umschließen soll.«

		Sie gingen durch eine Seitenstraße und gewannen einen freien,
kiesbedeckten Platz. Hinter diesem schaukelte das Hafenbassin viel
hochmastige Schiffe auf seinem grünen Spiegel. Da lag auch die
Pantellaria noch immer fest umschlossen von dem schwarzen Ring der
Kohlenschlepper. Schmale Bretter führten von Brustwehr zu
Brustwehr, und auf diesen schiefen Brücken liefen halbnackte über
und über mit schweißigem Kohlenstaub überklebte Gestalten, die
schwarzen Diamanten in kleinen Körbchen auf den Köpfen tragend, mit
affenartiger Geschwindigkeit hin und her. In jedem Augenblick fast
lief eines der kleinen Teufelchen wider ein anderes und fiel ins
schwarze Innere der schwarzen Schiffe hinein. Ein unbeschreibliches
Geschrei, aus Klagetönen, Vorwürfen und Kommandoworten gemischt,
erschütterte die Luft, während der blecherne Schall der
Schiffssirene immer wieder und [bookmark: page013]13 wieder zur Eile antrieb.
Hier und da war ein Nachen leer geworden und suchte sich aus der
Umklammerung der anderen loszulösen. Man stieß auf Widersprüche und
Widerstand. Die Ruder hoben sich in die Luft und fuhren klatschend
nieder. Die Phantasie des Beschauers rechnet mit eingeschlagenen
Schädeln und sieht, wie blutbefleckte Leiber aus dem Bauche des
Schiffes herausgetragen werden. So schlimm kommt es selten. Alles
löst sich zuletzt in Wohlgefallen auf. Während die geleerten Nachen
einer nach dem andern von dem Dampfer abstoßen und die Kohlenträger
am Bassinrand stehen und ihren Verdienst von einer ausgestreckten
Hand in die andere zählen, werfen Dutzende von Schaufeln das
brocklige Heizmaterial durch die Luken in die Bunker hinunter. Die
Kohlenberge auf Deck werden kleiner und kleiner. Die Holzbohlen
gucken durch und schon fahren Scheuerlappen und quellensprudelnde
Wasserschläuche über die festgefügte Dielung hin. Das – »Kohlen« –
ist beendet, das Reinmachen hat begonnen.

		Dr. Ebenich und seine Begleiterin warteten noch einen
Augenblick, bis die Schiffsschraube unterm Heck ein kleines
Probeschaumschlagen veranstaltete, dann warfen sie sich eilig in
einen Nachen und kamen an die Steuerbordseite der Pantellaria, als
eben ein Strang des Ladebaumes das Geländer des Fallreeps erfaßte,
um letzteres an die Schiffsreling hinaufzuziehen. Nun war's
geschehen. Des Schiffes kaltes Verhältnis zum Festland war
abgebrochen, und der Kiel pflügte aufs neue die Meeresflut dem
fernen Ziele entgegen.

		Schön war der Abend, der einem heißem Tage folgte.
Diamantstrahlend hatte die Milchstraße eine Brücke [bookmark: page014]14 gespannt, über
das Flachland hin, über dessen Flugsand einst die Söhne Jakobs mit
ihren Kamelen zogen, um aus den Silos ihres schlauen Bruders
Getreide zu kaufen, das der geriebene Spekulant in den Jahren des
Überflusses aufgespeichert hatte für die Jahre des Mangels. Ja, da
haben wir sie vor uns die Wasserscheide zwischen dem Roten Meer und
dem Mittelmeere, ganz wie sie war vor Jahrtausenden mit dem harten,
vertrockneten Wüstengesicht, mit dem armseligen Tamariskengrün
seines spärlichen Buschwerks, mit seinen stachelichten Disteln,
seinen schwankenden Kamelen in den Nomadenzügen seiner heimatlosen
Bevölkerung. Gerade als ob es uns zuliebe extra geschehen wäre,
hatte nämlich am Ostufer des Kanales ein Karawanenzug sein Lager
aufgeschlagen. Über senfgelbem Sande erhoben sich staubgrüne Zelte,
zwischen deren Gassen mit rötlichem Scheine die Lagerfeuer
brannten, während schwarzgraue, klumpige Wolkensäulen das
sternenbesäte Firmament überschleierten. Abseits vom Lager
schwankten, den Kopf der Erde zugeneigt, hochbeinige Dromedare, um
für ihre trockenen Zungen nach dem Wort der Bibel »unbekümmert um
alle Welt von den Disteln Feigen zu pflücken«. Kleine Esel und
magere Hunde nähern sich neugierig dem Ufer des Kanals, um das
geheimnisvolle, seltsame Gebilde zu betrachten, das da mit
gespenstischen Rahen und Masten auf dünnem Wasserfaden
geheimnisvoll unterm Sternenhimmel durch die Wüste zieht. Stumm,
unbeweglich, farblos, ist es ein Holz, ein Stein, der morsche
Stumpf eines abgebrochenen Baumes, macht sich da ein Ding im
Wüstensand bemerkbar, von dem alles Leben längst geschwunden
scheint. Und doch bemerkt das Auge beim [bookmark: page015]15 näheren Hinsehen, daß ein
dünner Rauchfaden sich von dem Gegenstande
wegstiehlt . . . Ja, er ist es, im faltenreichen
Burnus, der noch immer flüchtige Sohn der Hagar, wie er es vor
viertausend Jahren war, und die Kultur hat ihn nur insoweit
verändert, daß er heute die lange Araberflinte zwischen die Knie
zwängt und Zigaretten raucht. Was mag das fernere Ziel seiner
beschwerlichen Reise sein? Ist es der beim Timsahsee gelegene
Djebel Marjam, wo Mirjam, die Schwester des Bruderpaares Moses und
Aaron, mit den ihrigen zerfallen, sieben Tage lang fern vom Lager
Israels schmollte? Oder ist es das ferne Mekka mit seiner allen
Araberstämmen hochheiligen Kaaba?

		Dr. Ebenich schüttelte den Kopf und sagte sich: »Ich weiß es
nicht,« aber das, was er jetzt gefragt wurde, wußte er gerade so
wenig.

		Die Stuardeß war nämlich in seine Nähe gekommen und flüsterte
ihm leise ins Ohr: »Haben Sie eine Ahnung, wo die Königin von Saba
im Augenblicke weilt?«

		»Ich denke, in der Nähe Salomos,« war die ausweichende
Antwort.

		»Ganz den Nagel auf den Kopf getroffen und beide sind da vornen
in der Offizierskabine. Sie spielt heute die Samariterin und wird
wohl wissen, mit welchen Dingen man einen trauernden Witwer trösten
kann.«

		»Keine Frage, denn noch immer ist der Apfel nicht ganz
aufgegessen, den einst die Eva dem Adam reichte. Allein, meine
Gnädige, es will mir scheinen, ganz satt ist die noch nicht, die in
die Küche schleicht, wennschon sie scheinbar den Löffel weggelegt
hat. Seien Sie ehrlich, [bookmark: page016]16 Sie möchten mit jener Ihre
Freiheit austauschen, die dort hinter dem Kabinenriegel eingesperrt
ist.«

		»Ich werde mir keine Mühe geben, um Ihnen zu beweisen, daß es
Frauen gibt, die ohne Männer leben können. Ganz freilich hab' ich's
ja auch nicht fertig gebracht, allein ich sage Ihnen: ›Kein kluger
Hund beißt zum zweitenmal in einen Igel.‹«

		»Wenn Sie in Ihrer bilderreichen Sprache den Mann herabsetzten,
indem Sie ihn einen Igel nannten, so haben Sie ihn in dem
Augenblick wieder erhoben, als Sie das Weib mit einem Hunde
verglichen. Nehmen wir an, daß damit beiden Geschlechtern
Satisfaktion geworden sei und sagen Sie mir dafür lieber, durch
welche Eigenschaften Ihr Mann sich die mindere Wertschätzung seiner
Frau zugezogen hat.«

		»Erstens dadurch, daß er überhaupt als Mensch auf die Welt
gekommen ist. Denn ein guter Rennreiter hätte er auch als Halbaffe
werden können. Zweitens dadurch, daß er nicht mehr Verstand
mitgebracht hat als nötig war, ein Weib zu betören und mich zur
Mutter zu machen und drittens nicht mehr Gefühl, als man braucht,
um ein Kind sterben zu sehen, ohne den Durst zu verlieren. Sein
erster Gang vom Sterbebett unserer Kleinen weg war nach der
Weinflasche.«

		»Ich muß zugeben, daß Sie keine Perle wegwarfen, als Sie Ihrem
Seligen oder Unseligen den Laufpaß gaben. Allein, welcher böse
Geist treibt Sie jetzt, daß Sie einer anderen einen Versuch wehren
wollen, den Sie doch auch gewagt haben, ja den Sie, wie mir
scheint, zu wiederholen im Begriffe sind mit der stillen Hoffnung
auf einen besseren Erfolg?«

		[bookmark: page017]17 Die
Angeredete lachte laut auf. »Hab' ich mir's nicht gedacht,« fuhr
sie heraus, »Sie nehmen an, daß ich den Karpfen in meinen Kochtopf
haben will, nach dem ich die Angel auswerfe. Können Sie sich nicht
denken, daß das Angeln an sich schon ein Vergnügen ist, und dann
erst recht, wenn ein Fisch herausgeschnappt wird aus dem Wasser,
das ein anderer gepachtet zu haben glaubt? O und in unserem
Falle gar handelt es sich um ein schädliches Raubtier, denn der
junge Witwer steht im Begriff, einen Hering zu verschlucken, der
doch dem chinesischen Fellchristen zugesprochen ist. Können Sie
sich nicht denken, daß ich mir selber wie eine halbe Heilige
vorkommen muß, wenn ich dem armen Teufel rette, was doch sein
werden soll, und als eine ganze Heldin, wenn ich nach errungenem
Erfolg mein Geschlecht an dem Lümmel räche, indem ich ihm sage, daß
ich ihn verachte? Wird sich in diesem Augenblick nicht auch eine
andere mit mir freuen, die, kaum gestorben, schon vergessen
war?«

		»Mir scheint, Sie belasten sich stark mit Reisegepäck und
spinnen am Rocken einer gefährlichen Intrige,« sagte der Doktor;
»aber vielleicht haben Sie recht mit dem, was Sie vorhaben. Liegt
erst das Rote Meer hinter uns, und fehlen dem Wasser die Ufer, dann
wird zwischen Himmel und Erde alles willkommen sein, was
einigermaßen Abwechslung verspricht. Dann soll mein Auge wieder auf
Ihre schlimmen Pfade leuchten. Doch für heute lassen Sie uns die
Unterredung beendigen. Sehen Sie, wie da drüben das Mondlicht über
die Trümmer alter Denksteine rieselt? An dieser Stelle, wo Sie über
kleine Kabalen sinnen, hat Darius an sein [bookmark: page018]18 Weltenreich gedacht. Gehen
Sie schlafen, bevor die Leuchtfeuer von Suez Ihnen mit ihren
Blitzen in die Augen stechen und der schäumende Teekessel Sie an
Ihr Amt erinnert.«

		›Man schlafe zu Hause, weil man da nichts versäumt oder
Versäumtes leicht wieder nachholen kann.‹ So dachte Dr. Ebenich für
seine Person, und er widmete dem Ruhebedürfnis nur soviel Zeit, als
unbedingt nötig war, um seinen Körper für die Aufnahme von neuen
Eindrücken empfänglich zu erhalten. Als er nach kurzer Ruhe im
weißen Tropenanzug wieder auf Deck erschien, glitt das Schiff an
Suez vorüber. Breite Dächer, hier und da von Palmen überragt, geben
der kleinen Stadt ein behagliches Ansehen. Der Mensch liebt die
Breite, weil sie ihm die Freiheit bedeutet, die Freiheit zum
Gebrauch seiner Beine und seiner Ellenbogen, und die Möglichkeit,
seinen Körper auszustrecken, ohne daß Kopf und Füße irgendwo an
eine Mauer stoßen. Auch dem freien Ausblick bereitet die Breite
kein Hindernis, sie trägt den beweglichen Geist sogar über die
Linie des Horizontes hinaus und malt ihm jenseits desselben eine
phantastische Landschaft ins leere Himmelsblau hinein. Hier bei
Suez war diese Arbeit der Einbildungskraft kaum nötig, denn mit dem
Vorwärtstreiben des Schiffes schrumpfte der flache Häuserkomplex
immer mehr zu einem blaugrauen, kaum über den Wasserspiegel des
Golfes hervorragenden Fleck zusammen, während im Westen die
gewaltigen Wände des Djebel Ataka hervortraten. Ohne eine Spur von
Vegetation liegen sie da, nackt, hellgelb, mit brennenden,
spiegelnden Flächen, als ob sie sagen wollten: Ziehe deine Schuhe
von [bookmark: page019]19
den Füßen, nur das Weiche, Schmiegsame kann auf mir haften, die
Katzenpfote der Hyäne und allenfalls noch die Kralle des Löwen. Und
in der Tat, der Maler, der einen Hintergrund sucht für die
erschütternde Kraft des Königs der Tiere, muß vor das Atakagebirge
treten und ihn da mit erhobener Pranke vorwärtsschreiten lassen auf
dem schmalen Felsenband, den Blick gerichtet über Felsengerölle und
Meer hinweg bis zum tausendfach gegipfelten Sinai hinüber, während
die glattpolierten Felsenschliffe seine ganze Kraft und Schönheit
wie aus einem Spiegel zurückzuwerfen scheinen. Der Gedanke, daß auf
solchem Pfade jemals die Menschenkraft sich mit der Stärke des
Tieres zu messen gezwungen sein könne, hat etwas an sich, das wie
ein schauerndes Frieren an unserer Wirbelsäule emporspringt und
unser Kopfhaar aufrichtet, daß es steil steht wie die Borsten auf
der Schwarte eines verwundeten Keilers.

		Bald aber bleibt dies Bild schauervoller Großartigkeit hinter
uns, und an der Küste der Sinaihalbinsel steigt über dem Sand des
Vorlandes eine baumreiche Oase herauf, eine grüne Insel inmitten
von Sand und Dürre. Das ist Ain Musa, die Mosesquelle. Die Gläser
aller Reisenden steigen aus ihren Futteralen und richten sich nach
diesem grünen Labsal.

		Pindar hat recht! »Das Beste ist das Wasser,« weil es Gärten aus
der Wüste zu zaubern vermag!

		Bald aber umschleiert sich das Bild. Die Sonne ist hinter die
Berge der Libyschen Wüste getreten und ihre schrägen Strahlen
übergolden die ungezählten Gipfel des zerrissenen Sinaigebirges,
während das Meer und der Fuß der Berge in nasses Dunkel versinken.
Nun [bookmark: page020]20
beginnt um die Spitzen und Abgründe der wahre Feuerzauber. Aus
einer Unterschicht von sattem Dunkelrot und Grün heben sich
gelbrote bis weißglühende Spitzen in das satte Blau des
Abendhimmels hinein. Eine Zeitlang steht alles ruhig und still, nur
ein für die Ewigkeit erschaffener Göttersitz. Dann kommt ein
unruhiges Wallen und Wogen in diese Märchenwelt hinein. Wahrhaftig,
eine Esse, aus deren Glut sich Welten schleudern ließen und viel zu
großartig für einen Katheder, von dem so armselige
Gesetzesparagraphen verkündet wurden, an deren Gängelband ein Teil
und nur ein Teil der stolpernden Menschheit geführt wird.
Dunkelrote Schleier steigen wie eine jungfräuliche Schamröte höher
und verlöschen die weißglühenden Zacken. Rosafarbene Schwaden mit
schwefelgelbem Einschlag treiben aneinandergereiht über die Kämme
hin, während ein tiefes Schwarz von den Tälern und Schluchten her
immer höher und höher steigt. Immer schemenhafter und
durchsichtiger wird oben das Scheinen, während unten das Sein mit
brutalem Wirklichkeitssinn hervortritt. Zu guter Letzt sind Glanz
und Herrlichkeit verflogen und eine schwere Gebirgsmauer dehnt sich
nord- und südwärts ins Unendliche und starrt mit zerrissenen Zinnen
ins Blaue des sternenübersäten Abendhimmels hinein. Nur noch eine
kleine Weile Geduld und der Mond, ein recht islamischer Mond, einer
Silbersichel ähnlich, schwimmt lustig unter den klaren
Sternenbildern herum.

		»Nun ist der Moment gekommen, wo einer für einen Liegestuhl ein
Königreich von mir einhandeln kann,« sagte Dr. Ebenich und warf
sich seiner ganzen [bookmark: page021]21 Länge nach über einen Madeirasessel. Eine leichte
Decke verhüllte Leib und Glieder, während die Augen weitgeöffnet
ins Nachtgewölbe des Himmels starrten, wo aus schwarzblauem Grunde
die Sternbilder heller und klarer ausgemalt waren, als er sie je in
seiner nordischen Heimat gesehen hatte. Glänzender und ruhiger
schwamm auch das Silberschifflein des Mondes zwischen den
glitzernden Fixsternen hin und ein zaubervoller Himmelsfriede
strahlte von ihm auf die Erde nieder und wiegte die Seele im
Halbschlaf hinüber, in eine Wunschlosigkeit hinein, die mit das
Süßeste ist, was der Mensch genießen kann.

		Im Rauschen des Kielwassers schlugen leise plätschernd kleine
Wellen wider die Schiffswand, und aus dem Halbschlaf wurde ein
ganzer. Dr. Ebenich träumte, aber nicht vom brennenden Dornbusch,
nicht vom Paradies, sondern von Ratten. Als er nach einiger Zeit
wieder zum Bewußtsein seiner Lage kam, war sein Traum Wirklichkeit
geworden. Zwei von diesen langgeschwänzten Nagetieren vertrieben
sich die Zeit mit Männchenmachen auf seiner Schlafdecke. Diese
Frechheit ging nun doch dem guten Doktor über die Hutschnur. Mt
einem plötzlichen Ruck seiner Arme schleuderte er die Unverschämten
über die Reling hinüber ins Meer hinein, wo sie voraussichtlich
alsbald die Schnabelbeute irgendeines Raubfisches geworden sind.
Die sparsame Mutter Natur läßt nichts umkommen. Das Häßlichste ist
immer noch schön genug, um dem Hunger irgendeines Genügsamen als
Leckerbissen zu erscheinen.

		Zu dieser Methode der Leichenbestattung erklang dem [bookmark: page022]22 Doktor eine
seltsame Art von Musik. In dünnen, klagenden Tönen schwebte eine
heimatliche Melodie durch die Luft. Wo mochte sie nur herkommen?
Der Horcher im Liegestuhl richtete sich etwas auf und sah sich um.
Schon drang in den höheren Luftschichten das Licht des neuen Tages
über die Sinaigipfel und löschte langsam das Sternenlicht aus. So
war es nicht allzuschwer, auf der Kommandobrücke den Matrosen zu
entdecken, der, die dritte Wache haltend, schweigend auf- und
niederschritt. Der gute Mann hatte sich, um die Langeweile zu
vertreiben, eine Spieldose neben den Kompaß gestellt. So lag vor
seinem geistigen Auge »eine Krone im funkelnden Rhein« zur gleichen
Zeit, wo vor seinem leiblichen das klippenreiche Tor der
Djobal-Straße sich auftat, womit dann die Spitze der Sinaihalbinsel
glücklich umschifft war.

		Von hier ab geht es direkt in die Glutpfanne des Roten Meeres
hinein. Wo immer noch die Ahnung von einem alten Hemd oder der
Schimmer von einem zerrissenen Segel vorhanden ist, wird es
aufgespannt und Menschen retten sich vor den glühenden
Sonnenpfeilen in seinen eingebildeten Schatten. Wehe dem Finger,
der nach einer Messingschraube tippt! Wehe der Hand, die sich an
einem Eisenstabe vergreift! Beide Versuche sind strafbar, und die
Schuld wird zwar nicht durch ein schlechtes Gewissen, wohl aber
durch eine kleine schmerzhafte Brandblase bestraft. Das sind Tage,
an denen sogar der kraushaarige Somalineger und der langgezopfte
Südchinese am Kesselfeuer manchmal den Verstand verlieren, aufs
Deck stürmen und sich Hals über Kopf, trotz der das Schiff
umschwärmenden Haifische ins Meer stürzen.

		[bookmark: page023]23 Dr.
Ebenich ließ sich von einem die Wäsche besorgenden Hindu den
Schädel kahlscheren und kroch mit dem Schiffshund zusammen unter
ein Stück Bettleinen, das auf der imaginären Schattenseite des
Rauchsalons lag. Von diesem heimlichen Winkel aus beobachtete er
mit dem Glase die Stadt Djidda, den Hafenplatz Mekkas. Weiße
Häuser, die Zinnen einer langgestreckten Stadtmauer, breitgewölbte
Kuppeln und spitzgeschliffene Minaretts machen, in der hellen
Tropensonne gesehen, einen gewaltigen Eindruck, sind aber, wie
vieles im Orient, wahrscheinlich nur die übermalte Attrappe, hinter
der sich schmutzige Winkel mit krummen Gassen verbergen, in deren
trüben Rinnsalen sich fette Weiber, der Geschmack des Türken, wie
gemästete Schweine sielen.

		Während der Doktor vor seinem Opernglase wie vor einem
Guckkasten lag, versperrten ihm plötzlich zwei [bookmark: page024]24 Weiberbeine die
Aussicht. Erst als er den Kopf ins Genick bog, konnte er erkennen,
daß dieses ungetretene Pedal zur Stuardeß gehörte, die denn auch
alsbald zu orgeln anfing: »Nein, aber Doktor, wie Sie nur daliegen
mit dem Azorl! In Hamburg würden die Schutzleute Ihre Gurgel
untersuchen, ob Sie auch eine Hundemarke tragen. Stehen Sie auf,
und ich werde Ihnen Dinge vorsetzen, die Ihren Gaumen kitzeln
sollen.«

		»Vier Tage haben Sie, wie ich annehme, an dieser Speise
herumgekocht, von Port Said bis auf die Höhe von Suakin. Nun, ich
will gerne glauben, daß sie weich ist, zumal es Aufgewärmtes von
dem sein wird was Sie damals vor Port Said frisch gebraten
servierten.«

		»Riechen Sie bereits den Braten? Ganz die richtige Witterung in
der Nase. Man sieht, Sie haben nicht umsonst neben dem Hunde in der
Hütte gelegen. Ich kann mir also die lange Einleitung sparen und
geradehinaus sagen, wer unsere Königin von Saba ist. Nun, sie ist
eine von den vielen, die hungrig auf die Männerjagd gehen, nachdem
zu Hause das Schwarzwild knapp geworden ist. Der Vater, ein
ehemaliger Husarenleutnant, verrauchte seine Pension, verjeute das
Vermögen einer reichen Erbin und verlor sein Leben bei einem Rennen
in Baden-Baden. Die Witwe zog mit zwei erwachsenen Töchtern nach
Frankfurt. Man macht aus sich, was man kann, besucht
Gesellschaften, aber immer im Singularis, denn der eine
Spitzenunterrock und das Paar Atlasschuhe genügen nicht, um dreien
gleichzeitig soviel Glanz und Ansehen zu verleihen, daß sie als
gute Partien erscheinen könnten. Die [bookmark: page025]25 Mutter zwar tritt
bescheiden in den Hintergrund. Sie könnte zwar, sie will aber dem
Glück der Kinder nicht im Wege stehen. Numero eins der Töchter
bändelt mit einem Rittergutsbesitzer an. Der vorsichtige Mann
erhält von einem Auskunftsbureau eine Nachricht, die ihn
verschnupft und zieht sich zurück. Ein Bankdirektor, der sich
angeblich für Numero zwei zu interessieren scheint, wird nach
Königsberg versetzt und schreibt nicht mehr. Man sieht ein, daß
sich die Heiratsaussichten auf der höchsten Sprosse der sozialen
Leiter verschleiern. Man steigt eine Stufe tiefer und tanzt auf
kaufmännischen Bällen. Da trifft man mit einem forschen Menschen
zusammen, der frech zu tanzen versteht. Er knausert nicht mit
Austern und Champagner und man gewöhnt sich am ersten Abend des
Zusammenseins schon an den Gedanken, daß man ihn nicht ausschlagen
würde, wenn er kommen sollte. Aber er kommt nicht. Nun geht man
seinen Spuren nach und erfährt, daß er vor Wochen bereits wieder
nach Kanton abgereist ist, wo er bei einer Häutefirma eine gut
bezahlte Vertrauensstellung einnimmt. Die Sache riecht ein wenig
nach Proletarierpack, aber man glaubt, daß man am Ende doch
zugreifen könnte, wenn er nur schreiben wollte. Da, eines schönes
Tages, schreibt das Subjekt wirklich, und nun wird plötzlich
Ereignis, was kurz zuvor noch als eine Unmöglichkeit erschienen
war. Man hat sich in der Tat entschlossen. Die Freundinnen kommen
zusammen. Man feiert einen Polterabend, nimmt Gratulationen und
Hochzeitsgeschenke entgegen, packt die Brocken ein und fährt nach
dem nächsten Hafen.«

		»Nun bitt' ich Sie aber,« unterbrach hier der Doktor [bookmark: page026]26 »auf welchem
Wege sind Sie in den Besitz von all diesen Kenntnissen
gelangt?«

		»Das erste Drittel meiner Weisheit las ich aus ihrem Gesichte,
das zweite aus ihrer Garderobe und das dritte, nun das dritte
direkt aus ihren Briefen. So ein Muster hat ja vor Gott und einem
Kammermädchen nie ein Geheimnis, weil sie zu bequem ist, ihre
Sachen unter Verschluß zu halten. So kam auf die natürlichste Weise
von der Welt der Brief des Häutehändlers in meine Hände und noch
ein anderer, der aus den Wolken gefallen zu sein scheint.«

		»Trägt er vielleicht den Abgangsstempel des Himmels? Womit
begründen Sie die Annahme, daß er aus höheren Regionen stammen
müsse?«

		»Weil er von unten nicht gekommen sein kann. Schweben wir nicht
schon seit fünf Tagen wie der Geist Gottes über den Gewässern?
Schenken Sie mir einen Moment nur Ihre Aufmerksamkeit und Sie
werden verstehen, wie der Brief nur aus der Höhe gekommen sein
kann. Der gedielte Plafond von des Fräuleins Kabine ist der
Fußboden der Kommandobrücke. Sagen Sie: wie käme der Specht zu
einem Nest, wenn die Bäume keine Astlöcher hätten? Und eben einem
solchen Loch verdankt unsere Königin von Saba ihre Briefe. Daß sie
ihr gerade aufs Bett fallen, ist ein glücklicher Umstand, der mir
das Bücken spart und ein langes Suchen auf dem Fußboden.«

		»Schade, daß Sie nicht in einem Detektivbureau bei ›Greif und
Haltefest‹ etwa nach Verwendung gesucht haben. Sie wären ein
zweiter Sherlock Holmes geworden. Ohne ein Kilo Morphium im Magen
hätte [bookmark: page027]27
unter Ihren Späheraugen kein Verbrecher mehr geschlafen.«

		»Mag sein,« bemerkte die Stuardeß so obenhin. »Jedenfalls wäre
ich auf der Spur der Weiber ein besserer Jagdhund geworden, als je
einer in den Kartoffelfurchen vor einem Rebhuhn gestanden hat. Was
ich Ihnen übrigens noch sagen wollte, Herr Doktor! Ist es Ihnen
nicht aufgefallen, daß der Zweite über Tisch ab und zu das Wort
›Ratte‹ gebraucht? Er sagte z. B.: ›Mein verehrtes Fräulein,
haben Sie heute in Ihrer Kabine keine Ratte entdeckt?‹ und meinte
damit einen Brief.

		»Und sie antwortete: ›Ja, es ist unglaublich, was diese Bestien
sich hier auf dem Schiff herausnehmen.‹ Sie hatte sich unter die
Kuverts verkrochen.«

		Dem Doktor war es unterdessen langweilig geworden, den Diogenes
zu spielen, zumal da doch nur der Hitze wegen, schmalhüftig im
Singular von Unterröcken, ein weiblicher Alexander vor ihm stand.
Er kroch deshalb mit Azor unter seiner Leinwand hervor und
schüttelte die Gedanken von sich, über deren kleinliche Nichtigkeit
er sich zu ärgern anfing. Auch der Hund schüttelte sich obwohl ihn
keine Bedenken quälten, sondern nur kleine braune Ungeheuer, die in
südlichen Breitegraden mehr noch als im Norden ein angestammtes
Besitzrecht auf Hunde- und Menschenfelle geltend machen. So kamen
denn beide schlingernd wie eine Fregatte im Sturm im Speisesaal an,
als schon die Abendmahlzeit und solche, die sie erwartet hatten,
die Tafel zierten. Außerdem erfüllte nur noch eine unglaubliche
Schwüle den hellen, scheibenreichen Raum. Ebenich nahm seinen
gewohnten [bookmark: page028]28 Platz ein auf dem gewohnten schwarzen Drehstuhl,
aß aber nichts als Apfelsinen und einige goldbraune Bananen.
Sprechen mochte er auch nicht und er hätte von dem Tischgespräch
wohl auch nichts gehört, wenn nicht das wenig appetitliche Wort
»Ratten« ein paarmal gefallen wäre. »Ratten meinen Sie,« sagte
Fräulein Österle. »Nun, mögen sie in dieser Nacht nur kommen. Ich
habe mich an diese Tierchen bereits gewöhnt und finde, daß sie
lange nicht die abstoßend häßlichen Gäste sind, wie sie mir im
Anfang erschienen.«

		Na, ›die ich rief, die Geister‹ usw. dachte der Doktor, steckte
eine Zigarre in Brand und begab sich auf Deck, wo der bereits durch
die Bab el Mandeb-Straße hereinblasende Südwestmonsun seine
Gegenwart durch eine sanfte Abendkühle verriet. Lang hingestreckt
über den Liegesessel, schaute Ebenich dem Rauch seiner Zigarre
nach, der mit seinen wehenden Kringeln bald einen Fixstern einfing
und bald die Mondsichel ans Himmelsgewölbe festzubinden schien. Es
war eine weiche Nacht, deren müdes Halbdunkel mit leisem Streicheln
über die Lider hinfuhr, bis sie sich zu einem Schlummer schlossen,
der alles war, nur kein Schlaf. Alle die Sinne waren der
Wirklichkeit noch nicht ganz entrückt, schwebten aber über dem
Gegenständlichen und schienen sich für dasselbe kaum, zum mindesten
aber ohne jede Leidenschaftlichkeit zu interessieren. In diesem
Zustand sah die Seele des Doktors, als eben der Beginn einer
frischen Nachtwache geglast wurde, einen Schatten, der dem zweiten
Offizier ungefähr soviel glich, wie das Gespenst auf der Terrasse
von Helsingör dem gestorbenen Dänenkönig, von der Kommandobrücke
niedersteigen und hinter der [bookmark: page029]29 Kabinentür des Fräuleins
Österle verschwinden. Es gibt Dinge, die Tatsachen sind, obwohl sie
von niemand beschworen werden können, und schließlich, wer schlägt
nach einer Fliege, wenn sie vor dem geöffneten Rachen eines Tigers
schwebt?

		Gestärkt von der langen Ruhe und gekräftet von der kühlen Brise
des Südwestmonsuns betrat Dr. Ebenich am nächsten Morgen das
Steuerhäuschen. Er findet den Mitinhaber des berüchtigten Namens
Hiesel, den Beherrscher der Pantellaria, mit ernsten Falten im
Gesicht über das »Segelhandbuch für das Rote Meer und den Golf von
Aden« geneigt. Während nämlich an Backbordseite das durch seinen
Kaffee weltberühmte Mokka gesichtet wird, bleibt dem Kapitän die
Entscheidung überlassen, ob er sich zur Durchfahrt für die kleine
oder große Straße von Bab el Mandeb entscheiden will. Erstere liegt
östlich, letztere westlich der Insel Perim. Beide Wege sind wie
Szylla und Charybdis mit Bedenklichkeiten gepflastert. Erstere ist
von gefährlichen Stromversetzungen und Riffen bedroht und in
letzterer strecken die gefürchteten Klippen der sechs Brüder ihre
stahlharten, kupferbraunen Schädel aus der weißen Halskrause einer
ewig schäumenden Brandung heraus. Wehe dem Kiel, der ihren eisernen
Stirnen zu nahe kommt! Wer von einem erprobten Räuberhauptmann
irgend etwas geerbt hat, und wenn es auch nur der Name wäre, forcht
sich nicht. Auch Hiesel tut dies nicht. Er läßt im Volldampf die
Schraube wirbeln und das Ruder treibt pfeilgerade unseren Kiel
links an den Brüdern vorbei.

		Das nautische Manöver war vortrefflich gelungen, [bookmark: page030]30 und der
Kapitän streckte seine Wirbelsäule und sah dem Doktor schmunzelnd
ins Gesicht.

		»Nun haben wir den Suezkanal hinter uns,« bemerkte er und sah so
aus, wie einer, der erwartete, daß man ihm widersprechen werde.

		»Ich denke, der liegt schon seit fünf Tagen hinter unserem
Rücken,« sagte Ebenich.

		»Danken Sie dem Himmel, daß Sie Ihr Maturum in der Tasche haben,
und daß ich nicht der Schulrat bin, der Sie zu examinieren hat.
Aber sie wissen ja alle nichts, die bebrillten Herren, die bei uns
zu Hause von den Kathedern reden. ›Siebzig Kilometer ist der
Suezkanal lang,‹ diktiert so einer, ›reicht von Port Said bis Suez‹
und meint wunder, was er gesagt hätte. Dabei weiß er nicht, daß er
zwanzig Breitegrade südlicher beim Kap Gardafui endet – denn
welchen Zweck hätte der Kanal, wenn er nicht den Ausgang zum
Indischen Ozean vermittelte? Im Roten Meere ist doch nichts zu
holen! Was brauchen und liefern die paar Häfen Djidda, Suakin und
Port Sudan und was will einer mit dem Roten Meere machen, ohne die
Straße von Bab el Mandeb? Glauben Sie nur, die Engländer wußten,
was sie taten, als sie die Insel Perim nahmen und die Somaliküste,
als sie Aden befestigten und ihre Schanzen auf der Insel Sokotra
aufwarfen. Keine Nußschale schwimmt heute am Kap Gardafui vorbei,
wenn England sie aufhalten will. Dort, wo das Rote Meer aufhört, so
seht mir doch hin, meine Brüder, seht ihr ihn nicht, dort bei der
Straße der Tränen liegt der Schlüssel zur indischen Schatzkammer.
Wer das Genick des englischen Weltreiches brechen will, muß zum
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Suezkanal das Rote Meer erwerben. Eines ohne das andere ist Schwert
ohne Griff oder Griff ohne Schwert.«

		»Sie glauben, daß England eine glückliche Hand hatte, als es
zugriff und beide nahm?«

		»Warum hätte es zögern sollen! Hat nicht Bismarck, der deutsche
Vordenker, noch im Jahre 1867 im preußischen Landtag vor dem Ankauf
der Suezkanalaktien gewarnt. Welch ein Schwabenstreich, wenn
Bismarck in Stuttgart auf die Welt gekommen wäre! Damals standen
die Aktien zweihundertfünfzig Franken, und wissen Sie, wie sie
heute stehen? Viertausend, und sie tragen dreißig Prozent
Dividende. Ahnen Sie, daß die Pantellaria vierzigtausend Franken
Kanalgebühren zu zahlen hatte und jeder einzelne Passagier noch
extra einmal zwanzig Franken?«

		»Sie werden zugeben, daß diese Frucht erst mit der Entwicklung
des Weltverkehrs gereift ist, und daß man dieses Resultat von
vornherein nicht vermuten konnte.«

		»Das ist es, was ich nicht zugebe. Was in Kairo ein jeder Clerk,
der auf einem Drehstuhl sitzt, wußte, hätte in Berlin wenigstens
einer wissen sollen. Aber so ist es einmal in Deutschland, ohne
einen Propheten tun wir's nicht, und wenn der sich geirrt hat,
tappt die Herde im Dunkel.«

		»Bis es doch irgendwo einmal hell wird. Wie lange glauben Sie,
Herr Kapitän, daß Ägypten das englische Joch noch tragen wird?«

		»So lange, wie es die Cheopspyramide schon trägt. Leichter wird
sich das Lamm von der Mutter trennen und weiterleben, als Ägypten
von England. Bedenken Sie doch, daß es in seiner Ernährung von der
britischen [bookmark: page032]32 Zufuhr abhängig ist. Eine raffiniert schlaue
Verwaltung hat es zuwege gebracht, daß der goldgierige Fellache nur
noch Baumwolle pflanzt und keine Brotfrucht mehr. Der Ertrag seiner
Felder geht auf die Spindeln von Manchester, und was der Bauer
außer dem Zahnstocher in den Mund stecken will, muß ihm auf
englischen Schiffen über Alexandria, Port Said und Damiette
zugeführt werden. Begreifen Sie jetzt, daß Ägypten wie ein
Strohmann im Felde steht und sich mit dem Knüppel in der Hand nicht
einmal gegen die Spatzen wehren kann?« Nach diesen Worten ging Herr
Hiesel in seine Kabine und schlug die Tür hinter sich zu.

		Ebenich sah ihm nach und dachte für sich: ›Bei Gott, ein knitzer
Schwabe, schon beinahe der Überschwabe. Man hätte ihn zu Hause
behalten und zum Reichskanzler machen sollen.‹

		Nach diesem Ausblick ins Weite sah er sich in der Nähe um. Vor
Steuerbord stand die Nordküste von Sokotra, während links der
Fahrtrichtung zwei mächtige schneeweiße Felskolosse wie treibende
Eisblöcke seltsam genug aus der blaugrünen Meerflut
herüberleuchteten. Für dieses Rätsel eine Lösung suchend, eilte Dr.
Ebenich auf die Kommandobrücke. Der Kapitän lachte, als er ihn
kommen sah. »Weiß schon, was Sie sagen wollen,« rief er dem
Heranstürmenden entgegen. »Gehen Sie zunächst nach der Apotheke und
holen Sie eines der Gewehre herauf, die dort im Schrank hängen
Geladen sind Sie eigentlich für chinesische Seeräuber, allein es
schadet nichts, wenn mal wieder einer der alten Feuerhähne auf die
Zündpfanne brennt.«

		Der Doktor tat, was man ihm geheißen hatte, und [bookmark: page033]33 der Kapitän
legte den Kolben an die Backe. Paff, knallte der Schuß los, und
paff, spottete ein schwaches Echo von den Felsen herüber. Dann aber
begann ein gewaltiges Rauschen, als ob ferne Gewitterwolken
ineinanderrollten, Wasserströme sich in die Tiefe stürzten und eine
weiße Wand richtete sich zur Seite des Schiffes auf, als ob die
Felsgebirge des Yemen in Bewegung gekommen wären und in der
Richtung nach dem Südpol hin voranwanderten. Wenig fehlte und man
sah für einen Augenblick den Himmel nicht mehr.

		»Sie sehen aus wie eine Köchin, der die Milch geronnen ist,
Doktor,« bemerkte der Kapitän mit Lachen. »Nur keine Furcht! Nur
keine Furcht, eine Gänseherde hat noch keinen Deutschen gefressen
und einen Schwaben erst recht nicht. Freuen Sie sich doch, daß
diese Guanofabrikanten da, die für den Böblinger Rapsbauer
hinterrücks fabrizieren, Ihnen noch einmal eine überraschende
Abwechslung gegeben haben. Von nun ab sitzen wir für lange acht
Tage vor dem leeren Theatervorhang des Himmels mit seiner
aufgemalten Sonne und seinen Sternen, und wenn nicht einmal ein
Schiff unseren Kurs schneidet, oder Polypen und Medusen ihre
Leuchtkugeln aus den kämmenden Bugwellen werfen, so ist von nun ab
bis zur Nordspitze von Sumatra außer fliegenden Fischen kein
Schwanz mehr zu sehen.«

		Damit drehte sich der schwäbische Hiesel um und ließ den Doktor
mit seinem Gewehr und seinen Gedanken allein.

		Gewiß, wer zwischen weißgekalkten Kerkermauern sitzt, der ist
allein. Vereinsamt ist auch, wer in wolldickem Nebel durch die
verschneite Heide irrt. Aber was will [bookmark: page034]34 diese trostlose
Vereinsamung besagen gegenüber der Verlassenheit, in der man
steckt, wenn man die Möglichkeit besitzt, nach allen Seiten hin
über die Rundung der Erde hinwegzuschauen und man doch nichts sieht
als den bläulichen Glasschimmer einer Käseglocke, die über einem
gestülpt ist und über deren Wölbung hier und da, wie eine weiße
Ratte, zuweilen eine kämmende Welle hinhuscht. Ebenich las in
sitzender Stellung »Schönwolfs Briefe eines früh Vollendeten« und
wurde trauriger, als er vorher war. Da legte er sich auf den Rücken
und sah planlos ins Gestänge und Gestrick des Fockmastes hinein.
Und wie sein Auge so suchend hinaufglühte, glühte von dem Bramsegel
ein anderes zu ihm herunter. Ein scharfgeschnäbelter Falke hatte
sich da oben im Tauwerk versteckt und sah scheu und verlegen den
Doktor an und dann fragend in alle Richtungen der Windrose hinaus.
Hatte er sich zu weit von seinem Felsenneste entfernt und den
Rückweg nicht mehr gefunden? Waren seine Fittiche auf der öden
Reise übers trostlose Meer müde geworden, und hatte er sich da oben
ein Plätzchen zum Ausruhen gesucht? Wußte er überhaupt nicht, wo
aus oder ein und blieb ihm nur die eine Wahl, entweder aufs Wasser
niederzufallen und im Bauche eines Raubfisches zu enden, oder sich
von dem Schiffe nach einem Ziele hintragen zu lassen, das er
vielleicht nicht suchte, das aber immerhin seinem Fuße einen
Ruhepunkt bot und seinem Schnabel Futter, wenn es auch ein
ungewohntes war. Aus Mangel an anderem Stoff beschäftigte sich
Ebenich den ganzen Tag über mit diesem Problem. Das Schicksal des
Verschlagenen wurde ihm eine Herzenssache und [bookmark: page035]35 bevor er am Abend nach
seinem Lager ging, sammelte er Küchenabfälle und legte sie aufs
Puppdeck, damit der arme Verirrte nicht hungrig zu schlafen
brauche. In der Tat, der barmherzige Samariter erlebte die Freude,
daß die hingestreute Nahrung am nächsten Morgen verschwunden war.
So lohnte während mehrerer Tage ein guter Erfolg die gute Absicht
und gab dem leeren Dasein wenigstens irgendeinen Inhalt, bis der
Falke am fünften Abend von der Toppe verschwunden war. Sein Auge
wird die Koralleninseln der Malediven und Lakediven erspäht haben
und sein Schnabel wird Austern speisen. Der Doktor tröstete sich
über den Verlust seines Schützlings hinweg, und der Himmel belohnte
seine Taten und schickte ihm einen anderen Vogel, der nun dem
einsamen Mann nach seiner Art die Langeweile verkürzte.

		Herr Seelengut, dem kein Mensch mehr ansah, daß er mit
Witwentrauer belastet war, hatte sich dem Stuhle des Doktors
genähert.

		»Wollte ich von Ihnen einen Pelzmantel verlangen,« sagte er
höflich, »so weiß ich, daß Sie außerstande wären, einen solchen zu
liefern. Aber ein paar Liebesgedichte, so etwas wie Hanfsamen,
womit der Förster die Meisen fängt, so etwas dürfte doch ein
geborener Dichter, wie Sie wohl einer sind, beständig auf Lager
haben.«

		»Meinen Dank fürs Kompliment. Das ›geboren‹ stimmt auf jeden
Fall, denn wie sonst wäre ich wohl da? Und was mein Lager von
Gedichten angeht, so soll es Ihrer Auswahl zur Verfügung gestellt
sein. Sagen Sie nur, ob Sie abgelagerte Ware wünschen [bookmark: page036]36 oder solche,
die noch nach der Kelter riecht, aus der sie soeben geflossen
ist?«

		»Mir ganz egal, wann und wie Sie die Musen gepreßt haben, bis
der Saft von ihnen lief. Wenn sich aus der eingekochten Brühe nur
etwas formen läßt, was auf Versfüßen krabbeln kann und sich gegen
den Schwanz zu reimt, dann haben Sie mehr als Ihre Schuldigkeit
getan und mir haben Sie einen Freiwerber erspart. Oder sollten Sie
meinem Gestelle nicht ansehen, daß es auf Freiersfüßen
dahinschwankt?«

		»Und aus dem Leim geht, wenn es nicht in irgendeiner Form
genagelt oder verdiebelt wird. Gewiß, an meiner Arznei soll's nicht
fehlen, wenn irgendeinem Kranken noch geholfen werden kann. Ich
habe hier einiges, Kinder der Stimmung, wie sie der Augenblick
geboren hat und nadelwarm, sagen die Schneider, wenn sie einen
Anzug abliefern. Darf ich Ihnen Offerten machen?«

		Dabei richtete sich der Doktor auf, griff in die Seitentasche
seines Rockes und begann aus seinem Notizbuch vorzulesen:

		             
Elbestimmung

		Stöhnend in den Weidenzweigen

Streicht der Ostwind übers Land,

Hier und da durch Nebelfetzen

Schäumt der Elbe flacher Strand.

		Hier und da ein blähend Segel

Flieht mit Geisterhast vorbei,

Ab und zu ein Wellenplätschern,

Dann und wann ein Möwenschrei. [bookmark: page037]37

		Ach, mir ist, wohin ich schaue,

Überall der Blick verhängt,

Und das Herz mit seinem Hoffen

Zwischen Zweifeln eingezwängt.

		Eh' mich das Verzagen packet,

Guter Gott, ich bitte dich,

Schick' den liebsten deiner Engel,

Schick' Elvira her für mich.

		»Nicht übel, nicht übel,« unterbrach Seelengut den Vorleser,
»nur Elvira, Elvira will mir nicht passen. Könnte man nicht
Marianne sagen? Im übrigen, ich will nicht unterbrechen. Fahren Sie
fort, den Markt auszukramen.«

		Und Ebenich las weiter:

		            Am
Suezkanal

		Träge durch das trockne Land

Führt der Schleusen lange Kette,

Und der Mastbaum malt auf Sand

Seine mag're Silhouette.

		Rechts und links im müden Lauf

lendenlahme Dromedare,

Ihre Führer schlafend auf

Hochgepackter Kaufmannsware.

		Hier und da auf magerm Schimmel

Eines Reiters flücht'ge Fährte,

Über sich den blauen Himmel,

Unter sich die gelbe Erde.

		Blendend helles Sonnenlicht

Zeigt mir nur die weite Ferne,

Selbst die Nacht verhüllt mir nicht

Ihre neuen, fremden Sterne. [bookmark: page038]38

		Senkt der Abend nieder sich,

Predigt mir das Kreuz des Süden,

Wieviel tausend Meilen ich

Bin von meinem Glück geschieden.

		»Gut gereimt, diese Gedichte, man muß das zugeben, aber nichts
für ungut, Herr Doktor, sie sind gebaut wie ein Holzlöffel, der in
jedes Maul passen muß, glatt und rund. Haben Sie nicht so was, das,
ohne gekaut, geschluckt werden kann und direkt zum Herzen
geht?«

		Ebenich las weiter:

		Sehnsuchtskrank nach deinen Küssen

Kann ich dichten nicht, noch reimen

Und die Seele ist zerrissen

Und das Auge blind vom Weinen.

		Meine Wangen will ich bleichen

Mit dem Tau betrübter Stunden,

Bis die Sterne nordwärts steigen

Und ich heimwärts hab' gefunden.

		Streut das Veilchen seinen Duft

Lockend über Moos und Steine

In der frühlingswarmen Luft,

Bist du wiederum die meine.

		»Bravo, Doktor,« sagte Seelengut. »Das letzte Gedicht muß
einschlagen wie ein Juligewitter. Ehe es noch Pfingsten wird, habe
ich wieder eine Frau und Sie ein Paar neue Rohrstiefel als Lohn für
Ihre Bemühungen. Sie gestatten doch, daß ich das Poem mitnehme und
auswendig lerne?«

		[bookmark: page039]39
Ebenich hatte gegen diesen Vorschlag nichts einzuwenden, und hoch
beglückt ging der Zweite von dannen.

		Der Doktor war froh, daß wieder einmal die Langeweile eines
ganzen Tages mit dem Geplauder glücklich totgeschlagen war, ging
zeitig schlafen und wachte zu später Stunde am nächsten Morgen auf.
Kaum hatte er sich am Frühstückstische niedergelassen, als die
Stuardesse erschien.

		»Nicht zu sagen, Herr Doktor, so was hätten Sie miterleben
sollen. Wenn der Blitz in eine Geschirrkammer schlägt, kann es kein
größeres Gerappel und Gepolter geben, als es heute morgen in der
Kabine unseres Fräuleins niederging. Sie wissen doch, daß sie auf
Numero 2 wohnt, und daß nebenan die Kammer Numero 1
unbesetzt ist. Nun ja, ich will zugeben, daß zur Ausbewahrung alter
Seegraskissen sich auch ein anderer Raum geeignet hätte; aber wem
bin ich schließlich, wenn die Räume leer stehen, Rechenschaft
darüber schuldig, wo ich mein Gerümpel verstauen will? Obwohl es
nun in diesem Loche so unwohnlich aussieht wie in einem Pfandhaus,
so halte ich mich doch gerne darin auf, vor allem zu der Zeit, wenn
die Königin von Saba ihren Salomo empfängt. Wer in aller Welt ist
in Liebesangelegenheiten so klug, daß er nicht gerne zu dem, was er
schon weiß, noch einiges hinzulernen möchte?«

		»Nun haben Sie, wie ich denke, die Kulissen lange genug hin- und
hergeschoben, bringen Sie jetzt die Schauspieler auf die Bühne,«
unterbrach der Doktor mit Ungeduld.

		»Schon sind sie da. Zunächst mit aller ihrer [bookmark: page040]40 Herrlichkeit die Königin
von Saba. Aber kein tausendstimmiger Chorgesang empfängt sie,
sondern was man um sie hört, sind Seufzer nur und erbärmliches
Beklagen. ›So hab' ich mich also doch in Dir getäuscht! Bis die
Veilchen blühen, soll ich warten. Aber ich bitte dich um alles in
der Welt, wo denn? In Hongkong etwa, während du mit dem Schiffe
nach Japan weiterreisest? Überlege doch einmal, ich allein, fremd
in der Welt, ohne einen Menschen, bei dem ich Trost und Hilfe
erwarten könnte, vom Oktober bis in den März hinein. Wie bring' ich
nur die langen Tage hin und erst gar die Nächte?‹

		›Aber ich bitte dich, wer in aller Welt hat denn von einem März
geredet?‹

		›Du, du selber, da steht es doch in dem Gedicht, das du mir
überreicht hast

		Streut das Veilchen seinen Duft

In die frühlingswarme Luft.

		Damit kann doch nur der März gemeint sein, und
was wird bis dahin aus mir geworden sein?«

		»Ei, so fahr doch bis Schanghai mit und warte dort auf meine
Rückkehr. So genau ist ja das alles nicht zu nehmen. Der Teufel mag
das Dichten holen, erst wird es einem riesig sauer und dann, wenn
man's glücklich zuwege gebracht hat, macht's dort noch einen
schlechten Eindruck, wo man gefallen möchte.«

		›Nach Schanghai hast du gesagt? Ich will hoffen, ich hab' dich
falsch verstanden. In Schanghai sollte ich bleiben, wo er doch
sitzt, für den ich die weite Reise eigentlich angetreten habe? Wird
er mich nicht [bookmark: page041]41 aufstöbern? Wird er mich nicht einzufangen suchen
oder gar mir Vorwürfe machen? Nein, daß ich in dieser Stadt
herumsitzen sollte, daraus kann nie und nimmer etwas werden.‹

		›Nun bin ich zu Ende mit meinem Latein, fang du nun an und mache
Vorschläge. Da ich zwei Ohren habe, so kann ich, was nicht paßt,
zum einen herausgehen lassen, was zum andern hereinging.‹

		›Ach, ich Unselige! So redest du heute mit mir. Hätte ich nie
auf dich gehört. Ach, vielleicht ist das Meer barmherziger wie du
und nimmt mich auf in seine weichen Arme. Gott, wie ich mich sehne,
unterzugehen. Musik soll es mir sein, wenn ich den Kiel der
Pantellaria im Sande knirschen höre.‹«

		»Und was denken Sie, daß nun das Ungetüm zu solch
herzbeweglicher Klage gesagt hat? ›Mir auch,‹ hat er gesagt,
›wenn's nur so nahe am Ufer ist, daß ich ans Land schwimmen kann,‹
griff nach der Klinke, verschwand und warf die Tür ins Schloß.«

		»Und sie ließ nichts weiter mehr von sich hören?«

		»Doch, noch das schöne Wort: ›So ein Aas!‹«

		Ebenich lachte und fuhr nach einer Weile fort. »Da wäre nun ein
Spalt entstanden, den der Schnabel eines klugen Spechtes noch
erweitern würde. Wer will denn sagen, ob nicht noch ein neuer Mirza
Schaffy zum Vorschein kommt, wenn in dem Loche weitergegraben
wird?«

		»Was an mir liegt, soll geschehen, damit die Dame den Buben
sticht,« sagte die Stuardeß, machte einen Knicks und
verschwand.

		Sie war nicht allzulange fort, als Herr Seelengut neben dem
Dichter auftauchte.

		[bookmark: page042]42
»Ich denke, Doktor, es ist leichter, Holzschuhe zu fabrizieren, wie
sie hausieren zu tragen. Man riskiert, daß einem ein solches Möbel
um die Ohren geschlagen wird, und dann sitzt man da und weiß doch
wenigstens, warum einem der Schädel brummt. Wenn Sie übrigens
wieder einmal einen Vorrat von Gedichten haben, dann machen Sie
Melodien dazu, vielleicht singen sie sich leichter, als sie sich
vom Blatt herunterlesen.«

		»Ich will nicht hoffen, daß Sie mit dem Fabrikat meiner
Dichtkunst irgendwo eine schlechte Aufnahme erlebt haben.«

		»Daß Sie sich durch meine Erfahrungen nicht entmutigen lassen.
Ich beabsichtige nicht, Ihnen den Sockel von Ihrem Dichtermonument
wegzukratzen. Es liegt nur in Ihrem Interesse, wenn Sie künftighin
berücksichtigen, daß einer, der ein lyrisches Gedicht bestellt,
keinen Kalender braucht. Im übrigen hole der Teufel das ewige
Einerlei, wenn das Steuerruder festgebunden ist, und das Schiff
zwischen Himmel und Wasser einfach nur so ins Blaßblaue
hineinläuft. Gott sei Dank, wir machen zurzeit fünfzehn Knoten in
der Stunde und ich denke, daß wir morgen nach der Malakkastraße
kommen.«

		Schnaken geigten in der Abendluft und verrieten, daß das Land
nicht fern sein könne. Ebenich hoffte, daß mit der Morgensonne die
Nikobaren in Sicht kommen würden. Er schlief deshalb nur wenig und
unruhig. Aus verworrenen Träumen weckte ihn der schauerliche
Sirenengesang. Er steckte die nackten Füße in leichte
Stoffpantoffeln und eilte auf die Kommandobrücke. Im Aufsteigen
fiel sein erstauntes Auge auf eine saftgrüne [bookmark: page043]43 Wand, die wie eine Kulisse
vor den Schiffsbug und seine weißaufschäumenden Wogen geschoben
war. Glatt wie Samt stieg ein imponierender Bergrücken aus der
kräuselnden Brandung heraus in den blauen Himmel hinein. Wie ein
Wunder war es anzusehen, plötzlich aus den Wolken gefallen, um das
Einerlei von Meer und Himmel zu beleben. Schier zur Bildsäule
versteinert stand Ebenich da und hätte wohl noch eine Weile so
gestanden, wenn ihm nicht die breite Hand des Kapitäns zwischen die
Schultern und seine Worte ins Ohr gefahren wären.

		»Kann sich sehen lassen, dieses Atchin-Head mit seinem Goldberg
da. Nicht wahr, Doktor? Auf der Lüneburger Heide wäre die
Quadratrute solcher Kleefelder wie die da eine halbe Million wert
und hier streckt keine Ziege ihren Hals nach diesem Futter aus. Ist
übrigens keine Matte, was Sie da sehen, sondern nur der dicke,
filzige Vegetationsmantel, der um das Bergmassiv geworfen ist. Was
so aussieht, als ob Sie sich darauflegen und vom Gipfel bis zum
Meeresufer hinabrutschen könnten, sind hochstämmige Urwälder, die
in der Nähe des Meeres über Bambushaine bis zum stelzfüßigen
Mangrovegebüsch, in dem der Tiger watet, abflachen. Ein Paradies,
dieses Land an der Nordspitze von Sumatra mitsamt den vorgelagerten
Inseln, ein Paradies für die Vogelwelt und die Affen, für die
Menschen eine Hölle, für den Europäer zum mindesten. Glauben Sie
mir, da drüben ist vor allem auch ein Kirchhof für solche, die
sonst nur Kirchhofslieferanten waren. Da ist Holland zuhause, unser
frommer Nachbarstaat. Das hat in früheren Jahren, wo die Ärzte noch
nicht so aus den [bookmark: page044]44 Universitäten herauswuchsen wie der Schimmel aus
dem Käse, durch auffallende Reklame in den Zeitungen deutsche
Heilkünstler für seinen Kolonialdienst gesucht. Die Bezahlung war
ausreichend, wenn auch nicht glänzend. Bestechend aber war die
Pension, die nach zwanzig Jahren Kolonialdienst gewährt werden
sollte. Genau hundert Prozent des Aktivgehaltes sollte sie
betragen. Ein junger Mann, der den biederen Mynheer und seinen
Freimaurerstriefelbart nicht kannte, konnte sich also ausrechnen,
daß er in seinem fünfundvierzigsten Lebensjahre zu Oppenheim in
einer Villa säße und zusähe, wie das Wasser im Rhein nach den
Niederlanden fließt und der Wein in seinen gutversorgten Magen.

		»So sah es aus. So sollte es auch aussehen, aber das dicke Ende
war wie beim Knüppel des Viehtreibers unten.

		»Wenn die Zeit kam, daß die Regierung fürchten mußte, die
Narrenkappen könnten die Fastnacht überdauern, dann gab sie die
Abgenützten den Moskitos und den Fieberbazillen zum Fraße. Mit dem
Patent seiner Versetzung nach Atchin in der Tasche konnte so ein
Sanitätsoffizier direkt zum Pastor gehen und sich die letzte Ölung
geben lassen. Wenn Mynheer einmal wird Rechenschaft geben sollen
über alle, die er so geprellt hat und über die hunderttausende
chinesischer Kulis, die in seinen Bleibergwerken sterben, dann wird
er wohl sehr kleinlaut werden. Einstweilen aber singt er noch:

		›Wir treten zum Beten

Vor Gott den Gerechten.‹

		Sehen Sie übrigens da drüben auf der Klippe den Leuchtturm?
Nicht wahr, sein Feuer ist aus. Der [bookmark: page045]45 Herrenhuter von Wächter
schläft einmal wieder. Er soll geweckt werden.«

		»Schießen Sie die Alarmkanone ab!« rief der Überschwabe von der
Brücke nach dem Puppdeck hinunter.

		Ein Schuß krachte los und weckte außer dem Echo vielleicht auch
noch eine Affenherde, die auf den Bäumen schlief. Man hörte
Geschrei, das auch der Leuchtturmhüter nicht überhören konnte. An
seinem Signalmast stieg die Flagge in die Höhe. Vom Maste der
Pantellaria antworteten sofort die bunten Wimpel. Nun war die
Unterhaltung hergestellt. Herr Hiesel fragte an, warum das Feuer
erloschen sei. Der Wächter suchte sein Versehen zu entschuldigen.
»Schlafen Sie weiter, bis wir wiederkommen,« war der letzte Satz,
der nach der Nordspitze der vielgepriesenen Insel Sumatra
hinübergegeben wurde, dann versank Atchin Head in unserm Rücken mit
seinem Goldberge wieder geheimnisvoll, wie es aus den Fluten
aufgestiegen war.

		Von jetzt ab ging es in langsamer Fahrt schräg über die
Malakkastraße hinüber auf die Insel Pinang zu. Das Meer war
spiegelglatt. Schon sah man leichte Nachen, die sich zum Fischfang
herausgewagt hatten, dann sah man im flachen Wasser aufgestellte
Netze und nackte Eingeborene, die sich in ausgehöhlten Baumstämmen
von den Wogen, die unser Schiff hinter sich warf, schaukeln ließen.
Das Ganze spielte sich ab vor einer dunklen Linie, die ins
Himmelsblau hineingezeichnet schien.

		Wie das Schiff weiter auf seiner Fahrt vorrückte, traten aus der
dunklen Horizontalen Vertikalen ans Licht, die über sich das
fächerförmige Laubdach der [bookmark: page046]46 Palmen trugen. Soweit das
Auge den Strand überschauen konnte, stand Baum an Baum und aus den
schwarzen Schatten all der grünen Wipfel guckten Ziegen mit gerade
so neugierigen Gesichtern zu uns herüber, wie sie jene hochedlen
Hörnerträger hatten, die einst vom Strande der Insel Sankt Salvator
dem Schiffe des Kolumbus entgegenschauten.

		Aus weichen Nebelschleiern sind indessen grüne Bergketten
herausgewachsen, die mit stolzen Felsenstirnen das Meer überschauen
und den flachen Palmenhain zu ihren Füßen. Welch ein Anblick!
Wahrhaftig, wer von den Reisenden soviel Phantasie aufbringen
konnte, daß er Adam und Eva zwischen die vornehmen, gefürsteten
Bäume von Gottes Gnaden setzen konnte, hatte das Paradies
leibhaftig vor sich.

		Die Pantellaria umsteuert die Insel und macht zwischen ihr und
dem Festland am Kai fest. Man muß die Wollust kennen, die den
Menschen durchströmt, wenn ihm nach tagelanger Seefahrt die
Aussicht winkt, wieder einmal die Mutter Erde mit Fußtritten
mißhandeln zu können, um zu begreifen, mit welcher Hast ein jeder
von den Seefahrern nach dem Laufsteg eilte, um so schnell wie
möglich an Land zu kommen. Dem Dr. Ebenich gelang dieser Versuch
nicht unmittelbar. Er wurde aufgehalten, und zwar von der
Stuardesse.

		»Rennen Sie Ihre besten Freunde nicht über den Haufen,«
flüsterte diese ihm zu. »Hören Sie zunächst noch eine Neuigkeit,
bevor Sie sich unter diese Menschenfresser stürzen, die da drüben
am Lande stehen. Wissen Sie schon, daß der Teekessel des Zweiten
kocht und Blasen treibt, diesmal geheizt von meiner [bookmark: page047]47
Spiritusflamme. Er schwängert die Poesie und sie hat ihm ein
Gedicht geboren. Hören Sie nur, so fängt es an:

		Katharina seufzet, die Luft, die mit der Rose
kost.«

		»Halten Sie mich nicht auf, meine Verehrte. Ich bin landhungrig
und überdies könnte ich Ihnen die noch folgenden fünf Zeilen
auswendig sagen.«

		»Alle Wetter,« entgegnete das Weib, »ich will nicht hoffen, daß
er die paar Federn, mit denen er sich schmückt, einem anderen Hahne
aus dem Schwanz gerissen hat. Im übrigen hat er mir versprochen,
mich mit an Land zu nehmen, und wenn der Champagner, den wir
trinken werden, nur gut ist, so soll's mir einerlei sein, wer ihn
zahlt.«

		Herr Ebenich hatte die letzten Worte kaum mehr recht verstanden.
Der Waldesschatten, der über die Häuser hinwegsehend von den grünen
Hängen niederströmte, lockte ihn unwiderstehlich. Er stürmte voran,
mittendurch durch eine Mauer von Menschenleibern, zu deren
Errichtung alle Rassen der Erde, vom Mongolen, über den Malaien und
Inder hinweg bis zum Kalmücken und Botokuden, Bausteine geliefert
hatten. Er kam vor eine drohende Barrikade von Kutschen. Er
überwand sie, indem er auf Backbordseite einstieg und auf
Steuerbord wieder aus. Nicht ebenso leicht war es, das Kleinzeug
der Rikschakulis loszuwerden. Diese unermüdlichen Blutsauger
umsummten ihn wie die Schweißfliegen ein dampfendes Pferd. Es half
nichts, daß er nach dem nächsten schlug, dem zweitnächsten einen
Tritt gab. Hätte er einen dritten in die Erde geschlagen, ein
vierter wäre wie ein Spargel daraus hervorgeschossen. Zuletzt
entschloß er sich, eben doch sein [bookmark: page048]48 Selbst einem dieser
zweirädrigen Fuhrwerke mit seinem zweibeinigen Zugtiere
anzuvertrauen. Nun ging's in einem raschen Hundetrab bequem genug
über wohlgepflegte Kieswege durch breitschattige Alleen hin. Ein
Gefühl namenlosen Glückes schlich sich in die Seele des Doktors
ein, inmitten all der tropischen Blütenpracht, inmitten der Lianen,
die von den Bäumen niederglühten, inmitten der Orchideen, die von
der Erde leuchteten. Ach, und all der Rosen, die von Gittern und
Spalieren zu ihm herüberwinkten. Und dann der berauschende Duft,
der die Luft erfüllte! Nehmt aus den Gärten von Schiras alle
Wohlgerüche, nehmt sie von den immergrünen Ufern des Barada, nehmt
Myrrhen und Ambra noch hinzu, und ihr habt doch nur den
Speisezettel von der Mahlzeit, die der Nase hier auf der Insel
Pinang vorgesetzt ist.

		Im Apfel, der dem Doktor heute geboten war, befand sich
ungeachtet seiner vollsten Schönheit doch ein Wurm und der bestand
für sein Gewissen in dem nagenden Gedanken, daß er durch all die
Reize hier von einem Menschen, der seinesgleichen war, wie von
einem Zugtiere geschleppt wurde. Eine fromme Scham wie vor einer
unsauberen Handlung quälte ihn. Merkwürdig, wie rasch sich dies
edlere Empfinden durch den tagtäglichen Anblick der gleichen
Rücksichtslosigkeit abstumpft. Als er wenige Tage später Singapor
verließ, war er an diese Art von Beförderung schon gewöhnt. Als er
aus Hongkong abreiste, vermißte er den Sänftenträger, und in Kanton
war der europäische Übermut in ihm bereits zu einer solchen Höhe
herangezüchtet, daß er sich ohne Bedenken auf die Schultern eines
Eingeborenen [bookmark: page049]49 gesetzt und diesem mit gesporntem Stiefel die
Lenden bearbeitet hätte. Wie wenig hat doch das Christentum das
Tier in uns zu überwinden vermocht.

		»Botanischer Garten,« sagte der Kuli, ließ die Scherendeichsel
seines Wägelchens zur Erde fallen und wischte sich mit dem Ärmel
seiner blauen Leinenjacke den Schweiß aus dem blaurot gedunsenen
Gesicht.

		Dr. Ebenich stieg aus und trat durch ein anspruchsloses Tor in
einen umfriedeten Raum. Zuerst wunderte er sich über die Anmaßung
des Zaunes, der hier, wo alles Garten war, noch einmal einen Garten
im Garten abzugrenzen sich herausnahm. Wie sich der Doktor auch
bemühte, herauszufinden, wodurch sich der umgrenzte Raum von seiner
Umgebung unterscheide, er konnte nur entdecken, daß der Kies der
Wege etwas dichter lag und von Radspuren nicht durchschnitten war.
Bäume, Sträucher, Gräser intra
muros die gleichen wie extra.
Dem Tauben klingt ein Konzert wie das andere, und wer nicht gerade
Pflanzenkenner von Fach ist, sieht im Botanischen Garten nicht viel
mehr, als der Blinde in der Gemäldegalerie. Ebenich stolperte
hindurch, kam, [bookmark: page050]50 an einem Wasserfall höher und höher steigend, zu
einem im Felsen ausgewaschenen breiten Becken. Hier, bei dem
bewegten Spiegel des flüchtigen Elementes, traf er auf eine Gruppe
Menschen beiderlei Geschlechts, die halb oder ganz entkleidet mit
bebenden Lippen und frommen Gesichtern offenbar irgendeine von
ihrer Religion vorgeschriebene rituelle Reinigung vornahmen. So
lange sie den fremden Wanderer nicht bemerkten, gaben sie sich
untereinander harmlos wie badende Kinder, wurden aber aufgeregt und
warfen wütende Blicke um sich, als Ebenich mit jedem Schritte
vorwärts der Gruppe näher kam. Der Doktor zog es deshalb vor, in
das Geheimnis dieser Parsen nicht weiter einzudringen, sondern sich
mit dem flüchtig Erschauten zu begnügen, und er ging wieder am
schäumenden Bergstrome talwärts, kaum ahnend, daß er jetzt einer
anderen halbnackten Gesellschaft abermals ungelegen kam. Plötzlich
hörte er nämlich über sich in den Zweigen einen kurz aufgellenden
Schrei, dem ein vielstimmiges knurrendes Murren folgte. Dann, als
ob ein Gewittersturm plötzlich in die Baumkronen gefahren wäre, ein
Rascheln, Rauschen und Brechen der Zweige, das schier gewaltsam den
Augapfel aus seiner Höhle nach oben riß, einer Erscheinung
entgegen, die vielleicht dem eingeborenen Südländer gleichgültig
ist, den zugezogenen Nordländer aber mit staunendem Schrecken
erfüllt. Gewöhnt, den Menschen nur auf der Erde wandern zu sehen,
fällt man schier in Ohnmacht, wenn man ihn plötzlich wie auf einer
Prozession begriffen in geschlossener Schar mit der Schnelligkeit
eines Gedankens sich durch Äste und Zweige hindurch vorwärts
arbeiten sieht. Bringt uns unser verehrter Halbbruder im [bookmark: page051]51 Affenkäfig
eines zoologischen Gartens schon in Verlegenheit, so erfüllt er uns
in seiner Heimat, zumal, wenn er in Massen auftritt, mit Schrecken.
Man wird den Gedanken nicht los, daß diesen haarigen Esau der
Linsensuppenhandel gereuen könne, und daß er seinen Teil aus
Abrahams Nachlaß von uns zurückzufordern berechtigt wäre.

		Da bei der Lage des Rechtsstreites ein hervorragend gutes
Gewissen den Doktor nicht beruhigen konnte, so machte er, daß er in
Sprungschritten weiterkam, bis er seinen vorm Gartenzaun wartenden
Rikschakuli erreicht hatte. Nun mochte der ihn auf der Flucht vor
seinen Feinden retten, und er tat es auch und setzte nach rascher
Fahrt seinen Fahrgast im Kieshof eines einem Holländer gehörigen
Hotels ab. Dann nahm der Parse statt des Pour le mérite einen halben Dollar entgegen und pfiff
sich seelenvergnügt, schwitzend von dannen.

		Ebenich hatte sich nach raschem Überblick auf einer Terrasse des
Erdgeschosses einen blühendweiß gedeckten Tisch ausgesucht,
streckte unter dessen vier Beine seine zwei und sah mit Behagen
über den blühenden Garten hinweg nach einem sonderbaren Phänomen
hin, das extra seinethalben da hinten aufgeführt zu werden schien.
Gegen das offene Meer zu, in dessen blauem Spiegel das grüne
Buschwerk der Bäume sich mit scharfen Konturen hineinzeichnete, war
nämlich der Garten mit einer starken Mauer abgeschlossen. Nun
kletterte alle zwei bis drei Minuten von außen die ewig unruhige
Brandung herauf, bildete in Stockwerkhöhe eine schäumende Brause
und fiel, den ganzen Regenbogen in all seinen Farben
widerspiegelnd, in sich zusammen. Man denke [bookmark: page052]52 sich zwischen diesem
glorreichen Phänomen und dem Beschauer einen mit Speisen, Blumen
und Obst reichbeladenen Tisch und eine eisgekühlte Flasche
Moselwein, und man wird begreifen, daß Ebenich von dem
Wellenrauschen eingesungen, nach der Mahlzeit in dem bequemen
Bambusstuhl hineingeschmiegt, sanft entschlief und erst eine
Auferstehung erlebte, als der Wirt ihn rüttelte mit den Worten: »Es
wird Zeit, verehrter Mitteleuropäer, wenn Sie noch nach Ayer Itam
wollen. Der bayerische Hiesel hat hier einen Frühschoppen gemacht
und gesagt, daß er noch vor Dunkelheit mit dem Äppelkahn
Pantellaria weiterpaddeln wolle.«

		»Was Teufel, wieviel Uhr ist's denn? Drei Uhr? Na, dann aber
los.«

		Fünf Minuten später saß der Doktor im grunzenden Wagen einer
wackeligen Straßenbahn und fuhr auf billardebenem Plane in den
schönsten aller Palmenhaine hinein. Wie Kerzen standen die
spiegelnden Riesenstämme da und trugen die Traubenlast ihrer
Früchte mit Stolz über dem grünen Laub immergrüner Kamelien und
Rhododendronhecken. Im Dunkel des Haines versteckt hier und da die
palmstrohgedeckte Hütte eines Eingeborenen, von buntgefiederten
Hühnern umgackert, von Ziegen und Schafen umblökt, überragt von
einer dünnen Rauchsäule, die sich wie ein Verbrecher durch die
grünen Blätterwolken stiehlt. In der Tat, man begreift nicht recht,
was hier das Feuer soll, wo die Erde alles genußfertig darbietet.
Ananas, Melonen, Orangen, Feigen, Datteln usw. Wahrhaftig, ein
Verbrecher ist jener, welcher diesen frohen Naturkindern das
bringt, was wir die Kultur nennen, und ein größerer Verbrecher und
ein [bookmark: page053]53
Lügner nebenbei ist jener, der behauptet, daß wir ihnen überhaupt
etwas bringen. Wer die Wahrheit liebt, muß bekennen, daß wir zu den
Unglücklichen gekommen sind, nicht als Gebende, sondern als
Nehmende.

		»Ayer Itam.«

		Eine Stunde Fahrzeit war vergangen. Das Ferkelbähnchen war an
der Endstation. Man ahnte das, als es stillstand. Ein Bahnhof mit
seiner Klasseneinteilung der Menschen und seinem Fürstensalon für
die Übermenschen war nicht da. Wozu auch an einem Orte, wo jeder so
urwüchsig und hochwohlgeboren war wie Adam im Paradies.

		Ebenich betrachtete das, was von Menschen da herumstand, und
fand, daß es die Tracht vom Stammvater unserer Rasse so ziemlich
beibehalten hatte. Mehr, als was in ein Brillenfutteral
hereingegangen wäre, hatte kaum einer um sich hängen. Mit Rücksicht
auf die Temperatur der umgebenden Luft waren solche Gewänder
praktisch und kleidsam. Der Doktor ärgerte sich über das viele
Zeug, das von seinem Skelett niederhing, tat einen Sprung über
einen klaren Bach, der rauschend und schäumend von einem Hügel
niederströmte und stand nun auf einem, von Barfüßen glattgetretenen
Pfade, der zum großen Chinesentempel hinaufleitet. Ebenich stieg
hoch und höher; betrachtete in kleinen Teichen die heiligen
Schildkröten, wie sie mit ihren breiten Schilden plump und träge
übereinanderkrochen, die Köpfe vorstreckend und nach Fliegen
züngelnd. Er konnte wenig Verehrenswertes an ihnen finden. Auch an
dem fetten Buddha nicht, der weiß angestrichen, klotzköpfig auf
seinem Altare saß und blöde auf Blumensträuße niederlächelte,
[bookmark: page054]54 die
ihn umstanden. Ein Chinesenpriester hatte sich herangepirscht und
dem frommen Pilger zur Labsal des Leibes eine Tasse Kaffee
angeboten. Das war angebracht und menschenfreundlich von ihm. Als
er aber eine Silberschale vorstreckte und einen Obolus verlangte,
sah die Sache minder menschenfreundlich aus.

		Der enttäuschte Pilger genoß nun rasch noch, was umsonst zu
haben war: nämlich vom Hügel die Aussicht über Meer und Land und
stieg dann rasch hernieder, weil ein Hasten und Stampfen und
Quietschen aus den Palmenhainen herauf ihm verriet, daß das
Ferkelbähnchen im Anfahren sei. Richtig, eben erreichte er es noch,
bevor es losdampfte, stieg ein und war eine Stunde später wieder in
Georgetown, wie die Hafenstadt der Betelkauer von den Engländern
getauft wurde.

		Ebenich suchte einen Barbier auf. Der vielgewandte Künstler nahm
ihm die Stoppeln aus dem Gesicht und gab ihm die Adresse eines
benachbarten Wirtshauses, wo Pilsener Bier vom Faß verschenkt
werde. Wenn den Deutschen alles in der Welt so leicht wäre, wie die
Entdeckung einer Bierquelle, wahrhaftig, wir Germanen hätten längst
den Stein der Weisen gefunden. Nun, so saß denn auch Ebenich
alsbald im Halbdunkel eines überdachten Holzschuppens und hatte das
schäumende Produkt Böhmens aus dessen Malz- und Hopfenfeldern vor
sich auf dem Tisch.

		Während nun seine Nase sich in den weißen Schaum versenkte,
gingen seine Augen über den Rand des Glases hinweg in dem
Halbdunkel des öden Raumes spazieren und entdeckten in einer trüben
Ecke eine fröhliche Gruppe von Menschen, die dem Gambrinus eifrig
zu opfern [bookmark: page055]55 schienen. Sie sprachen laut und lebhaft
aufeinander ein, belachten zuweilen hellauf einen Witz und fingen
sogar zu singen an:

		»Ein nigelnagelneues Häuschen,

Ein nigelnagelneues Bett,

Ein nigelnagelneues Liebchen,

Heut schläferts mich nett«

		hallte es durch den Schuppen hin.

		Ebenich besann sich, wem die Stimmen wohl angehören konnten,
guckte näher nach der Gruppe hin und entdeckte unter anderen
Zechkumpanen das Seitenstück zur »Lustigen Witwe«, den Zweiten, die
Stuardesse im Arm. Zwei gebrochene Herzen, die rechnungsgemäß
hinter ihm lagen, schienen dem feudalen Schlemmer den Appetit nach
einem dritten, das vor ihm lag, nicht verdorben zu haben, denn er
drückte, knutschte und küßte an der neuesten Geliebten lebhaft
herum. Plötzlich entdeckte Frau Hölderlin den Doktor, wurde
verlegen und fing an, die Spröde zu spielen. Die Ziererei schien
dem Zweiten eine alberne Komödie und er wurde grob, bis ihn einige
Rippenstöße belehrten, daß er sich nicht ganz vergessen dürfe. Nun
guckte er wie verwundert um sich. Ebenich hatte indessen
beschlossen, das Feld zu räumen. Schon war er aufgestanden und
eilte dem Ausgang der Spelunke zu. Was sollte er sich zum Mitwisser
von Dingen machen, die ihn nichts angingen? Mochte Frau Hölderlin
den Zweiten zum Narren halten oder der Zweite die Frau Hölderlin.
Wenn dem schönen Tage eine ruhige Nacht folgte, so mußte man morgen
zwischen Sumatra und der Malakkahalbinsel eine prächtige Fahrt
haben und übermorgen war man in Singapor. Von [bookmark: page056]56 solch fröhlichen Gedanken
erhoben, schritt er dem Hafen zu. Hunderte von heimatlosen Menschen
standen am Kai und schienen sehnsuchtsvoll auf die Rückkehr des
Doktors gewartet zu haben. Wenn er sich das nun einbildete, war er
gleichwohl im Irrtum. Sie stehen nämlich immer da, so oft ein
Schiff kommt und geht, und sie werden noch dastehen, wenn alle
Kultur versunken sein wird, und kein Kiel mehr die Fluten
durchschneidet. Sie sind Hungrige nach der kleinsten Münze, in die
sich ein Dollar zersägen läßt und haben doch außer der Backentasche
keine andere an sich, in der sich das Stückchen Metall verbergen
ließe. Einigen von ihnen hat die Anwesenheit der Pantellaria einen
Gewinn gebracht, anderen nicht. Erfüllte Wünsche, getäuschte
Hoffnungen, einerlei, die Masse steht und erwartet von einem andern
Zufall ihr Glück. Die Namenlosen sind in keinem Taufprotokoll
verzeichnet, sie stehen in keinem Standesamtsregister, in keinem
Hofkalender, sie sind die biblischen Lilien des Feldes, wenngleich
sie nicht durchweg so schön gekleidet sind wie Salomo in seiner
Herrlichkeit. Was sollte ihnen ein Königsmantel? Er würde sie nur
im Bücken hindern, und das hatten sie dringend nötig, als Ebenich
eine Handvoll Zigaretten in den Haufen hineinwarf. Kein dankbareres
Feld für die Aktstudien kann sich einem Maler bieten, als dieser
bewegliche Berg von übereinander gelagerten begehrlichen Leibern,
aus dem Arme und Beine zappelnd in die Lüfte greifen. Im nächsten
Augenblick sind einige wenige im Besitze der vielgeliebten
Glimmstengel und blasen, überglücklich, den Rauch aus Mund und
Nase, während andere dastehen und neiderfüllt zusehen.

		[bookmark: page057]57
Schon war der Doktor über die Laufplanke gegangen, hatte sich an
die Reling des Schiffes gelehnt und schaute dem zu, was sich am
Lande abspielte, da kam auch der Zweite von der Stadt
herangeschlenkert. Er hatte die Stuardesse am Arme hängen und
schien gut gelaunt, denn er verteilte freigebig Fußtritte unter die
Menge und aus besonderer Huld hier und da auch einige Ohrfeigen.
Glücklicher Fürst, dem solche Gaben die Herzen gewinnen, glücklich
das Volk, das mit solchen Beweisen fürstlicher Munifizenz zufrieden
ist!

		Eine freilich gab es, der das, was sie zu sehen bekam,
gleichwohl nicht gefiel, und das war Fräulein Österle. Sie stand am
Eingang zum Rauchsalon, als das erlauchte Paar seinen Einzug durch
die Menge hielt. Der Doktor hatte sie bemerkt und war hinter einen
der Schornsteine getreten, um sie ungestört beobachten zu können.
Ihr von der Sonne des Südens gebräuntes Gesicht war von einer
fahlen Blässe angekränkelt, so daß sie trotz der runden Formen von
einem inneren Leid zernagt aussah. Ihr stechender Blick schien wie
ein glühender Speer das Herz der Rivalin zu suchen, obwohl ihre
Schritte rückwärts gingen und sie sich und ihren Schmerz in der
Kabine zu verbergen suchte.

		Als der Zweite das Deck betrat, war's, als ob ein Teufel aus ihm
ausgefahren wäre und der Geist der Dienstpflicht eingekehrt in sein
Herz. Das Weib hatte er wie Winterschnee von seiner Schulter
geschüttelt, und er war nichts anderes mehr als nur Seemann.

		»Vorne klar?« fragte er von der Brücke herunter nach dem
Bugspriet zu. »Hinten klar?« nach dem Heck. [bookmark: page058]58 »Anker hoch!« ging der
Befehl ans Gangspill. Die Schraube schnitt ins Wasser. Der Kiel
drehte sich vom Lande ab. Leb' wohl, du glückliche Insel der
Betelpalme!

		Klar und voll stand der Mond mit träumerischem Lichte am Himmel
und betrachtete mit Wohlgefallen sein Abbild, wie es ihm aus der
bleichen Meerflut lächelnd entgegen schaute. Mit funkelnden Augen
schossen die Buglaternen ins Leere vor und warfen rote und grüne
Polypenarme über das Wasser hin, mit denen sie den Mond zu fangen
suchten.

		Ebenich hatte sich auf die vordere Back begeben und blickte, von
süßen Träumen umgaukelt, dem wechselnden Spiele der Lichter zu, als
ihm unerwartet ein Bild vors Auge trat, das er nicht gesucht hatte
und das mit scharfer Schere die lyrische Stimmung zerschnitt, die
seine Seele wie ein heiliges Gewand umhüllte. Die Arme steif von
sich gestreckt, die Beine in gespreizter Stellung kam, wie ein
Holzklotz, schwerfällig von den Wogen geschaukelt eine Leiche
angeschwommen und stieß wider die Schiffswand. Ebenich glaubte im
Zittern des Dampfers den Stoß zu fühlen. Er wollte aufschreien,
nach der Kommandobrücke hinaufrasen, er vermochte es nicht. Mit
Grausen sah er das, was einmal Ebenbild der Gottheit war, an der
schwarzen Schiffswand hingleiten und er wußte, was im nächsten
Augenblick geschehen würde. Die Flügel der Schiffsschraube mußten
den toten Körper erfassen, mit scharfen Schnitten die Glieder
abschneiden, den Bauch zerreißen und die Gase freigeben. So trennte
sich, was nach oben strebte vom Fleisch, und die Schwere wurde das
herrschende Gesetz. [bookmark: page059]59 Am Grunde des Meeres kehrte zur Erde zurück, was
aus der Erde Schoß geboren war. Das namenlose Menschenschicksal
eines Namenlosen hatte sich erfüllt. Noch schrieb man das Jahr
1912. Noch war es nicht die entmenschte Zeit, wo die Journale an
jedem Tage den Tod von Zehntausenden meldeten und keinem mehr mit
dieser Botschaft eine Träne erpreßten. Ebenich stand während des
Abendessens unter dem lähmenden Eindrucke des Geschauten, ohne den
Mut zu finden, das Ereignis irgendeinem mitzuteilen.

		»Drückt Sie ein Hühnerauge oder hindert Sie ein hohler Zahn am
Kauen? Sie sollten zugreifen, wir haben doch nicht alle Tage Reis
mit Hühnerfleisch?« fragte übern Tisch herüber der schwäbische
Hiesel.

		Ebenich hatte keine Zeit, die Frage zu beantworten, denn auf der
Schwelle zum Salon stand ein Matrose, der mit allen Zeichen
seelischer Erregung den Doktor zu sich heranwinkte.

		»Auf dem Verdeck liegt Fräulein Österle,« flüsterte er dem
Näherkommenden zu. »Sie windet sich in Krämpfen. Sie scheint dem
Sterben nahe zu sein. Sie schnappt nach Luft und kollert wie ein
Truthahn.«

		Ebenich ging und fand das Fräulein halb hingestreckt auf den
Bohlen, steif und ungelenk, so wie er vor einer halben Stunde erst
die schwimmende Leiche im blassen Sternenlichte gesehen hatte.
Zaghaft, ängstlich, daß er auch hier nichts anderes vor sich haben
möchte, als ein dem Tode geweihtes Wesen, griff er nach der
ausgestreckten Hand und fand Wärme, fand bei näherem Zufühlen den
hämmernden Puls und wurde ruhiger.

		»Bringt die Kranke nach ihrem Bett!« befahl er [bookmark: page060]60 der umstehenden
Schiffsmannschaft. Man gehorchte und der Arzt schloß von innen die
Kabinentür. Er löste die Kleider vom Halse und schaffte dem
Brustkorb freie Bewegung, indem er das Taillenband aufknöpfte. Dann
blieb er ruhig sitzen und wartete geduldig, ab und zu einen Blick
werfend auf das von einer elektrischen Glühbirne erleuchtete
bleiche Gesicht. Es dauerte eine Weile, da schien, wie vom Blatt
der wilden Rose entliehen, eine zarte Röte auf Stirn und Wange. Der
bläuliche Ton des Lippensaumes schwand, und die Cilien der
Augenlider fingen leise zu zittern an, während ein feuchter Glanz
wie von matten Diamanten sich unter ihnen hervorstahl und seinen
Weg über die Wangen suchte. »Sie weint,« sagte sich der Arzt, »also
arbeitet ihre Seele wieder und ihr Verhältnis zur Außenwelt ist ihr
klar geworden.« Wie der Priester im Beichtstuhl war er
Menschenkenner genug, um zu wissen, daß diesen Tränen die
Konfession folgen würde; er brauchte nur zu warten und seinem
Beichtkind Zeit zu lassen. Also wartete er, wartete über ein
konvulsives Aufstoßen hinweg auf abgrundtiefe Seufzer, die von
lautem Schluchzen abgelöst wurden. Dann folgte eine ängstliche
Stille, die einen sanften Tränenregen aufs Kissen niedergehen ließ.
Nun war der Moment gekommen, wo das befreiende Wort einsetzen
konnte. Aber es kam noch nicht.

		»Daß ich doch älter wäre, graues Haar um meine Schultern hinge
und das heilige Band der Stola,« sagte Ebenich. »Ich glaube, mein
Fräulein, der Priester täte Ihnen nötiger als der Arzt.«

		»Noch nötiger als dieser wäre mir eine Mutter. Ach, ich
entbehrte sie als Kind so sehr und nun, wo [bookmark: page061]61 ich erwachsen bin, fehlt
sie mir erst recht. Ach, auch meinem Vater fehlte meine Mutter.
Hätte er sie an der Seite behalten, wie hätte es soweit kommen
können, daß eines seiner Kinder wie ein Stück Möbel über See
geschickt wird, um als Kanapee in einem fremden Hause aufgestellt
zu werden?«

		»Sie wollen damit sagen, daß Sie dem nicht gerne folgen, für den
Sie sich doch selber entschieden haben. Warum widersetzen Sie sich
nicht, wenn Ihnen diese Verbindung nicht paßt? Wer könnte Sie
zwingen?«

		»Zwingen, ja zwingen, gewiß, man hatte mich nicht mit Stricken
gebunden, man hatte mich nicht in eine Kiste genagelt und dem
Spediteur abgeliefert. Aber gerne geht, wer sich abgestoßen fühlt.
Das Rad rollt ohne dich und mehr wie etwas Erde geht nicht
verloren, wenn du von den Speichen fällst; das fühlte ich,
o wie sehr doch fühlte ich, daß ich im Haushalt meiner
Schwester nur ein nutzloser Esser war. Sie konnte ihre
Überredungskünste sparen, als der Brief aus China kam. Stärker als
der Osten Asiens mich anzog, hatte der grausame Westen Europas mich
abgestoßen.«

		Sie legte die Hände über die Augen und weinte bitterlich. Der
Doktor ehrte ihre heiligen Gefühle durch geduldiges Schweigen.

		Nach tränenreicher Pause fuhr sie fort: »Was sollte mir ein
Mann, mit dem ich auch einmal getanzt hatte, an einem Abend, dessen
Walzermelodien mich nacheinander an die Brust von zwanzig Männern
geworfen hatten! So sehr ich auch meine Phantasie quälte, sie
vermochte nicht, als das Schreiben eintraf, mir nur sein Bild in
bestimmten Linien vor die Seele zu stellen. [bookmark: page062]62 Mein Auge sah nicht seine
Gestalt und mein Ohr hörte nicht die Klangfarbe seiner Stimme. Wenn
ich mich prüfte, so fand ich, daß ich in das verliebt war, was
andere um ihn herumschwätzten. In ein orientalisch aufgeputztes
Haus, in einen Liegestuhl, eine Tragsänfte, in dienende Musmis, in
schweigend gehorsame Kulis. So mit mir selber scheinbar im reinen
und mein Glück in dem suchend, was die Ehe ja jedem Weibe bringen
soll, im Kinde, fuhr ich ab und war mit meinem Schicksal
ausgesöhnt.«

		Der Doktor merkte, daß der Wagen auf halbem Wege stecken bleiben
würde, wenn keine Vorspann käme, und deshalb legte er sich mit der
Frage in die Speichen: »Und was wars denn nun, das den schönen
Gleichgewichtszustand Ihrer Seele störte?«

		»Sie fragen, und ich weiß doch, daß Sie die Antwort kennen,
bevor ich noch den Mund öffne. Ach, daß sich uns das Glück erst
naht, wenn wir es nicht brauchen können. Was wußte ich denn, was
Liebe heißt, bevor ich ihn gesehen habe? Gott ist mein Zeuge, daß
ich nie ein ander Weib um ihren Besitz beneidete, bis zu dem
Augenblick, wo ich den zweiten unserer Offiziere von seiner Frau in
Rotterdam Abschied nehmen sah. Sie wissen, daß sie ihm gegen seinen
Willen von Hamburg aus nachgefahren war, um ihn in dem letzten ihr
erreichbaren Hafen noch einmal zu sehen. Hatte sie die Ahnung, daß
sie ihn nie mehr sehen werde, auf die Eisenbahn gezwungen? War es
mein Schicksal, das sie zwang, mir ein Bild vorzuzaubern, das mich
seitdem bei Tag und Nacht nie mehr verlassen hat? Wehe mir, daß ich
gerade dazu kommen mußte, [bookmark: page063]63 als das unglückliche Weib,
in Tränen aufgelöst, an seinem Halse hing, um auf ewig von ihm
Abschied zu nehmen. War es Sünde, so mag der Himmel mir verzeihn,
daß da, gerade da zum ersten Male in mir das Verständnis erwachte,
was Liebe sei, und daß ich wünschte, an ihrer Stelle zu
stehen.«

		Als ob sie ein Urteil erwartete, das sie freisprach, schwieg sie
einen Augenblick, dann aber fuhr sie fort:

		»Wenn ich gesündigt habe gegen jenes Gebot, das da sagt: ›Du
sollst nicht begehren‹, o so habe ich dafür zwölf Tage lang
schmerzlich gebüßt. Können Sie es verstehen, wenn ich Ihnen sage,
daß in dieser Zeit mein ganzes Wesen sich umgestaltet hat, so daß
ich mein Herz fühlte und meine Rechte über meine Person. Ein
Grausen packte mich vor dem, was ich zu tun im Begriffe war. Durfte
ich mich selber wie Strumpfwaren auf den Markt werfen und sehen,
wer kam und Geld für mich bot? Glauben Sie mir, in diesen Tagen
zerschmolz der Traum meiner chinesischen Herrlichkeit wie der
Morgentau vor der Sonne und diese Sonne eben, mochte ich mich gegen
diese Erkenntnis noch so sehr sträuben, diese Sonne war Herr
Seelengut, der Zweite. Ihn liebte ich, ja, ich konnte nicht anders,
ich mußte ihn lieben, trotzdem ich mir sagte, daß ich ihn nicht
besitzen könne. Und doch wieder erschien mir dieses Nichtkönnen
auch nicht ganz als absolute Unmöglichkeit. Unmöglich schien mir
nur dies eine, daß ich dem gehören könne, für den ich doch die
Reise angetreten hatte, und ich kam zu dem Schlusse, in Port Said
das Schiff zu verlassen und heimzureisen. Mir war es, als ob ich
mich für den, dem nun einmal meine [bookmark: page064]64 Liebe gehörte, in einen
Glasschrank verschließen müsse, um unversehrt zu bleiben, bis zu
dem Tage, wo er kommen mußte, mich zu holen. Und doch, je näher die
Stunde kam, in der mein Entschluß zur Tat werden sollte, um so
schwächer wurde der Wille. Unmöglichkeit wurde, was schon Entschluß
war. Ich konnte nicht von Bord gehen. Ich konnte ihn nicht fliehen,
ja mehr noch, ich suchte ihn, schmückte mich für ihn und dachte
doch mit Zagen und Gewissensbissen an die, der ich ihn rauben
mußte, wenn ich ihn besitzen wollte. So quälte ich mich durch die
Tage und erst recht durch die Nächte hindurch, war beunruhigt und
gequält, wenn ich allein war, beunruhigt und gequält, wenn ich mit
ihm zusammen war. O, es waren Tage innerer Zerrissenheit, wo
Pflicht und Liebe mich auf eine Folter spannten, schmerzvoller als
Rad und Rost.« Sie schwieg.

		»Und er?« griff Dr. Ebenich nach einer kleinen Weile das
Gesprächsthema wieder auf.

		»Und er? Nun er war gefällig gegen mich und zuvorkommend wie
gegen Sie und jedermann und nichts berechtigte mich anzunehmen, daß
ich vor anderen eine Bevorzugung von ihm erfahre. Sogar als ich ihm
von der Möglichkeit sprach, daß ich im Hafen von Port Said das
Schiff verlassen wolle, blieb er kühl und geschäftsmäßig und
rechnete mir sogar aus, wieviel des eingezahlten Fahrgeldes mir
zurückvergütet werden könnte. Das reizte mich, ihn für mich zu
interessieren. Mich spornte die Eitelkeit, zu versuchen, was meine
Reize vermöchten. Die Frucht, die heute noch fest am Zweige hing,
konnte morgen am Boden liegen. So setzte ich denn die Reise fort,
und wir fuhren langsam durch den [bookmark: page065]65 Kanal von Suez. Da kam, wie
Sie wissen, die Depesche und änderte alles mit einem Schlag. Nicht,
daß ich sie gewünscht hatte. Nicht, daß ich den Himmel auch nur mit
dem Gedanken einer Bitte beschwert hatte, er möge mir zulieb die
Frau und Mutter zu sich nehmen. Allein, da der Tod nun doch einmal
gekommen war, warum sollte ich nicht nehmen, was er mir unbestellt
eingebracht hatte? Frei war ich von der Zentnerlast, die mich
drückte. Nicht mehr brauchte ich vor der Drohung des zehnten
Gebotes zu zittern. Erlöst konnte ich zum Sinai emporschauen und
seinen Flammenzacken, als unser Schiff an seinem Fuße vorbeifuhr.
Um wie viel mehr, als ich merkte, daß meine Neigung Erwiderung
fand. Selig, dreimal selig waren jene Tage in den Fluten des Roten
Meeres. Ach, daß sie kurz waren, daß die Nacht schon über mich
hereinbrach, als der Mittag nicht erreicht schien. Wie das Glück
mir unverhofft wie Sonnenregen in den Schoß fiel, so war in dem
andern Weibe wie Hagelwetter das Unglück über mich hingebraust und
hat meine schönsten Hoffnungen vernichtet. Was könnten wohl meine
Worte dem noch hinzuerzählen, was Ihre eigenen Augen gesehen haben?
Nur einen Ausweg gibt es noch, und den einzuschlagen bin ich
bereit. O, daß mich nicht ein Zufall gehindert hätte, zu vollenden,
was ich begonnen hatte.«

		Sie weinte heftig, und der Doktor versuchte nicht, sie zu
trösten, zumal da in ihrer Rede manches ihm unklar war. Er wartete,
bis neue Worte den dunkeln Sinn der letzten Sätze klären würden.
Und es kam, wie er erwartet hatte.

		»Ich bin in meiner Kabine; ich lieg' in meinem [bookmark: page066]66 Bett. Erklären Sie mir,
Doktor, wie ging das zu? Als ich noch im Besitz meiner Sinne war,
stand ich an der Reling und schaute in das Meer hinein.«

		»Und wollten sich hinunterstürzen und taten es doch nicht,«
ergänzte der Doktor.

		»Sie haben recht. Ich entsinne mich dieser meiner Absicht und
weiß auch genau, ja ganz genau von einer sonderbaren Erscheinung,
die mich hinderte, meinen Vorsatz auszuführen. Halten Sie's für
möglich, war es Täuschung meiner Sinne, und doch, so kann es nicht
gewesen sein. Wie wäre mein Auge so falsch zu mir, daß es mich
derart betrügen könnte! Denken Sie sich, Doktor, wie ich so in die
Flut starre und in dem beweglichen Element die Stelle suche, die
mich mit nassen Armen einfangen soll, da sehe ich und seh' es mit
Entsetzen, daß meine eigene Leiche dahergetrieben kommt. Ich
erkenne im fahlen Mondlicht meine Züge. Sehe mit Entsetzen, wie
entstellt sie sind. Sehe den aufgetriebenen Leib, die starr
abstehenden Glieder. Ein grauenvoll Entsetzen vor mir selber packt
mich.«

		Mit irren Augen schaute Fräulein Österle um sich und fuhr sich
mit der Hand über die Stirn, als ob sie ein Bild wegwischen müsse,
das ihr unsägliche Qual bereitete.

		»Und dann haben Sie wohl die Besinnung verloren,« fuhr der
Doktor fort, »und Sie wissen nicht, wie Sie in diesen Raum gekommen
sind?«

		»Nichts, gar nichts mehr weiß ich, außer dem einen, daß mir Gott
oder der Satan die Ruhe nicht gönnten und mich durch jenes
Schauerbild von dem letzten Schritt zurückschreckten.«

		»Vielleicht war es aber auch Wirklichkeit, was Sie [bookmark: page067]67 sahen,«
bemerkte der Doktor. »Werden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage,
daß ich die gleiche Leiche im Kielwasser treibend gesehen
habe?«

		»Dann verdanke ich mein Weiterleben einem Zufall. Sie sind
grausam, Doktor, daß Sie mir den letzten Trost rauben, den Trost,
Himmel oder Hölle wenigstens könnten sich um mich verlassene Arme
kümmern.«

		»Wer macht das Fenster auf und ruft den Tod von der Straße
herauf? Ist's denn nicht Zeit genug, ›Herein‹ zu sagen, wenn er an
die Türe klopft? Sind Sie nicht noch jung, und kann Ihnen nicht zum
zweiten Male ein Hase über den Weg laufen, der dem ersten so
ähnlich sieht wie ein Sperling dem andern?«

		»Sie meinen's gut mit Ihrem Scherz, Herr Ebenich, aber Sie
kennen die Tiefe weiblichen Empfindens oder mich nicht, wenn Sie
mit einer solchen Möglichkeit rechnen. Wie eine Krankheit ist diese
Liebe über mich gekommen. Nur Gegenliebe kann sie heilen, und um
diese betrog mich eine Dirne. Seit heute bin ich mir dessen bewußt,
und nun verzehrt mich die Scham, daß ich weggeworfen habe, was des
Weibes höchstes Gut ist.«

		»Ich will gewiß in Liebessachen kein Paradigma aufstellen, nach
dem man alle Verhältnisse deklinieren könnte, aber an Ihrer Stelle
würde ich den Kampf mit der Konkurrenz aufnehmen, dem ersten Pfeil
einen zweiten nachschicken. Wer kann wissen, an welchem Eisen der
Hirsch verbluten wird? Am Schluß der Jagd können Sie immer noch ins
Wasser gehen. Die Erde hat daran ja keinen Mangel.«

		Der Doktor hatte sich bei diesen Worten vom Bettrand erhoben, um
zu gehen.

		[bookmark: page068]68
»Einstweilen danke ich Ihnen,« sagte Fräulein Österle und streckte
ihm die Hand entgegen. Dann schloß sich die Kabinentür hinter dem
Arzt. Er war allein.

		›Eine ernste Sache,‹ sprach er zu sich selber. ›Wer zum Teufel
hätte aber auch denken sollen, daß hinter dieser Liebeskomödie so
viel tragischer Ernst stecken könne? Am Ende hätte auch ich meine
Verse besser ungeschrieben gelassen.‹

		Doch es blieb ihm keine Zeit, den quälenden Gedankenfaden
weiterzuspinnen, denn er stieß direkt auf den Kapitän, der etwas
angeheitert vom Nachtessen kam.

		»Wie steht's, Doktor?« herrschte der Überschwabe ihn an. »Hält
das Weibsgestell noch bis Singapor zusammen? Das Blei wird knapp
und ist zu teuer, ums nur so, mir nichts, dir nichts mit einem
Kadaver zusammen ins Meer zu werfen.«

		»Keine Sorge, Kapitän. Kennen Sie nicht den Spruch: »Cur moritur homo?«

		»Dum salvia crescit in horto,«
ergänzte der Angeredete. »Daß ich Ihnen nur gleich das Wasser
abgrabe, sonst ersaufen Sie gar noch in Ihrem flüssigen Latein.
Übrigens hoffe ich, daß Ihre Salbenbüchsen noch gefüllt sind.«

		»Ausreichend für mehr als ein Regiment Soldaten,« ergänzte der
Doktor und stieg zum Promenadendeck hinauf. An Backbord lief, vom
Monde beschienen, ein schwarzer Streifen mit dem Schiff, der ab und
zu von glühenden Feuern, die in helle Rauchsäulen hinein ihren
Widerschein warfen, unterbrochen war. Dieser Streifen stellt die
Straits Settlements der Halbinsel Malakka vor, und die Feuer zeigen
an, daß fleißige Farmer an [bookmark: page069]69 der Arbeit sind, den Urwald
zu roden und die Scholle für den Pflug vorzubereiten. Bei diesem
Anblick war's dem Doktor, als ob der Geist eines Sehers über ihn
gekommen wäre. Sein Spekulieren wuchs ins Große hinaus, und er
sagte sich: ›Was ist der kleine Kampf des einzelnen mit seinem
eigensinnigen Denken wert gegenüber den Zielen, die der Menschheit
gesteckt sind? Späne gibt es auf den Zimmerplätzen und Span wird,
was zum Balken nicht werden konnte. Mag Fräulein Österle sehen, wie
sie mit ihrem Begehren fertig wird.‹ In diesem Augenblick rieselte
das Mitleid mit dem Liebeskummer wie etwas Überflüssiges, ja
Schädliches von ihm nieder. Er ging in seine Kammer und schlief
ruhig, als ob er in der Loge eines Schauspielhauses gesessen und
das verlogene Theatergewinsel einer Primadonna mit angehört
hätte.

		Als Ebenich am nächsten Morgen auf Deck kam, war das Schiff in
einen wahren Archipelagus von Eilanden hineingefahren, die da groß
und klein herumlagen, wie Tintenflecken auf einem Löschkarton. An
die grün überwucherten Felsen waren kleine palmstrohüberdeckte
Häuschen angeklebt, die wie Mangrovebüsche auf Stelzwurzeln
standen. Pfahlbauten, wie sie vor Jahrtausenden am Neuenburger See
zu finden waren und an den Ufern des Vierwaldstätter. Die Hüttchen
waren nach der See zu offen, und das Leben in ihnen lag vor den
Seefahrern wie eine Szene auf dem Kasperletheater. Da saß eine
schwarze Frau, von nackten Kindern umwimmelt, und nähte. Wenn ihr
der Fingerhut entglitt, so hatte er nur über wenige Bambusstäbe zu
rollen und er lag auf dem Grunde des Meeres. Über ein solch
katastrophales [bookmark: page070]70 Unglück gerät keine der schwarzen Ladies in
Aufregung. Drei, vier ihrer ebenholzfarbigen Ableger stürzen sich,
nackt wie sie sind, ins Wasser, und ehe die Mutter nur von ihrer
Arbeit aufgeguckt hat, sind sie wieder da, den verlorenen
Gegenstand aus einer ihrer Backentaschen der Mutter in den Schoß
spuckend.

		An langen Gerten sieht man Angelschnüre nach dem Wasserspiegel
niederhängen. Sobald der Faden zuckt, wird er hochgezogen, und der
erste Gang des Menus nach der Suppe ist ohne große Auslagen
herbeigeschafft. Rambutans, Brotfrucht, Zuckerrohr, Mango und
Mangustins wachsen auf den Bäumen, welche die Hütte überschatten.
Austern pflückt man von den Sumpfwurzeln des Mangrovegebüsches
herunter. Woher diese Pfahlbauern den Champagner nehmen, wußte
Ebenich bis zur Stunde noch nicht. Hätte er es gewußt, so wäre dies
Buch ungeschrieben geblieben, und kein europäischer Schneider hätte
jemals wieder von ihm einen einzigen Groschen für Hosenmachen
verdient. Er wäre ins Meer gesprungen und nach einer dieser Hütten
hinübergeschwommen und dort geblieben trotz der
einhundertundfünfzig Mark Altersrente, die ihm das dankbare
Deutschland für seine späten Tage in ziemlich sichere Aussicht
stellte. Einzig nur Mangel an Weltkenntnis war es also, was ihn auf
dem Schiffe festhielt und ihn mit diesem dem Kohlenschuppen von
Singapor, »der Löwenstadt«, entgegentrug.

		Noch war es früh am Morgen, als das Schiff, zwischen vielen
andern sich durchwindend, am Tanjong Pagar-Kai festmachte. Eine
schmutzige Wand von Lagerschuppen sperrte jede Aussicht ab, und nur
hier [bookmark: page071]71
und da verriet eine numerierte Brettertür, daß durch sie hindurch
ein beschränkter Verkehr mit der Menschheit möglich wäre,
vorausgesetzt, daß man ohne weitere Waffen, so etwa wie David vor
Goliath nur mit einem Stecken ausgerüstet, die »Löwenhöhle«
betreten wolle. Viele der Schiffsbemannung hatten es eilig, über
die Laufplanke zu kommen. Sie waren landhungrig. Ebenich stand an
der Reling und sah ihnen nach, wie sie mit Parsivalschritten
unbekannten Abenteuern entgegengingen. So sah er den Zweiten
ausrücken und hinter ihm drein in wallendem Federhut die Stuardeß.
[bookmark: page072]72 Wo
mochte Fräulein Österle sein? Vermutlich schlief sie noch in ihrer
Kammer, denn das Bullenauge ihrer Kabine war noch geschlossen und
sah mit verschleiertem Glanze dem Pärchen nach. Der Kapitän tat das
gleiche und schien gar keine Lust nach einem Landspaziergang zu
haben. Er hatte sich eine Zigarre angesteckt und ging in großer
Uniform auf der Kommandobrücke auf und nieder. Plötzlich rief er
nach dem Deck herunter:

		»Was Teufel, Doktor! 's ist doch kein Freitag heut! Keine Lust
nach frischem Menschenfleisch? In der Malaienstraße, wo alle sieben
Todsünden ihre Jahrmarktsbuden aufgeschlagen haben, ist ein gut
gekühltes Whisky-Sodawasser in allen Farben des Regenbogens zu
haben.«

		»Ich will mir's überlegen,« antwortete Ebenich.

		»Warten Sie vielleicht noch, bis Ihr Patient von gestern das
Bett verläßt? Als galanter Mann sollten Sie der Kranken die
Langeweile vertreiben. Rufen Sie einen Rikschakuli herbei und
fahren Sie mit dem Fräulein nach der Stadt. Im Hotel van Wyk finden
Sie eine gute Küche, wenn Sie einen wohlgefüllten Beutel mitnehmen
und seinen Inhalt auszugeben verstehen.«

		»Sie sollen mich nicht knauserig finden, Kapitän, vorausgesetzt,
daß Sie dem Fräulein den Vorschlag machen.«

		»Sie geht soeben nach dem Frühstückszimmer und sieht bleich und
übernächtlich aus, wie eine Nonne in der Fastenzeit. Sie kann Ihnen
ein Schutzengel werden, auch wenn sie keine Flügel hat. Gott
befohlen, Doktor.«

		Er winkte mit der Hand einen Abschiedsgruß und trat ins
Kartenhäuschen.

		[bookmark: page073]73
Ebenich ging nach dem Frühstückszimmer. Er fand das Fräulein
betrübt und niedergeschlagen, trotzdem aber bereit, ihm nach der
Stadt zu folgen. Es schien, als ob sie die Zerstreuung suche, um
ihren Gedanken entfliehen zu können.

		Die beiden Leutchen arbeiteten sich mit Mühe durch die Schar der
Rikschakulis hindurch und suchten sich führerlos am Ariadnefaden
der Straßenbahnschienen ins Labyrinth der Dreihügelstadt
hineinzutasten. Sie kamen an Arabern, Persern, Juden, Birmanen und
Siamesen vorüber. Pferde, Kamele, Giraffen, Zebras und Elefanten
kreuzten ihren Weg. Holzgepflasterte Straßen führten über sandige
Plätze hinweg und Brücken über Wasseradern, die mit Baumwollkähnen
mehr als überfüllt waren. Ein Mittagessen zwischen Bananen- und
Feigenbäumen ersetzte die im Sonnenbrand verlorenen Kräfte, und der
kühle Schatten der Sankt Andreas-Kathedrale hätte unsere, in einem
Beichtstuhl sitzenden Wanderer sicher in einen sanften
Mittagsschlaf hinübergeleitet, wenn nicht das Tantum ergo sacramentum, aus den rauchschwarzen
Kehlen unterschiedlicher Negerrassen hervorgequetscht, jeden
Gefühlsnerven in schmerzliche Erregung versetzt hätte. Mehr noch
als der Doktor, der bis auf die Knochen unmusikalisch war, hatte
offenbar Fräulein Österle unter dieser Gesangsproduktion zu leiden.
Sie war blaß geworden wie eine Sterbende und verlangte ins Freie.
Eine Weihrauchwolke gab den beiden das Geleit bis vor die
Kirchentür. Dann ging es in eine Droschke hinein und hinaus in den
Schatten der Sago- und Kokospalmen, der Muskat- und Kaffeebäume,
der Farne und Lianen des botanischen [bookmark: page074]74 Gartens. Ananasfelder
wechselten mit Zuckerrohr, Mais- und Bananenbeständen. Immer weiter
eilten die kleinen Pferdchen vor dem Wägelchen. Zur Rechten tat
sich ein weiter Ausblick auf, über die spiegelglatte blaue See hin.
Ein Dampfer mit grauer Rauchfahne furchte die azurne Flur und,
ostwärts steuernd, schien er in einen ebenen Palmenwald mitten
hinein fahren zu wollen. Dort am flachen Strand, wo Grün und Blau
durch die weiße Litze einer schmalen Brandung geschieden waren,
schien das Ende aller Dinge zu sein. Kein Berg, kein Hügel, keine
Wolke, die über die grüne Horizontallinie der Palmen ragte. Kein
Fels, keine Sandbank, keine Bucht, durch welche die schnurgerade
Abschlußlinie der See landeinwärts unterbrochen worden wäre. Wie
zwei Aktendeckel, grün und blau, durch einen Briefmarkenrand
aneinandergeklebt. Die Monotonie dieses Landschaftsbildes wirkte
beruhigend auf alle Sinne. Der Doktor Ebenich fühlte sie wie einen
Luftzug um seine Schläfen, wie eine schmeichelnde Hand auf seiner
Wange. Er warf einen fragenden Seitenblick auf das Gesicht seiner
Begleiterin. Weitgeöffnete Seheraugen schienen ins ewig Leere, in
die Nirvana selber zu starren. Zwischen Freud und Leid schien das
Nichts zu liegen, das mit den rätselvollen Blicken einer Sphinx
über die Geschehnisse von Jahrtausenden schaut.

		›Sie vergißt, was hinter ihr liegt,‹ dachte der Doktor und
freute sich seiner Beobachtung. Da hielt der Kutscher plötzlich
still. Das Fuhrwerk war vor einer weitläufigen Gebäudeanlage
angekommen, die Sea View Hotel hieß. Welch ein Gegensatz! Soeben
noch die absolute Ruhe und hier in der Lichtung des [bookmark: page075]75 Palmenhaines
ein wimmelndes Jahrmarkttreiben. Menschen mit Billardqueues und
Tennisschlägern laufen da herum. Wie die Affen rennen die
Fußballspieler auf und ab. Kinder klettern an Stangen in die Höhe.
An Reck und Barren schwingen sich Knaben und Mädchen, während
überreife Matronen in Hängematten faul zwischen den Palmenstämmen
pendeln. Dazwischen hinein Kegelgerappel, Kindergeschrei und
Orchestrionmusik. »Hier ist des Volkes wahrer Himmel.« Zum
mindesten des europäischen Volkes von Singapor. Hier in der
Abendkühle ißt man, ruht man sich aus von der Mittagshitze, lebt
man, liebt man. Hier zwischen der überlauten Freude verhätschelter
Genußmenschen war für den Schmerz eines enttäuschten Mädchenherzens
kein Platz. Ebenich fühlte das, und ließ die Pferde weiterlaufen,
zurück nach der Hafenstadt.

		Derselbe volle Mond, der gestern abend noch die treibende Leiche
beschienen hatte, stand über den Häusergiebeln. Ragende Mastbäume,
mit Rahen und Segeln belastet, warfen ihren phantastischen Schatten
auf Mauern und Dächer der dem Flusse benachbarten Gebäude, während
hochbeladene Kamele neben dem ihrigen hertrabend über den Flußkies
freier Plätze hinschritten. Chaisen und Wagen der elektrischen
Bahnen huschten ins Halbdunkel enger Straßen hinein und lautlos
hinter ihnen her auf ihren Barfüßen und Gummirädern Hunderte von
Rikschafuhrwerken. In all dem Durcheinander von Mensch und Vieh
ging dem trauernden Mädchen im Mondenschein das Herz auf, wie der
Kelch der Lotosblume, wenn die Nacht da ist. Sie wurde gesprächig,
fragte, warum dies so sei und jenes so und [bookmark: page076]76 verlangte plötzlich, daß
Ebenich den sicheren Wegweiser der Eisenbahnschienen verlasse und
sich mit ihr in den Wirrwarr der Seitenstraßen hinein wagen solle.
Ungern gab dieser dem Drängen seiner Begleiterin nach. Ermüdend war
das ziellose Herumirren in Winkeln und Gäßchen, und als der Doktor
zwischen Kanälen und Kaimauern keinen Ausweg mehr zu finden wußte,
rief er zwei Rikschakulis an. Eilig kamen diese herbei und neigten
sich und die Scherendeichseln zur Erde nieder. Ebenich und Fräulein
Österle stiegen ein. Stolz wie eine Fürstin richtete sich das
Mädchen in dem Thronsessel des Wägelchens auf. Dreiviertel Meter
über das Straßenpflaster erhoben, fühlte sie sich als Herrin der
Erde. Dies lautlose Hingetragenwerden über den schwerfälligen Boden
gab ihr das stolze Freiheitsgefühl eines Halbgottes. Allgegenwärtig
konnte sie sein, wenn sie wollte, und allwissend wollte sie werden,
so wie die Schlange es einst der Eva vorgegaukelt hatte. Die
sündigen Mysterien der Malaienstraße zogen sie an. Wer weiß,
vielleicht, daß sie dort einen im Schmutz des Lasters fand und ihn
so zu verachten lernte. Sie fühlte, daß sie genesen war, wenn ihr
dies gelang. Aus dem Rachen des Verderbens konnte sie entrinnen,
wenn sie den andern darin versinken sah.

		Niemand braucht in Singapor einem Rikschaführer zu sagen, daß er
nach der Malaienstraße wolle. Wer nichts sagt, wird hingeschleppt,
und wer eine andere Straße oder gar einen andern Weltteil als
Wegziel bezeichnet, auch. So hielten denn nach kurzer Zeit Fräulein
Österle und der Doktor vor den Höhlen des Lasters. Grell und bunt
genug beleuchtet bot sich das [bookmark: page077]77 letztere den Blicken dar.
Meterhohe Firmenschilder in schreienden Farben luden zum Eintritt
in die »Geheimnisse einer Weltstadt«. Ein glühender Teufelsrachen,
mit Haifischzähnen besetzt, tat sich auf und hieß »Café infer«. Da sah man in eine Opiumrauchstube
hinein, vollgepfropft mit ausgemergelten, lederfarbenen Gestalten.
Der Seziersaal einer Anatomie mit seinen Spiritusleichen konnte
kein abstoßenderes Bild darbieten. Und doch, es kamen neue Gäste,
griffen zu dem Gift der Pfeife und wurden Mumien wie die andern. Da
waren die Säufer nach Kammern geschieden. Hier in dieser Bude die
Whiskytrinker, die Wein- und Biertrinker dort. Hier saßen, vom
Feuerwasser zur Siedeglut erhitzt, die Spieler beim knöchernen
Gerappel der Würfel. Da hörte man den surrenden Ton der rollenden
Roulettekugel, dort den hammerharten Knöchelschlag kartenspielender
Hände auf den schweren Platten rotweinbeschmutzter Eichentische.
Blinkende Messer und drohende Revolver bildeten die Grenzscheide
zwischen Mein und Dein in dem Wirrwarr aufgestapelter
Goldhäufchen.

		Und dieser ganze angefaulte Heringssalat der Verkommenheit war
überpfeffert mit liederlichen Weibern. Da schlüpften jugendliche,
halbnackte Gestalten mit lüsternen Blicken hinter teppichschwere
Portieren, dort lagen Veteranen der Gemeinheit, die Zigarre im
Mund, zentnerschwer auf schaukelnden Liegestühlen. Zwischen den
Spielenden trieben sich die abgemergelten Halbinvaliden des
horizontalen Handwerks herum und riskierten den Messerstich, der
zwischen ihre Handwurzeln fuhr, wenn die Finger um den geringsten
Bruchteil einer Sekunde [bookmark: page078]78 zu lang bei den angehäuften
Spielergewinnen verweilten. Da lag eine lachend im Arme eines
besoffenen Matrosen, dort lag eine heulend in der Stubenecke, hier
eine trunken zwischen Melonenschalen und zertretenen Bananen vor
der Haustür auf dem Pflaster. Kreischende Musik und der Walzertakt
tanzender Paare erschütterten alle die Hunderte von leichten Buden,
so daß man glaubte, auf dem zitternden Boden eines nimmermüden
Vulkans zu stehen.

		Fräulein Österle war voller Unruhe. Sie lief die Straße auf und
ab und guckte Löcher in die Scheiben von Türen und Fenstern. Der
Doktor, der dafür, daß er einmal A gesagt hatte, nun das ganze
Alphabet herunterleiern mußte, übel oder wohl hinter ihr drein.
Bald bückte sie sich und guckte durch eine Vorhangspalte, bald
streckte sie sich, um über eine vorgeklebte Reklame hinweg ins
Innere eines dieser Venustempel sehen zu können. Nach langem Suchen
blieb sie wie angewurzelt stehen. Keine Sintflut hätte sie
hinweggeschwemmt von dem Fensterkreuz, das sie umfaßt hatte.

		Doktor Ebenich bemerkte, daß sie von einem starken Magneten
angezogen, ja fast plattgedrückt an der Hauswand hing und trat
hinter sie. Über ihre Schultern hinweg sah er in ein stark
verräuchertes Weinlokal hinein. Bauchige Karaffen mit
burgunderrotem Inhalt spiegelten das Licht elektrischer Glühbirnen
wider, während über weißgescheuerten Tischplatten rote Kringel
standen, die da und dort ineinander liefen und um übervolle
Aschenschalen eine Kette bildeten. Hinter einem dieser Tische sah
man vor halbgeleertem Glase den Zweiten sitzen. Die Zigarre
zwischen seinen Fingern schwelte wie eine Tranfunsel und verhüllte
hinter einer Rauchsäule ein [bookmark: page079]79 Gesicht, das nicht mit dem
Ausdruck der sieben Seligkeiten in die Welt sah. Wer seiner
Blickrichtung folgte, konnte bald, auch wenn er nur wie Habakuck zu
den kleinen Propheten gehörte, die Ursache seiner Verdrossenheit
ergründen. In einer andern Zimmerecke nämlich saß auf rotem
Plüschsofa, zwischen weiße Atlaswesten und Smokingsjoppen
eingezwängt, mit mehr als lebhafter Gesichtsfarbe die Stuardeß. Wie
eine Windfahne drehte sie den Kopf und blies bald dem einen, bald
dem andern ihrer Verehrer mit spitzem Mäulchen den dünnen Faden
ihres Zigarettenrauches ins Gesicht. Wer von den beiden in der Art
königlich ausgezeichnet wurde, gewann an kühnem Selbstgefühl,
schlug seinen Arm um die Taille der Nachbarin und zog deren Kopf zu
einem Kusse auf Stirn oder Nase an seine steif gestärkte
Hemdenbrust herüber. Manchmal hatten beide Partner zur gleichen
Zeit den gleichen Einfall, und dann war mit einem Male das
vielverehrte Gnadenbild zwischen zwei bis zum Nacken
durchgescheitelten Männerköpfen verschwunden. Was in solchen
Augenblicken unterm Tisch die Hände leisteten, dies sich
auszumalen, blieb der Phantasie des Beschauers überlassen. Entrée
wurde für die Vorstellung nicht erhoben, weder von den Zaungästen
am Fenster noch von dem Zweiten, für den im Gegenteil die Diva ein
herablassendes Zuwinken mit dem perlenden Champagnerglas übrig
hatte. Die Blicke des Doktors hingen natürlich an der Stuardeß, die
heute als »neue Nummer« eine abgöttische Verehrung genoß, während
Fräulein Österle im Gesicht des Zweiten wie in einem frommen
Erbauungsbuch zu lesen suchte. Schien es ihr anfangs, als ob alle
Furien der Eifersucht in den Falten [bookmark: page080]80 seiner Stirne hausten, so
wollte es sie späterhin bedünken, als ob Verachtung vor sich selber
und Scham darüber, daß er sich an eine Minderwertige weggeworfen,
seine Züge umformten. Das Fräulein freute sich dieser Beobachtung,
denn sie hoffte, daß Reue und Geringschätzung das Schlammbad sein
sollten, aus dem die Seele des Seemannes nicht etwa nur gereinigt,
sondern genesen heraussteigen sollte.

		Indessen beobachtete sie, daß Herr Seelengut die Zigarre unter
den Tisch warf und den Geldbeutel zog. Nun war es Zeit, vom Fenster
zu verschwinden. Rasch drehte die Lauscherin sich um und stieß mit
beiden Handflächen ihren Begleiter übers Trottoir auf den Fahrdamm
hinunter.

		»Sorgen Sie dafür, daß wir Räder unter den Körper bekommen, wir
müssen vor dem Herrn Seelengut an Bord der Pantellaria sein,«
herrschte sie ihren Begleiter an, als ob sie hier nur zu
kommandieren hätte.

		Eben hatte der Doktor mit kaum verstärkter Stimme die Worte
»Rikscha, Rikscha« ausgesprochen. Da war es, als ob diese kleinen
Fuhrwerke vom Himmel heruntergeregnet oder aus der Erde gewachsen
wären. Zu Dutzenden füllten sie die Straße und umdrängten unser
Paar derart, daß diesem schier der Atem ausging.

		»German Steamer, Tanjong Pagar
Kai« diese fünf Worte ließ Ebenich unter die Menge der
zweibeinigen Lasttiere fallen. Sie waren sein »Sesam öffne dich«,
die einzige Formel, mit der er hoffen konnte, seine Kammer auf dem
Dampfer jemals wieder zu sehen. Er war auf die göttliche Vorsehung
und den guten Willen schuftiger Kulis angewiesen. Die Nacht und das
[bookmark: page081]81
Häusergewirr um die Malaienstraße hatten ihm jede Möglichkeit einer
Orientierung genommen.

		»Yes Master, German Steamer, Tanjong
Pagar-Kai,« erscholl es wie ein vielstimmiges Echo aus der
Menge heraus und das Gedränge um die beiden nächtlichen Wanderer
wurde womöglich noch bedrohlicher, als es schon war. Da gab es nur
noch eine Rettung. Nur ein rascher Entschluß konnte den
erstickenden Ring sprengen. Mit einem energischen Schritt zwängte
sich Ebenich in den Haufen hinein und ließ sich in den weichen
Sessel des Rikschas fallen. Seine Begleiterin tat das gleiche. Nun
mochten die Kulis sehen, wie sie sich aus der Menge mit ihrem
Fuhrwerk herausarbeiteten. Dies Manöver vollzog sich leichter, als
man hätte ahnen sollen. Wer einmal im Besitz ist, hat immer recht
und wer eben noch ein Gegner des Erwerbenden war, geht dem
Besitzenden respektvoll aus dem Wege. So war denn alsbald die Gasse
frei und die beiden Kulis trabten mit ihren Hintersassen durch
Schatten und Mondenschein flott in die Nacht hinaus. Schon fühlten
sich die Nachtschwärmer in Gedanken auf ihrem weichen Kopfkissen
geborgen und fingen schlaftrunken an, mit den Köpfen zu nicken, als
die Scherendeichsel sich zur Erde neigte, so daß der Körper der
Fahrgäste fast aufs Pflaster gefallen wäre. Verwundert schlugen
Fräulein Österle und Ebenich, die sich am Ziele glaubten, die Augen
auf. Da war weit und breit kein Schiff zu sehen. Nur die hell
erleuchteten Scheiben und die schreienden Plakate der Malaienstraße
standen genau so, wie sie dies vor einer Stunde getan hatten, frech
und aufdringlich da. Das war nun doch unerhört. Hatten die Kulis
[bookmark: page082]82 sich
einen Scherz mit ihren Fahrgästen erlaubt? Hatten sie die Worte
Tanjong Pagar und German Steamer falsch verstanden? Wenn das
letztere der Fall war, dann war's mit der Nachtruhe der Schwärmer
vorbei. Denn andere Worte hatten sie nicht zu verschwenden. Aber
warum hatten die Schurken als sie ihren Auftrag entgegennahmen
Yes gesagt und mit dem Kopf
genickt, als ob sie wußten, was die Absicht ihrer Gäste war? Dem
Doktor stieg die Galle ins Blut. »Tanjong
Pagar Kai, tausend Donnerwetter!« schrie er die zweibeinigen
Zugtiere an, indem er sich selber mit dem Zeigefinger vor die
Stirne stieß, daß ihm der Kopf schmerzte. Trotz dieser angedrohten
Realinjurie und trotz der tausend Donnerwetter blieben beide
Missetäter ungerührt wie das hölzerne Antlitz eines Buddhabildes.
»Inaschalla,« sagten sie nur und
streckten die Hände aus um einen unverschämt hohen Fuhrlohn zu
verlangen. Fast schien es, als ob die Strolche deutschen
Kassenärzten die Nachttaxe abgeguckt hätten. Des Doktors Zorn
steigerte sich zu einem Hagelwetter von Verbalinjurien, die aber
niemanden Schaden zufügten, am allerwenigsten den beiden Kulis.
Gleichwohl hatte das Gewitter sein Gutes. Es lockte nämlich einen
einsamen Bummler herbei, der sich, als er deutsche Flüche hörte,
als Landsmann vorstellte. Er war Leiter einer mechanischen
Werkstätte und der malaiischen Sprache mächtig. Bereitwillig
vermittelte er zwischen den streitenden Parteien, brachte einen
beiderseitigen Verzichtfrieden zustande und gab einem
neuangeworbenen Kulipaar in klaren Worten die bestimmte Order,
wohin sie fahren sollten. Keine Frage mehr. Die neuengagierten
hatten [bookmark: page083]83
verstanden. Sie hatten Yes gesagt
und mehr wie ein Dutzendmal mit den Köpfen genickt. Tobias und
seine Genossin mußten den Weg nach Hause finden. Der Erzengel
Gabriel konnte gehen und er ging auch. Und das Resultat der
landsmännischen Bemühung? Fräulein Österle und Dr. Ebenich hielten
nach Ablauf einer weiteren Stunde abermals mit den Zugtieren in der
Malaienstraße.

		Nun aber zog Ebenich den Geldbeutel mit dem Vorsatz, es zum
letztenmal zu tun. Während der verzweifelten Irrfahrt hatte er die
Augen offen gehalten und die Schienen der Straßenbahn entdeckt. Nun
waren diese der Kompaß, nach dem er steuerte. Vergnüglich war die
Reise des Paares nicht. Fräulein Österle mußte manchen Vorwurf
dafür einstecken, daß sie den Ausflug nach der Malaienstraße
veranlaßt hatte, und dagegen rächte sie sich durch fortwährendes
Klagen über Müdigkeit in den Beinen. So kamen beide lahm und
hinkend vor den Schuppen des Kais an und suchten die Brettertür des
Eingangs 28. Ein mühsamer Weg war es noch, bis der hölzernen
Wand entlang die hohe Hausnummer gefunden war. Auch den richtigen
Schiffsrumpf unter der Menge der am Kai liegenden Dampfer
herauszusuchen, war nicht leicht, denn der Mond war untergegangen
und vor dem ostwärts heraufziehenden Tage verblaßten die Sterne.
Die Schiffswache glaste die vierte Stunde; als der Doktor auf dem
Hauptdeck sich von dem Fräulein verabschiedete und mit ähnlichen
Gedanken wie des heiligen Antonius frommer Bär in seine Kabine
ging.

		»Mein Leben lang bekümmere ich mich um keinen Esel mehr.«
[bookmark: page084]84

		 

	
		
		Die Schwaben Nr. 2 und 3

		(Der Rauch- und der Trinkschwabe)

		Der nächste Tag verschluckte das nächtliche
Abenteuer und brachte Berufsgeschäfte in Hülle und Fülle.
Fünfhundert chinesische Arbeiter aus den Bleibergwerken Sumatras
mußte man auf der Pantellaria verstauen, um sie nach Hongkong
überzuschiffen. »Geben Sie wohl acht, Doktor, daß man keine Kranken
oder gar Tote an Bord schmuggelt, sonst können wir im Tal der
reichen Wasser und des armen Bieres, vor Kaulun, Quarantaine
halten,« hatte der Überschwabe gesagt. Und Ebenich stand
gewissenhaft auf seinem Posten an der Laufplanke. Wie Hämmel
ineinanderdrängend, kamen sie näher in blauen Kitteln, die
bezopften Söhne des Reiches der Mitte. Aber das Geländer des Steges
war unbarmherzig. Einen nach dem andern sonderte es aus dem Klumpen
ab und ließ ihn aufs Verdeck herüberrollen. Wie am Schalter eines
Bankhauses wurde jede Münze geprüft, ehe sie in die Kassette des
Zwischendeckes hineinfiel. Hier und da wurde einer, dem die Malaria
oder das Schwarzwasserfieber ihr Siegel ins Gesicht gedrückt hatte,
zurückgewiesen. Er mochte sich in Singapor ein Grab suchen. Warum
hatte er den heiligen Boden Chinas verlassen, um in der Fremde
Schätze zu suchen, die von Rost und Motten verzehrt werden? Der
Menschenhaufen am Kai wurde kleiner und kleiner. Zwei Sänftenträger
hatten seither geduldig gewartet. Nun kamen sie an die Reihe
[bookmark: page085]85 und
traten mit ihrer Last auf die Laufplanke. Die Vorhänge der Sänfte
waren herabgelassen. Wer wird es wagen, einen hohen Mandarinen
ungestraft von Angesicht zu Angesicht schauen zu wollen?
Gleichwohl, der Doktor wagte es und ließ die Tür des Tragkorbes
öffnen. Welch ein Schrecken! Ein bleiches, welkes Angesicht mit
herabhängendem Schnurrbart starrte dem Neugierigen entgegen,
während buntfarbige Seidenstoffe ein mageres Skelett wie eine
altägyptische Königsmumie einkleideten und Leben vortäuschen
sollten. Was hatte doch der schwäbische Hiesel gesagt: »Geben Sie
wohl acht, daß man keine Toten an Bord schmuggelt.« Im ersten
Augenblick hätte der Doktor über diese Warnung lachen mögen. Nun
hatte er den Versuch des Schmuggels vor sich, dem sofort einer der
Bestechung folgen sollte. Wie vom Winde hergeblasen stand ein Agent
vor dem Schiffsarzte. »Doktor, der Tote da war im Leben ein reicher
Mann, der auf Erden viel vermochte. Warum sollte er nicht einiges
Geld aufwenden, um in chinesischer Erde schlafen zu können? Sagt,
daß Ihr hundert Dollar [bookmark: page086]86 fordert für seine Überfahrt, und sie sollen Euch
werden. Bedenkt, daß er nichts ißt von Euerem Brot und nichts
trinkt von Euerem Wein, und daß hundert Dollar ein schöner Preis
ist.«

		Wohl zwanzigmal schüttelte der Doktor den Kopf, bis die
Sänftenträger sich entschlossen umzukehren, um ihren Versuch auf
einem anderen Schiffe zu erneuern. Rührend ist es zu sehen, wie der
Chinese an der Scholle seiner Heimat hängt. Sie nur vermag seine
Seele in der Ruhe des Nirwana festzuhalten. Wenn sie es nicht ist,
die seine Beine beschwert, muß er wandern, ruhe- und heimatlos in
ewiger Wiederkehr von einer Erscheinungsform in die andere.

		Ebenich kannte den frommen Kinderglauben des naiven Volkes wohl,
und es tat ihm leid, die Bittsteller abweisen zu müssen. Aber er
war ja nur der Schiffsarzt, und die Vorschrift war unerbittlich.
Die Laufplanke war eingezogen, die Verbindung mit dem Lande gelöst.
Das Kai war menschenleer geworden. Die Ladebäume hatten das letzte
Kollo über die Reling gehoben. Das Gangspill zog mit Kettengerassel
den Anker hoch. »Vornen klar!« rief der Zweite vom Bugspriet.
»Achtern klar!« hallte es vom Heck zurück. »Langsam vorwärts!«
kommandierte der Kapitän ins Sprachrohr. Eben wollte der
Schiffsrumpf sich von der Kaimauer lösen, da kamen zwei Gestalten
im Laufschritt um die Ecke des Lagerschuppens gerast. Ein gewagter
Sprung. Beide Nachzügler waren an Bord. Sie ließen sich auf eine
Bank niederfallen, pusteten und schnauften zunächst einmal wie die
Rennpferde.

		»Da wären wir glücklich noch,« sagte der eine. [bookmark: page087]87 »Es fehlte nicht viel
und wir hätten hinter der Kiste herschwimmen können bis Hongkong
hinauf.«

		»Ein erbärmlicher Kasten übrigens,« sagte der andere, »hast du
ihm auf den Deckel geguckt? Wie mag der Äppelkahn nur heißen?«

		»Pantellaria,« bemerkte Ebenich, der sich in die Nähe der
verspäteten Fahrgäste herangemacht hatte.

		»Pantellaria? Dann habt ihr wohl den Überschwaben, unsern
Landsmann, den Hiesel, zum Kapitän? Schon gut denn. Wir brauchen
unter der Linie keinen Durst zu leiden. Wir wissen schon, daß er
bayrisches Bier nach Tsingtau geladen hat. Sagt übrigens einmal,
ist euere Stuardeß nicht eine Frau Hölderlin?«

		»Hölderlin, ganz recht, so heißt sie und um Ihre
Menschenkenntnis noch zu erweitern, will ich mich Ihnen vorstellen:
›Ebenich, Schiffsarzt der Pantellaria‹.«

		»Huber ich, und der da Gruber,« sagte der erstere der
Doppelfirma und beide erhoben sich von ihren Sitzen. »Wir führen
gleich Ihnen Blutegel und Klistierspritze im Wappen und dienen bei
der Schlüsselgesellschaft, dem Norddeutschen Lloyd, dessen
Inspektor uns heute morgen schon eine feierliche Messe gehalten
hat.«

		»Und eine Fastenpredigt dazu,« ergänzte Gruber. »Wir haben
gestern abend ein wenig über die Stränge geschlagen und heute
morgen die Abfahrt unseres Dampfers verschlafen. Wenn Frau
Hölderlin Ihre Stuardeß ist, so wird die Ihnen sagen können, wo wir
übernachtet haben. Unser Gedächtnis funktioniert noch mangelhaft
heute morgen.«

		Jetzt sah sich Ebenich das Paar etwas näher an. Richtig, der da,
mit dem Zigarrenstummel im [bookmark: page088]88 Mundwinkel, Herr Gruber,
war der Fremde, der heute nacht in der Rotweinkneipe rechts von der
Stuardeß gesessen hatte und der andere links. Na, nun konnt's Tag
werden auf der Pantellaria. Einen Schwaben hatte sie schon an dem
Kapitän, nun kamen zwei neue hinzu. Wenn's die dicken Schädel nicht
verraten hätten, woher die Herren stammten, so hätte es der Dialekt
getan. Und nun gar noch das Konglomerat von Verehrern, das sich von
jetzt ab um Frau Hölderlin bilden mußte. Das konnte zwischen
Singapor und Hongkong eine fidele Reise werden.

		Während Ebenich noch stand und über die Situation von heut und
gestern nachdachte, waren Gruber und Huber aufgesprungen und
prügelten einen Chinesen, der sich über die Sperrkette herüber vom
Hinter- aufs Mitteldeck gewagt hatte. Dabei gab's natürlich
Geschrei und das Geschrei lockte wieder Menschen herbei. Frau
Hölderlin kam aus der Küche heraufgerannt, erkannte die Schwaben,
schlug die Schürze vors Gesicht und verschwand wieder, als ob sie
dem Teufel begegnet wäre mitsamt seiner Großmutter.

		Der Kapitän kam mit indignierter Berufsgrimasse näher, um zu
sehen, was da los wäre. Als Huber seiner ansichtig wurde, ließ er
von dem Chinesen ab und reichte unter lautem Lachen dem Herrn
Hiesel die Hand.

		»Meinen Glückwunsch zur ›Pantellaria‹. Möchten alle Konvertiten
so gut getauft sein wie das Schiff. Fast erkennt man in ihr die
›Brandenburgia‹ nicht wieder. Gott stehe uns bei, die
›Brandenburgia‹, wie hing sie doch in der Tajomündung an der
Klippe, zerschunden, zerbeult und blamiert. Nein, man konnte sie
vor der [bookmark: page089]89 Welt nicht mehr sehen lassen. Ist es nicht ein
Glück, daß es noch einen Vorrat von guten Namen gibt und falsche
Wanderbücher?«

		»Und Bier für Sie und Zigarren für den andern. Reist ihr beide
denn immer noch wie die siamesischen Zwillinge als Bierschwabe und
Tabakschwabe nebeneinander?«

		»Wenn der Hiesel nicht manchmal auf einer Sandbank hängen
bliebe, so könnten wir als schwäbische Dreieinigkeit reisen. Habt
Ihr übrigens gehörig zu essen an Bord, ich bin von dem
Chinesenprügeln hungrig geworden,« so schloß Huber seinen langen
Sermon, während Gruber ihm mit Kopfnicken Beifall zollte und seinen
Zigarrenstummel im Mundwinkel drehte.

		Mit den Schwaben freute sich heut alle Welt auf das Mittagessen.
Schon war die Suppe aufgetragen. Das Schiff schwamm mit gespreizten
Segeln wie ein Schwan zwischen hellgrünen Inseln, die man durch die
Bullenaugen des Salons beobachten konnte, als ob's Seestücke wären,
von Achenbach gemalt oder Ruisdael. Da plötzlich, ohne daß
irgendein Signal die Gemüter vorbereitet hatte, stand die
Pantellaria still. Der Braten mitsamt der Sauce, die ihn umflutete,
wurde kalt. Alle Esser waren an die Fenster gegangen, um zu
schauen, was los wäre. Eine breite Schute führte eine unheimliche
Flagge wie das Giftzeichen einer Medizinflasche. Ihr Kiel wurde von
den Rudern nackter Eingeborenen von der Blinsanginsel
herangetrieben und hatte an Steuerbordseite festgemacht. Bald
rasselte die Kette des Ladebaumes nieder und hob kleine schwarze
Kisten, zu großen Paketen zusammengeschnürt, aufs Deck des
Dampfers. Betreten [bookmark: page090]90 sahen die Passagiere einander in die Gesichter.
»Kaviar oder Schnupftabak?« rief der Bierschwabe dem Kapitän zu und
er lachte, als dieser nickte und beifügte: »Für Kanonen damit sie
niesen können.« Zwei dunkle Ehrenmänner waren widereinandergelaufen
und hatten sich erkannt, das bezeugte das Lächeln.

		Dr. Ebenich war sehr erstaunt, als er nach Tisch in seine Kammer
kam und sein vorderes Bullenauge von der neuen Deckladung zugesetzt
fand. Nun war ihm der Ausblick nach der großen Luke genommen. Nun
konnte er nicht mehr von seinem Sofa aus die beiden Schweine
beobachten, die auf den Lukenkappen ihr Wesen trieben. Sie waren in
den Vierlanden jung geworden, hatten am Kai zu Hamburg die
Weltreise ohne Rundreisekarte angetreten, aber sie sollten diese
Stadt nie wiedersehen. Über Kost und Verpflegung hatten sie nicht
zu klagen. Die Matrosen hätschelten sie, wie man Kinder hätschelt.
Sie wurden von Wasserstrahlen aus Gummischläuchen gereinigt und
konnten sich dann zum Trocknen an die Sonne legen, sich anknurren,
sich in die Beine beißen oder auch den Schiffshund wie einen
Scheuerlappen mit dem Rüssel weiterschieben, wenn er ihnen im Wege
war. Freilich an den Strand der Elbe sollten sie nicht mehr
heimkehren oder doch nur in solcher Form, daß Teile von ihnen in
eine Zeitung gewickelt vom Deck getragen werden konnten. So um
Weihnachten herum, wenn die Pantellaria wieder im Mittelmeer
tanzte, sollten sie ans Schlachtmesser geliefert werden. Dem Doktor
hatten die munteren Vierfüßler manche langweilige Stunde verkürzt,
nun war's vorbei mit diesen Schaustellungen und das hatten leider
die schwarzen Kistchen mit ihrem geheimnisvollen Inhalt
verschuldet.

		[bookmark: page091]91 Die
Sonne brütete auf dem Verdeck. Die Dielung mußte mit Wasser
überflutet werden, damit sie nicht rissig wurde oder gar Feuer
fing. Erträglicher war's in den Kabinen immer noch als wie unter
der stahlblauen Kuppel des Himmelsgewölbes, in dessen Zenit die
unbarmherzige Sonne thronte. Schade, daß Herr Ebenich in seiner
Kabine jetzt keinen Gegenzug mehr herstellen konnte. Wollte er auch
nur einen Schimmer vom Windeswehen erhaschen, so mußte er sich in
den Rauchsalon begeben, auf dessen glühenden Lederbänken die beiden
Schwaben wie ein Doppelbild des heiligen Laurentius auf Sofarosten
schmorten. Die Hitze hatte sie zu frommen Leuten gemacht, und sie
verschonten sogar die Stuardeß mit Anzüglichkeiten, wenn ihr
leichtgeschürztes Libellenkleid an ihnen vorüberflatterte.

		Das Promenadendeck beherbergte keinen Europäer mehr. Die
Chinesen hatten die Sperrkette wie Schafe ihren Pferch durchbrochen
und waren mit Decken und Matratzen über den Besanmast hinaus nach
vorne gerückt. Im Schatten der von den Davits niederpendelnden
Rettungsboote waren Spielbänke entstanden, in denen schlaue
Bankhalter gar manchem armen Teufel den Verdienst saurer Jahrzehnte
abjagten. In etwas hielt der bayrische Hiesel diese Raubtiere unter
seiner Polizeiaufsicht und hatte er eine solche Hasardspielergruppe
in dem Zigeunerlager entdeckt, so konnte es geschehen, daß
plötzlich von der Brücke aus ein Kohlenbrocken, groß wie ein
Kindskopf, unter sie flog. Dann fuhren die Übeltäter wie
Hornissenschwärme auseinander, und sogar in den ledernen Gesichtern
alter Opiumraucher und Betelkauer hoben sich die pergamenttrockenen
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Augendeckel, und die matten Blicke schienen fragen zu wollen, ob
der große Auferstehungstag, der Tag des Gerichts, nun wirklich
gekommen sei.

		Wo Fräulein Österle steckte, wußte eigentlich niemand so recht
zu sagen. Bei Tisch erschien sie nicht. Dem Doktor gegenüber mochte
sie kein gutes Gewissen haben. Jene Nacht des Herumirrens in den
Straßen von Singapor konnte noch nicht verschmerzt sein und ihr
neue Vorwürfe einbringen. Den Zweiten schien sie verloren zu haben,
seitdem er sich selber an die Stuardeß verloren hatte. Das Astloch
über des Fräuleins Schlafkabine war in Pension getreten, und von
Ratten hörte man niemanden mehr reden.

		Das Gesicht Seelenguts war in diesen heißen Tagen ernster
geworden, fast bekümmert. Manchmal schien er an seine tote Frau zu
denken und dann wieder an seine noch unerzogenen Kinder.
Schwermütig und den Kopf schüttelnd sah man ihn vor der
ausgebreiteten Seekarte auf- und niederschreiten, ohne daß er auch
nur einen Blick in deren Geheimnisse getan hätte. Er hörte kaum,
wann die Stunde geglast wurde. Seine Ohren schienen eingeschlafen
zu sein. Seine Blicke aber wurden unruhig, wenn sie den Doktor
Ebenich nicht sahen und seine Wege nicht kontrollieren konnten.
Etwas wie Eifersucht regte sich in ihm gegen diesen Mann. Der
Sonntag in Singapor mit der ihm folgenden Nacht gab zu denken. Er
selber war nach Mitternacht an Deck gekommen. Er hatte die Wache
angerufen und ausgefragt. Von den Mitreisenden fehlten nur noch
drei: Fräulein Österle, der Doktor und die Stuardeß. Die Stuardeß.
Mochte dieser Höllenbraten bei allen Teufeln [bookmark: page093]93 sein, wo er hingehörte,
aber was hatte es zu bedeuten, daß Fräulein Österle sich mit dem
Doktor bis zum Tagesanbruch im verrufenen Singapor herumgetrieben
hatte? Das war eine Frage, die ihn quälte, bis sie klipp und klar
beantwortet war, mochte es auch einen saueren Gang kosten.

		Mit zeremonieller Feierlichkeit, als ob er der Kartellträger
einer schwer beleidigten Partei wäre, trat er eines Tages ins
Zimmer des Doktors. Mit ernster Miene lehnte er die angebotene
Zigarre und den Kognak ab, nahm aber beides an, als ihm Ebenich die
tragischen Erlebnisse mit den Rikscha-Kulis vorgeschwatzt hatte.
Jetzt waren seine Zweifel beseitigt. »Ja, so sind sie, diese
Gauner,« lachte er gut gestimmt vor sich hin. »Alle Patriarchen und
die zwölf Apostel würden sie nach der Malaienstraße fahren, wenn
nur ein guter Fuhrlohn für sie herauskommt.« Nach diesen Worten
stieg er leichter, als er herabgestiegen war, die Treppe zur
Kommandobrücke wieder hinauf.

		›Diese Feierlichkeit,‹ dachte Ebenich, ›sollte er Ernst machen
wollen? Viel Zeit bleibt ihm nicht mehr zum Zugreifen. In weniger
als zehn Tagen kann Schanghai erreicht sein.‹

		Weiter kam er nicht im Grübeln. Ihm fielen die Augen zu, und er
schlief ein, ermattet mehr von der Hitze, als von seinen Sorgen um
Seelenguts Seelenruhe.

		Ebenich wurde wieder wach und alles war scheinbar noch, wie es
vor dem Einschlafen gewesen war. Blau der Himmel, blau das Meer.
Nur hatte soeben die Nacht begonnen, in den blauen Kattun einige
Sternenmuster hineinzusticken. Der Schlaftrunkene rieb sich die
Augen, [bookmark: page094]94
gähnte ein paarmal und drehte dann die elektrische Lampe an. Ihr
Schein lief durch die Kabinentür den Wandelgang hin und lockte
selbdritt die Schwabendemokraten herbei. Sie hatten eine Skatkarte
mitgebracht, und nun ging es in der Welt gefährlich drunter und
drüber. Null und Nullouvert legten den aussichtsreichsten Solo
lahm, und der Bube köpfte den König gerade so, als ob Marat und
Robespierre abermals die Welt regierten. So trieben es die Dreie
bis ins Halbdunkel der Tropennacht hinein und schliefen dann auf
ihren Sitzen, bis der Gong zum Frühstück rief. Beim Gang nach dem
Speisesaal warf man einen Blick über die Reling hinunter. Die See
atmete wie eine Kinderbrust in kleinen Wellen sich hebend und
senkend. Die Pantellaria hatte gute Fahrt. Sie fraß die Seemeilen
nur so von der Raufe herunter, zwölf bis fünfzehn in jeder Stunde.
Nichts gab es, was die Aussicht, bald am chinesischen Hafen Kaulun
festmachen zu können, irgend wie trüben konnte.

		Aber was war's denn nur, was geheimnisvoll schon die Seele im
Laufe des Morgens mit banger Ahnung füllte? Der Kapitän war nicht
an der Tafel gewesen; Herr Langschwager, der Maschinist, auch
nicht. Der Zweite war wortkarg. Es war nicht viel mehr aus ihm
herauszubringen, als daß wir in einer Stunde ungefähr Korallen,
Riffe und Strudel der Parazelsen erreichen würden. Er erhob sich
nach dem Käse und ging. Die Schüsseln wanderten halbleer zur Küche
zurück. So rechten Appetit hatte niemand gehabt. Der Schiffshund
ließ die Ohren hängen. Er schnupperte ein wenig an einem
vorgehaltenen Kotelettknochen herum, biß aber [bookmark: page095]95 nicht zu. Er sah in der
Ecke des Salons einen Fußläufer liegen. Dort ging er hin. Er suchte
seinen Kopf unter dem Gewebe im Dunkel zu verstecken. Sein
Hinterteil lag bloß und ein ängstliches Zittern jeder einzelnen
Muskelfaser verriet die Hundeangst. »Wird er krank werden?« fragte
Dr. Ebenich. »Was soll ihm nur sein, daß alle Munterkeit von ihm
genommen ist? Er balgt sich nicht mit der Katze, er springt nicht
nach den Mücken, selbst mit den Schweinen hat er sich nicht
herumgebissen.«

		»Ich kann es ihm nicht übel nehmen, daß er sich schont, wenn er
ähnlich empfindet wie ich,« bemerkte Herr Huber. »Mir ist so schwer
in allen Gliedern, als ob der schlechteste Jahrgang Heilbronner
Neckarwein ungeklärt durch meine Adern rollte.«

		»Ja, guck, und akkurat genau so ist's auch mir, nur noch e
bissel schlimmer, weil ich nämlich alleweil denk', es könnten aus
Versehen auch noch ein paar Wingertstiefel mit unter die Brüh'
gekommen sein,« ergänzte Herr Gruber.

		»Es ist in der Tat eine Atmosphäre hier zum Ersticken. Die Luft
legt sich einem wie Mehlstaub auf die Schleimhäute. Der Brustkorb
wird für die Lunge zu eng. Verlassen wir das Zimmer und gehen an
Deck,« bemerkte als dritter Dr. Ebenich.

		Fräulein Österle, die wieder an die Menschheit Anschluß gefunden
hatte, nickte ihm beistimmend zu, seufzte tief auf und bemühte
sich, unbemerkt mit suchenden Fingern einige Haften ihres Korsets
zu lösen, derweilen die Tischgesellschaft sich erhob und müden
Schrittes nach dem Aufgang des Promenadendecks hinschwankte. Man
[bookmark: page096]96 war
aber kaum an Deck angekommen, da warf man sich auf die Liegestühle.
Ebenich steckte eine Zigarette an, tat einige Züge und warf sie
über die Brüstung ins Meer hinaus. Das Fräulein hatte ein Buch
aufgeschlagen, es wieder weggelegt und die Augen geschlossen. Aber
sie schlief nicht. Sie warf sich von einer Seite zur andern, und
die Muskelstränge ihrer Schenkel zuckten wie vorhin an den
Hundebeinen in nervöser Unruhe, daß man es durch die Röcke hindurch
sehen konnte.

		Man klingelte und bestellte Sodawasser. Es gab nichts faderes,
nichts abgeschmackteres als dieses Getränk. Aber der stärkste
Whisky schmeckte auch nicht anders. Die Zungennerven mußten
verwirrt sein, daß sie den Getränken nicht mehr den richtigen
Geschmack abgewannen. Leider, die anderen Nerven waren es auch. Sie
reagierten nicht mehr auf Lustgefühle. Eine dumpfe Angst vor etwas
unsagbar Schrecklichem beherrschte das ganze Nervensystem. Man lag
gleichsam mit Stricken gefesselt da und sah Berge von Unheil sich
heranwälzen, die einen widerstandslos zermalmen mußten.

		Auch die Maschine schien verrückt zu sein. Unbarmherzig stampfte
und hämmerte sie drauflos, daß die Schraube wie unsinnig das Wasser
peitschte, und daß der Boden und die Wände zitterten wie Erlenlaub
im Novembersturm. Verflucht, und wie dieses Zittern fortlief durch
die Stuhlbeine und die Nervenstränge des Rückenmarkes ins Gehirn
hinein. Man lag nicht gut auf der linken Seite; man wälzte sich auf
die rechte, und es war noch schlimmer. Man sprang auf. Die
Erschütterung zerrte wie an einer Schnur und riß einem den Mund zum
Gähnen auf, ob man wollte oder nicht.

		[bookmark: page097]97 Da
läuft in aufgeregter Hast soeben der erste Maschinist über Deck.
»Einen Moment nur Geduld, Herr Langschwager! Sagen Sie uns doch nur
bei allen Teufeln, wo will denn Ihre Maschine mit uns hin?«

		»Windstille, Windstille! Das Quecksilber des Barometers sinkt,
als ob es in das Zentrum der Erde hineinfallen möchte. Wir müssen
machen, daß wir aus der gefährlichen Nähe der Mardesfield-Bank und
der Parazelsenriffe wegkommen. Ehe noch die Nacht da ist, können
Sie eine Überraschung erleben.«

		Fort stürmte der Mann, um irgendwo irgendwas anzuordnen oder zu
befehlen. Ach ja, da hinten auf dem Achterdeck, da war wohl vieles
nicht so, wie es sein mußte, wenn ein Sturm über uns wegfegen
sollte. Matrosen standen unter dem Haufen aufgeregter Kulis und
suchten diesen mit Worten und Pantomimen klar zu machen, daß die
Leute durch die Luke ins Zwischendeck hinuntermüßten. Sie blieben
unverstanden. Zum mindesten waren diese Armen im Geiste über das
Warum der harten Maßregel nicht aufzuklären und zwar aus dem
gleichen Mangel an Sprachkenntnissen, wegen dem der Turmbau zu
Babylon ins Stocken kam. Da half nun aber alles nichts. Als es mit
Schreien nicht ging, flogen zuerst die Habseligkeiten der
Rückwanderer und dann sie selber von starken Armen gezwungen durch
den Schlund der Luke in den Bauch des Schiffes hinein. Matratzen
und Kulis, Frauen und Kochgeschirr wirbelten durch die Luft und
dann in den infernalen Abgrund hinunter. Das Deck war menschenleer.
Die Luke wurde mit schweren Eichendielen gedeckt [bookmark: page098]98 und überdies mit
wasserdichter Leinwand überspannt. Ein Riesensarg war mit 600
Menschenleibern gefüllt. Wenn das Schicksal will, sackt er zum
Grund des Meeres nieder, und kein Schrei, kein Todesröcheln ringt
sich wieder zum Tageslicht empor.

		Ehe die Lukenkappe zurechtgeschneidert ist, und die Matrosen das
menschenleere Hinterdeck verlassen, rollen sie das Sonnensegel auf
und binden es fest. Sie ziehen die Flagge am Hintersteven ein. Der
Sturm soll das Schiff sozusagen nackt vorfinden. So bietet es
seiner Wut die geringste Angriffsfläche. Auch die Davits werden
noch geprüft, und es wird nachgesehen, ob die Flaschenzüge, an
denen die Rettungsboote hängen, gehörig funktionieren. Man muß an
alles denken, und man denkt an alles. Aber man denkt mit Grausen
daran, daß nur die schmale Wand eines länglichen Blechkastens von
einem Elemente scheidet, für das die Menschen nicht geschaffen
sind, so behaglich es auch für Heringe und Haifische eingerichtet
sein mag. Aber noch war ja kein Grund vorhanden zur Beunruhigung.
Noch war ja nichts geschehen. Es war Windstille, weil der
Südwestmonsun das Schiff verlassen hatte und der Nordostmonsun noch
nicht einsetzte. Das Barometer sank, das Thermometer tat's ihm
nach. Mochten sie sinken, ruhig und sicher pflügte der Kiel der
Pantellaria das südchinesische Meer. Es war keine Ursache zum
Verzagen da. Mochte der Hund auch zittern vor einem unsichtbaren
Gespenst; die Seefahrer waren Männer, vor etwas, was sie nicht
greifen konnten, davor wollten sie auch nicht beben. Und doch, und
doch, die Furcht war da. Sie geisterte als unheimliche Stille um
die Mastbäume. [bookmark: page099]99 Sie klagte und seufzte mit neuen, ungewohnten
Tönen aus dem Maschinenraume heraus. Sie malte ihr eigen Bild mit
weißer Bleifarbe ins Angesicht der Menschen hinein. Da kommt soeben
Herr Hiesel, der Kapitän, herangeschritten. Er sieht bleich und
gealtert aus. Die Furcht steckt hinter seinen zusammengezogenen
Augenbrauen, und es hilft nichts, daß er sie mit einem Lächeln
seines Mundes zu überschleiern sucht. Zum Teufel auch, welche
Nerven können die Folter der Ungewißheit noch länger ertragen! Dr.
Ebenich platzte los:

		»Kapitän, um welche Stunde werden wir ›Ihn‹ haben?«

		»›Er‹ bewegt sich mit großer Geschwindigkeit von Süden herauf.
Möglich, daß er um acht Uhr unser Schiff erreicht hat. Wohl uns,
daß wir dann schon um siebzig Seemeilen von den Klippen der
Parazelsen ostwärts steuern.«

		»›Er‹ bewegt sich, ›Er‹ wird uns erreichen.« Wer ist der
Schreckliche ›Er‹, vor dem sich alles fürchtet, alles zittert? Noch
hat niemand gewagt, das Kind beim richtigen Namen zu nennen, da tat
es Gruber, der kühne Tabakschwabe:

		»Wird Euere Käsekiste zusammenhalten, wenn sie der Taifun
schüttelt?« fragte er den Schiffskommandanten. Also war es da, das
ominöse Wort: Der Taifun, der große Wind, vor dessen unheimlicher
Stärke sich schon so mancher Bug gebeugt hat, um sein Grab zu
küssen? Riecht der Name nicht nach den Schwefeldämpfen der Hölle,
wie der Name Teufel? Ja, und er ist ein Menschenwürger wie die
Unterwelt keinen zweiten zu versenden hat. Der Schrecken ist der
Vorreiter seines Zuges, und die [bookmark: page100]100 Erstarrung blickt ihm mit
hohlen Augen nach. Was hilft's, daß die gelehrten Jesuiten von
Zikawai seine Bahnen berechnen und in einem Dutzend Kabeln die
Bewohner der Städte vor ihm warnen, ebenso wie jene Wasserzigeuner,
die in ihren Sampans zu tausenden in den chinesischen Buchten leben
und sterben, ohne daß jemals ihr Fuß das Festland betreten hätte.
Der Satan Taifun weiß alle Wetterpropheten zu täuschen.
Unangemeldet tritt er in die Häfen wie in die Schlupfwinkel der
Piraten hinein und wenn er nach einer halben Stunde seine
Stoßvisite beendet hat, so schwimmen von Schiffstrümmern eingerahmt
zwanzigtausend Leichen in dem buchtenreichen Meere herum. So war's
1906 in Hongkong und den gegenüberliegenden Kanälen. Hat er uns
Deutschen nicht den »Iltis« verschlungen mitsamt seiner braven
Bemannung?

		Sitzt zwischen Singapor und Yokohama in irgendeinem Kaffeehaus,
fahrt mit irgendeinem Fahrzeug von Hafen zu Hafen, und man wird
euch ein Lied singen von all dem Jammer, den dieser »große Wind«
schon über die Menschheit gebracht hat. Von Sommersglut im Winter
reden und weit im Binnenland von Schiffbrüchen, 's ist ein pikanter
Nervenkitzel. Nun aber war das Verhängnis an die Seefahrer
herangerückt. Der Taifun kam ihnen entgegen, war schon fühlbar
neben ihnen, über ihnen, unter ihnen, denn gar unheimlich fing das
Meer zu kochen an.

		Was ist nur mit der Sonne vorgegangen? Sie, die hier in der Nähe
des Äquators die Stunde ihres Kommens und Gehens mit der
Regelmäßigkeit eines Kanzleirates einhält, ist um vier Uhr
verschwunden. Die Nacht breitet ihren Fittich aus in der Einöde um
das [bookmark: page101]101
verängstigte Schiff. Sie bringt neue Angst zu der vorhandenen
hinzu, und das einzige, was sie nicht bringt, ist eine
nervenerfrischende Kühle. Und die wäre so nötig, denn eine
unheimliche Schwüle herrscht in allen gedeckten Räumen des
Dampfers, obwohl sie groß und leer sind. Welche Atmosphäre mag
drüben im Zwischendeck herrschen, wo 600 Menschen eng
zusammengepfercht atmen müssen! Der Gedanke schon macht einen
schaudern. Man kommt sich wie ein König vor, wie ein Hätschelkind
des Glückes, daß man im Freien sitzen, daß man die Beine bewegen
und einige Schritte über das Deck laufen kann.

		Aber schon wird das letztere recht schwierig. Zwar regt kein
Lüftchen sich, und doch wirbelt und grollt das Meer und wirft die
Pantellaria von einer Seite auf die andere. Mühsam folgt sie noch
dem Steuer, das sie gewaltsam unter dem Seufzen und Knirschen der
Ruderkette in ihrem Kurse hält.

		Nun ist der letzte Sonnenstrahl verglüht, es ist rabenschwarze
Nacht. Kaum mehr sieht von den Passagieren einer den anderen.

		Bevor man aufbricht nach dem Salon, erlischt der glühende Stern
einer brennenden Zigarre auf den Dielen. Sie muß ihrem Besitzer
Gruber keinen Genuß mehr bereitet haben. Sie wird zertreten und
raucht am Boden wie ein Kohlenmeiler.

		Man hört den Kork einer Bierflasche knallen. Sausend steigt ihr
Inhalt über den Flaschenhals. »Krützitürkidonnerwetter!« flucht
einer, der Bierschwabe natürlich, dann klatscht das schwere Glas
unten auf dem Meeresspiegel auf.
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Der Salon ist erreicht und das Licht angedreht. Sein Schein fällt
auf das blutleere Gesicht des Fräuleins Österle. Die Nadeln eines
Strickstrumpfes in ihren Fingern zittern und schlagen klappernd
widereinander. Windstöße kommen und heulen wie ein Rudel hungriger
Wölfe durch die Rahen und Masten. »Alles schon dagewest,« nimmt
Herr Gruber das Wort, und nun fängt er an und erzählt, wie Kapitän
Grauscholle aus Hulversum, der die »Buitenzorg« führte, bei den
Feuerlandsinseln ins Strickwerk der Brustwehr geweht wurde und,
nach Luft schnappend, wie eine Flunder in den Maschen hing. »Einer
von der Mannschaft, der den Specksack herausziehen wollte, hatte
plötzlich des Alten Stiefel in der Hand und fiel rücklings in eine
Heringtonne. Heut wir gelacht selwigstes Mal.« Und nun lachte er,
wie man nur in Patagonien lachen kann.

		Obwohl diese Heiterkeit ungekünstelt klang und von Herzen kam,
weckte sie doch bei den Zuhörern kein Echo.

		»Wie d's vorletzte Mal die selbige Geschicht verzählt hast, hat
der Kapitän Hufnagel geheißen und er, der ihn retten wollte, ist in
ein Bohnenfaß gefallen,« bemerkte Huber.

		»Heringe waren's mit grünen Bohnen, daß ich mich recht erinnere.
Aber macht nichts, deswegen darfst doch zuhören, wenn ich fein
jetzt mit meiner Zupfgeigen komm und euch was vorzittere.«

		Ein Windstoß saugte den Tabakschwaben aus dem Salon und ein
Windstoß schleuderte ihn wieder hinein, ihn und seine Gitarre. Die
gespreizten Finger griffen in die Saiten, aber es waren nur
traurige Töne, die unter ihnen hervorquollen. »Singe, sprach die
Römerin.«

		[bookmark: page103]103
»Und ich sang zum Norden hin,« versuchte Ebenich das Instrument zu
begleiten.

		»Wär' ich doch über Sibirien gefahren,« seufzte Fräulein Österle
auf, als sie vom Norden hörte.

		»Wäret Se lieber gleich ganz zu Haus geblieben. E'n
Dorfschulzen, der's Kopulieren gelernt hat, hätten Se schon alleweg
auch bei uns g'funden.«

		Fräulein Österle schien von dieser Bemerkung unangenehm berührt.
Sie erhob sich, wünschte gute Nacht und verschwand. Dem Dr. Ebenich
sägten die metallischen Klänge der Gitarre förmlich an den Nerven
herum. Er hielt es nicht mehr aus, stand auf von seinem Drehstuhle
und ging nach seiner Kammer.

		Was er kaum zu finden hoffen konnte, fand er gleichwohl, nämlich
den Schlaf. Er schlummerte wenigstens und vergaß sein Elend.

		Plötzlich ein Ruck, ein dumpfer Schmerz. Dr. Ebenich fühlte
beides, aber er orientierte sich in der Schlaftrunkenheit zunächst
nur schwer über sein Verhältnis zu den Dingen. Bald erkannte er,
daß er aus dem Bette gefallen war und am Boden hinrollte. Er
bemühte sich zunächst einmal auf alle viere zu kommen. Dabei stieß
er mit dem Schädel wider die Wand, daß es ihm in den Ohren
aufschrie wie Katzenmusik. Er tastete sich nach dem Sofa hin. Er
erreichte es und kam nun endlich auf die Füße. Kaum stand er, so
stieg die Schiffswand vor ihm in die Höhe und drückte wie ein
hochaufgerichtetes Raubtier seinen Oberkörper nach rückwärts, so
daß er wieder auf sein Bett niederstürzte. Abermals erhob er sich.
Er mußte seinen Kopf zum Herrscher über seinen Körper machen, denn
ihm war's, [bookmark: page104]104 als wenn dann erst wieder Ordnung in seine
Gedanken käme, die wie eine Herde Wildschweine wild durcheinander
liefen. Ein Windstoß öffnete in diesem Moment die Kammertür und
warf sie krachend gegen den Kleiderschrank. Vom Korridor her
drängte sich ein matter Lichtschein in den Türrahmen. Dr. Ebenich
strebte diesem entgegen und stand nun halb entkleidet auf dem
menschenleeren Vorplatz. Über ihm, unter ihm, vor und hinter ihm
war ein sonores Brausen und Poltern, als wenn schwere Lastzüge sich
durch Tunnels wälzten, aber ziemlich regelmäßig untermischt mit
einem kleinkalibrigen Scherbengeklingel, das aus den Räumen der
Küche und des Speisesaales heraufkam. Die eine Wand des engen
Raumes hob sich, während die andere sich senkte. Der Plafond ward
schier zur Außenwand und das elektrische Licht, das in seinem
Gebälk angebracht war, leuchtete plötzlich von seitwärts herüber.
Ebenich drückte sich in den Winkel zwischen Vorderwand und Klavier
hinein, um einen einigermaßen sicheren Stand zu finden. Doch das
schwere Instrument hatte sich von seinen Bodenschrauben gelöst und
fing an zu wandern. Ebenich wollte einen Moment der Ruhe abwarten
und wollte [bookmark: page105]105 dann nach einer gepolsterten Bank
hinüberspringen, die an einem Treppengeländer des Korridors
befestigt war. Als er aber den Fuß vorsetzte, flog die Seitentür
auf und Fräulein Österle hing mit aufgelöstem Haar und verzerrten
Gesichtszügen an seinem Halse. Gewiß, Herr Ebenich hatte sich seit
seinem unsanften Erwachen nach einem menschlichen Wesen gesehnt,
aber nach einem mutvoll kräftigen. Nach einem halbverzweifelten
Mädchen aber sicher nicht. Was konnte er ihrer bangen Frage, ob sie
denn nun sterben müßte in diesem schrecklichen Taifun,
Trostspendendes entgegenhalten?

		Hu, wie pfiff der Wind draußen um das Promenadendeck! Draußen
bloß? Nein, auch hier im Innern hinter den eisenbeschlagenen
Schotten des Korridors. Man spürte seinen glutheißen Atem wie eine
Stichflamme über die Haut hinlaufen. Man sah, wie er mit den
Lichtern kämpfte und sie auszublasen suchte. Ach, wenn ihm nur das
nicht gelingen wird. Um wie viel schrecklicher mußte die Situation
werden, wenn das Menschenpaar im Dunkeln stand, hilflos und
verlassen von aller Welt.

		Jetzt, eben jetzt, als dieser Gedanke sich wie ein weißglühender
Nagel in das Gehirn der beiden hineinfraß, erfolgte eine
markerschütternde Detonation. Blitzartig wie der furchtbare Knall
gekommen war, wurde er von einer noch furchtbareren Erscheinung
verdrängt. Hochaufgerichtet wie eine schneeüberzuckerte Zypresse
stand ein unförmliches Gebilde plötzlich da, oder war es ein zu Eis
erstarrter Wasserfall? Keines von beiden war's. Ohne innere
Beständigkeit warf sich das gespenstige Wesen über Ebenich und
seine Schicksalsgenossin mit nassen [bookmark: page106]106 Fluten her. Wasserschaum
war es, ein Nichts und doch der schlagendste Beweis dafür, daß die
Außenwand geborsten und ein Loch im Schiffe war. Wie lange mochte
es nun noch dauern und im Maschinenraum erloschen die Feuer, der
Dampfer füllte sich mit Wasser und die Pantellaria sackte ab zum
Meeresgrund, wenn nicht vorher eine Kesselexplosion ihr den Bauch
aufriß.

		»Helft, all ihr guten Geister!« so schrie Fräulein Österle auf
in ihrer Todesangst, »wir sind am Ende.«

		»Noch kann das Hauptdeck dicht sein« suchte Dr. Ebenich das
Mädchen zu trösten.

		Barfuß und im leichten Nachtanzug kommt Dr. Huber
hereingestürzt. Der Knall der geborstenen Schotte hatte ihn
alarmiert und die einströmenden Wasser hatten ihm in seinem Bette
einen Besuch gemacht.

		»Was ist aus Gruber geworden?« fragte er aufgeregt. Die Antwort
auf seine Frage gab ihm dieser selber.

		»Bis an den Hals steh' ich schon im Wasser,« schrie er aus einer
Nachbarkabine heraus. »Eine Sturzsee hat den Schutzdeckel des
Bullenauges und dieses selber eingedrückt. Nun ist's, als ob das
ganze Meer zu mir hereinwolle, expreß zu mir allein. Versucht doch,
ob ihr nit von außen die Tür aufbringet, daß ich außi kann, um
wenigstens zusammen mit euch zu versaufen.«

		Der Versuch gelang. Mit einem starken Wasserstrom zusammen, trat
Herr Gruber zu den dreien. Nun waren sie viere, aber durch die Zahl
allein in ihrer Lage wenig gebessert.

		Alle Augenblicke schlug die See über Deck. Dann [bookmark: page107]107 drang durch
das Leck die salzige Flut herein und wer sie nicht schlucken
wollte, mußte sehen, daß er auf Bank oder Stuhl springend seinen
Mund über den Wasserspiegel brachte. So gab's wie in einem Turnsaal
ein ewiges Auf- und Niederklettern auf Kommandoworte.

		»Wenn doch mal jemand von den Offizieren sich sehen ließe, damit
man wüßte, wie es um uns steht,« seufzte Fräulein Österle und
nannte den Pluralis, obwohl sie doch nur an einen Offizier dachte.
Wie die Erfüllung ihres Wunsches kam in diesem Augenblick Herr Heß,
der dritte Offizier, die Treppe herauf. Sein langer Teermantel
triefte vor Nässe. Der Wettergepeitschte hatte den Südwester tief
ins Genick hineingezogen und, während er sich mit der einen Hand am
Stiegengeländer ankrallte, wischte er sich mit der anderen die
beißende Salzflut aus den Augen.

		»Schlimme Botschaft, meine Herren! Zehn Rettungsboote sind über
Bord gegangen. Die Davits sind wie Streichhölzer abgebrochen. Die
Brustwehr an dem Achterdeck ist wegrasiert und was das Schlimmste
ist, der Strom hat die Treppen abgerissen, die nach der
Kommandobrücke hinaufführen. Kapitän und Zweiter stehen droben im
Kartenhäuschen und können dem Schiff so wenig nützen wie das
Galeonenbild unterm Klüverbaum. Herr Langschwager hat die Maschine
zur Ruhe gesetzt. Der Taifun und der Teufel steuern jetzt die
Pantellaria, bis wir an irgendeiner Klippe hängen. Zu allem Unheil
ist auch noch die Dynamitladung von der vorderen Luke mobil
geworden. Die Kisten sind in die Laufgänge hereingeschwemmt und
sperren den Verkehr zwischen Vorder- und Hinterschiff.«

		[bookmark: page108]108
Das waren so ungefähr die Unglückszeitungen, die vom Dritten
kunterbunt herausgeworfen wurden wie Wirrstroh aus der
Dreschmaschine.

		»Ein Stuhl im ›Stachel‹ zu Würzburg wäre mir jetzt lieber wie
Euer ganzes Schiff mitsamt der Ladung,« bemerkte Gruber, der eine
der beiden Schwaben, und griff nach seinem Stummel im Mundwinkel,
als ob er sich vergewissern wollte, daß der noch nicht verloren
sei.

		»Und für e Glas Pilsener Urquell könnt' von mir einer den ganzen
Stillen Ozean haben mit allen Inseln und Halbinseln,« pflichtete
der Bierschwabe bei und klemmte einen vor Nässe triefenden Zwicker
auf die Nase. Seine Augen musterten dabei die Körperformen des
Fräuleins Österle, deren weißes Nachtgewand wie dicker Rahm um
Rumpf und Glieder geschmiert war.

		Nicht lange blieb ihm Zeit, sich diesem Kunstgenuß hinzugeben.
Wieder lag die Pantellaria auf Backbordseite und schöpfte aus dem
unermeßlichen Ozean.

		»Obendrauf, rauf, auf die Stühle!« kommandierte Herr Gruber.
O weh, Dr. Ebenich konnte seinen rechten Arm nicht gebrauchen,
um sich irgendwie festzuhalten. Mit dem Stuhle stürzte er um und
mit dem Gesicht ins gefährliche Naß. Sechs Arme angelten jetzt nach
ihm und brachten seinen Kopf wieder in die Luft, bevor es zu spät
war. Ein schlimmer Umstand übrigens für Ebenich, daß er zum Einarm
geworden war. Doch seine Unglücksgenossen schafften Rat.

		»So ein Wrack aufs Wasser zu setzen! Ich will nur hoffen, daß
die Kiste hoch versichert ist, damit die Aktionäre der Hapaglinie
von ihrem Nackenspeck nichts herzugeben brauchen, wenn der Kasten
sinkt. Na, da läßt sich [bookmark: page109]109 ja unser Vierter sehen.
Wie ist's, Herr Reichert, nimmt dieses Kinderwiegen immer noch kein
Ende?« bemerkte Herr Gruber boshaft, als der Offizier sich sofort
wieder anschickte, den Raum zu verlassen. Doch es gelang ihm nicht.
Er war noch nicht bis zur Treppe gekommen, da hatte Fräulein
Österle ihn am Arm gefaßt und zog seinen Kopf zu sich nieder.

		»Ich bitte Sie,« sprach sie mit zitternder Stimme, »geben Sie
mir Antwort noch auf eine Frage. Um Gottes Barmherzigkeit willen
sagen Sie mir, was ist aus Herrn Seelengut geworden, was treibt er,
wo hält er sich auf in diesem Augenblick?«

		»Wo der Zweite sein wird? Überflüssigerweise dort, wo der Erste
ist; auf der Brücke allenfalls. Wenn kein Fett im Hause ist, bleibt
der Brei ungeschmälzt, einerlei, wieviel Köche um die Schüssel
stehen.«

		»Wenn er droben nichts nützen kann, warum wollen Sie ihn mir
nicht herschicken? Wie ein Sterbender nach dem Priester, so
verlange ich nach ihm.«

		»Ums Können handelt sich's, nicht ums Wollen. Wenn mich die Flut
auf meinem Wege nicht packt und über Bord spült, will ich Ihnen
gern zu Gefallen leben, und ihm zurufen. Aber was helfen Worte, wo
er ein Seil brauchte, um sich festzuhalten? Die Sturzsee hat die
starke Schotte durchgeschlagen. Sie wird jeden von den beiden wie
einen Strohhalm wegspülen, wenn sie ohne ein Tau zu haben, den
Versuch machen, von der Brücke herunterzuklettern.«

		Mit diesen Worten hatte er die Treppe erreicht und war
niedersteigend gegen das Hauptdeck zu verschwunden.

		[bookmark: page110]110
Die vier Leidensgenossen waren wieder allein mit ihren schweren
Gedanken. Das Fräulein suchte nach Worten, die sie dem nachrufen
wollte, der eben gegangen war.

		Dr. Ebenich suchte nach einer Landpraxis zweitausend Kilometer
von der nächsten Meeresküste entfernt.

		Dr. Huber suchte hinter seinem Sitzfleisch seinen Hosenträger
und Gruber ein Streichholz in seiner Westentasche. Das waren alles
Bemühungen, die niemandem schadeten, aber auch niemandem nützten.
Im Kopfe des Fräuleins aber waren Gedanken an der Arbeit, die
zweien zum Segen werden konnten. Was doch hatte Herr Reichert
gesagt? Wenn man ein Seil hätte und wenn es ein Mittel gäbe, es auf
die Kommandobrücke zu bringen! Ein Seil? Hatte sie nicht neben sich
in der Rumpelkammer eine zusammengerollte Kardele hängen sehen? Und
wie diese nach oben bringen?

		Dem freilich, der das Astloch im Plafond ihrer Kammer nicht
kannte, mußte dies als ein Ding der Unmöglichkeit erscheinen. Sie
aber hatte nicht umsonst des Himmels Barmherzigkeit um Hilfe
angerufen. Da war sie ihr aus den Wolken gefallen, die Möglichkeit
der Rettung für den, der ihr Alles war.

		Sie verschwand lautlos von der Seite Ebenichs und tastete sich
ins Dunkel ihrer Kammer hinein. Als sie [bookmark: page111]111 nach einiger Zeit wieder
kam, sah sie froh und glücklich aus wie einer, dem eine gute Tat
gelungen.

		Die Treppe herauf kam jetzt der von Fräulein Österle heiß
ersehnte Zweite gestiegen. Er hatte die Kardele in der Hand, an der
er sich herabgelassen hatte und seine Augen funkelten voller
Dankbarkeit. »Es ist gerade Mitternacht,« sagte er »und wir sind im
Zentrum des Taifuns. Daher die Windstille. Wen es interessiert, das
vom Seemann so genannte ›Auge Gottes‹ zu sehen, komme ins
Freie!«

		Das Schiff lag jetzt unheimlich in bewegungsloser Ruhe da, als
ob es mit einem langen Nagel an das Zentrum der Erde angehämmert
wäre. Der Wind hatte sein Heulen eingestellt, und es war so stille,
daß man die trägen Kolbenstöße der Maschine wie den langsamen
Herzschlag eines Sterbenden hören konnte.

		Nach so gewaltigem Aufruhr aller Elemente plötzlich die
Grabesstille, das war etwas, was die letzte Nervenkraft
aufzufressen drohte. War die Pantellaria denn vielleicht schon
abgesackt und stand mit dem Kiel auf dem Meeresgrunde? Aber dann
müßten doch die Wasser über sie hereinbrechen. Hing sie fest an
einem Korallenriffe? Aber dann müßte doch der wütende Orkan von
vorhin die Wände zerrissen und sie wie Kartenblätter nach allen
Richtlinien der Windrose gestreut haben. Nichts von alledem
geschah. Aber gerade der Umstand, daß nichts geschah, das war ja
das Gräßliche, zumal da ein ununterbrochenes Wetterleuchten mit
einem fahlen, gelblich roten Lichte unermüdlich und gespensterhaft
durch die Räume geisterte und ein elektrisches Zucken einem
unaufhörlich durch die Glieder fuhr.

		[bookmark: page112]112
Die drei Schüler des Äskulap traten ins Freie hinaus und
konstatierten ausnahmsweise einmal übereinstimmend, daß man zum
Himmel aufschauend ganz am Ende eines schwarzen Kamins, wie
Diamanten flimmernd, einige Sterne sehen konnte. Während sie sich
noch über das Sternenbild stritten, dem die ewig fernen Lichter
angehören mochten, waren zwei Menschen hinter ihnen sich über den
Weg einig geworden, den sie gehen wollten, wenn ein gütiges
Geschick sie noch einmal auf trockene Pfade stellen sollte.

		Ebenich allein von den drei Ärzten wußte, was sich abgespielt
haben mußte, als er, von draußen zurückkommend, den Zweiten an der
Seite des Fräuleins fand, seinen Arm um ihre Hüfte schlingend und
seine Lippen auf das wirre Gelock ihres Hauptes pressend. Die
Glückliche erntete im Wettersturm den Lohn ihrer Liebesmühe.

		Rasch zerfloß übrigens das reizvolle Idyll glücklicher Liebe.
Die Pantellaria schien aufs neue verrückt geworden zu sein und fing
an zu tanzen. Der Zweite mußte weg in den Maschinenraum. Noch ein
einziger zärtlicher Blick dem Fräulein zugewandt, dann war er
hinterm Treppengeländer verschwunden.

		O, über die Seeleute! Fluchen können sie wie die Türken und sind
doch abergläubisch wie ein altes Weib. Auf das »Auge Gottes« hoffen
sie, wie auf ein Lotterielos und doch, wie oft werden sie
getäuscht. Auch der armen Pantellaria hatte das seltsame Phänomen
nichts genützt. Die zweite Hälfte der Nacht wurde schlimmer als die
erste war.

		»Die Windstille dauert schon zu lange an, als daß [bookmark: page113]113 sie durch das
Sturmzentrum allein verursacht sein könnte. Es ist bereits eine
Stunde nach Mitternacht,« bemerkte Dr. Ebenich.

		Die andern hörten ihn, und ein Hoffnungsschimmer fiel leuchtend
und wärmend in alle Herzen hinein. Ach, wenn dem nur so wäre! Wenn
nur jenes grauenvolle Wirbeln und Schwanken nicht wiederkäme! Wenn
nur das tausendstimmige Heulen des Sturmes ein für allemal
verstummt sein möchte! Man hatte so genug von dieser grausamen
Melodie, so übergenug.

		Im Rücken der Gesellschaft war derweilen der Schiffszimmermann
mit einigen Gehilfen tätig gewesen, um das Loch in der Schottenwand
mit schweren Dielen zu dichten. Diese nicht ungefährliche Tätigkeit
der stillen, ernsten Männer war ein Beweis dafür, daß das Schiff
wieder vom Menschenwillen regiert wurde und nicht etwa bloß vom
herzlosen Wirbelsturm. Da plötzlich war das Unerwartete, das
Ungerufene wieder da und das Hoffen vom Schrecken verdrängt.

		Eine Spritzwelle ging über Deck und jagte die Gesellschaft vom
Leck hinweg ins Innere des Raumes zurück. Gleich darauf ein
donnerndes Gepolter und ein gellender Aufschrei aus einer
Menschenkehle. Wind und Wogen hatten die Reparaturarbeit des
Zimmermanns vernichtet. Ein Stück von einer durchschlagenen Bohle
war dem Ärmsten wider den Schenkel gefahren. Er taumelte zurück und
ließ sich auf eine Bank niederfallen. Seine Gehilfen waren fort.
Wer wollte sagen, in welches Versteck sie die Furcht gescheucht
hatte? Wußte doch ein jeder, daß der Taifun von jetzt ab wieder das
Schiff steuerte, daß der einzelne auf sich selbst gestellt [bookmark: page114]114 war, daß es
Vorgesetzte so wenig gab wie Untergebene, Lenker wie Gelenkte.

		Pfui, da war sie wieder die lauwarme Salzbrühe, beleidigte die
Zunge und ätzte die Bindehaut des Auges. Ungestüm kam der schaumige
Schwall herangewälzt und stürzte sich in Kaskaden die Treppe
hinunter nach den Küchenräumen und dem Speisezimmer, da unten einen
See bildend, der vernichtend von Wand zu Wand herüber und hinüber
brandete. Wehe allen Gegenständen, die von den Wirbeln ergriffen
wurden. Ein ewiges Klingeln und Rappeln war der Misereregesang
ihrer Vernichtung.

		Doch welch fremde Töne mischen sich da mit einem Male in das
Scherbengerassel hinein. Klingt es nicht, als ob der Dezember da
wäre, und die Schweine in den Bauernhöfen gestochen würden? In der
Tat: die nervenzerreißenden Töne kamen aus zwei Schweinekehlen.
Unsern fetten Borstenträgern hatte die überholende See das Haus
unter der vorderen Back zusammengeschlagen. Sie waren ins Schwimmen
gekommen und fanden den Weg durch die eingedrückte Wand des
Speisesaales zu uns heran. Es war ja gerade, als ob die
geängstigten Kreaturen bei den Menschen Schutz suchen wollten. Als
ob sie sich dessen erinnert hätten, daß wir ihnen Futter und ein
kühles Bad gereicht hatten. Konnte nicht unser Mitleid ihnen in
dieser ungewohnten Drangsal von Vorteil sein? Wenn ihr tierischer
Instinkt darauf hoffte, mußten sie enttäuscht sein. Wir waren mehr
als ausreichend mit uns selber beschäftigt. Wo ein Haken oder eine
Kante war, da hatten sich unsere Hände festgeklammert, daß wir
nicht bei den Schwankungen des [bookmark: page115]115 Schiffes wie ein
Perpendikel herüber- und hinüberpendelten. Aber wer gab den armen
Vierfüßlern ein Organ, mit dessen Hilfe sie sich irgendwo
festhalten konnten? Wohl wurden sie durch ihr Fett von dem Wasser
getragen, aber zu ihrem Schrecken mußten sie alle Sprünge des
beweglichen Elementes mitmachen. Wie schwimmender Kork wurden sie
von Wand zu Wand geschleudert, stiegen und sanken mit steigender
und fallender Flut. Hätte ihr Angstgeschrei nicht das Ohr zersägt,
man hätte hören müssen, wie ihnen die Rippen gebrochen wurden. Ach
und dieses Stöhnen und dieses beleidigte Knurren, wenn sie für
einen Augenblick am Boden still gelegen hatten und nun, sehr gegen
ihren Willen, von der Flut heraufgehoben wurden und zwischen unsere
Beine. Nein, es war nicht mehr zum Anhören, dieses Klagen und
dieses Aufschreien der mißhandelten Kreatur. Einen Revolver her,
damit des schweren Sterbens ein Ende sei. Aber wo war die Waffe
aufzutreiben, und wer sollte sie gebrauchen? Wer konnte einen
Finger seiner Hände entbehren, um den Drücker der Schußwaffe in
Aktion zu setzen? Nein, wir waren über keine Bewegung mehr Herr.
Wie Schwämme waren wir festgewachsen. Nicht einmal die Ohren
konnten wir uns zuhalten. Wir mußten hören, wie das Geschrei der
Tiere schwächer und schwächer wurde, wie es zu einem Röcheln
abflaute und schließlich ganz verstummte.

		Da waren nun zwei Lebewesen ihre Marter los. Was alles sich noch
ereignen mochte in der unheilschwangeren Nacht, ging sie nichts
mehr an. Sie hatten mit den Leuten der Pantellaria sich gefreut und
sich geängstigt. Nun hatten sie diesen voraus einen Gang [bookmark: page116]116 gemacht, der
keinem erspart bleibt, der das Leben kostet, aber die Ruhe bringt.
Ach, die Ruhe, die köstliche Ruhe nach solch einem Übermaß von
unfreiwilliger Bewegung.

		Zwei Menschen und zwei Schwaben standen und guckten wie in eine
Gruft ins schwarze Dunkel hinunter, das die Schweine verschlungen
hatte. Da löste sich dort unten im Trüben etwas los, nahm Formen an
und Gestalt, kam die Treppe heraufgestiegen. Aus einem triefenden
Ölmantel guckte der nasse Kopf des Dritten. Die feuchten Haare
standen ihm wie Gerstenstoppeln von der Haut ab, und aus ihnen
heraus liefen kleine Bäche in die tiefliegenden Augenhöhlen, deren
Hintergrund von einem unsicheren, wahnsinndrohenden Leuchten
erfüllt war. War der Mann verrückt geworden, war er betrunken? Das
letztere wurde dadurch wahrscheinlich gemacht, daß seine Rechte
eine Schnapsflasche hoch in die Luft streckte, während seine
heisere Stimme kreischte:

		»Auf, Brüder, trinkt und knausert nicht! Was wir nicht trinken,
trinkt das Meer als unsern Leichenschmaus. Leichter verliert das
Leben, wer vorher den Verstand verloren hat. Vater und Mutter hat
mir die See verschlungen, sie mag auch meinen Kadaver haben, ich
bin's zufrieden.«

		»Jeder hält's nach seinem Geschmack,« sagte Herr Gruber, indem
er die nasse Zigarre aus dem Munde nahm, »aber meine Eltern sind in
einer Ölmühle gestorben. Ich denk' halt, ich wart' mit dem Sterben,
bis wir an eine Ölmühle kommen.«

		»Un ich schieb's auf bis zu einem Kreuzweg. An sellenem ist mein
Vater zugrund gegangen. Aber [bookmark: page117]117 trinken könne mer
derentwegen doch,« ergänzte Herr Huber.

		Er nahm die Flasche und setzte sie an den Mund.

		Dann reichte er sie nach dem Fräulein hinüber. Diese lehnte mit
lächelndem Munde ab. Merkwürdig, wie ruhig das Mädchen geworden
war! Seitdem sie sich mit dem Zweiten ausgesprochen hatte, schien
sie mit sich und der Welt ins klare gekommen zu sein. Eine schier
freudige Ergebung herrschte da, wo vordem eine wahnsinnige Angst
regiert hatte.

		Indessen hatte Ebenich sowohl wie der andere Schwabe sich an der
Flasche gestärkt und konnte nun mit anhören, was der Dritte noch an
schlimmen Nachrichten auszukramen hatte.

		»Hatten die Herren, vor einer Viertelstunde etwa, nicht den
fürchterlichen Schlag gehört, der das Schiff in allen seinen Nähten
und Nieten zu zerreißen schien? Sehen Sie, da hatte der Wind das
Kartenhäuschen oben mitgenommen, nachdem der Alte gerade eben erst
sich an einem Tau herabgelassen hatte. Wie er nur zu dem Tau
gekommen sein mag? Auch der Zweite muß sich an ihm gerettet haben.
Herrgott, ohne dies Gebilde von Werg und Hanf stände in diesem
Augenblick die Pantellaria unter meinem Oberbefehl. Und noch eins,
meine Herrn, das Dynamit, das Dynamit, es rückt gegen den
Maschinenraum vor. Wenn nur das Dynamit uns keinen Streich spielt.
›Ach du lieber Augustin,‹« fing er an zu singen und stapfte mit
gespreizten Seemannsbeinen zum Raume hinaus.

		»En verfluchter Chaib,« sagte der Bierschwabe, als er fort war,
»was hett er nit alles für Todesarten am [bookmark: page118]118 Leib. Ersäuft, in die Luft
gesprengt, erschlagen? Ennewege hätt' er uns noch verbrannt wie die
Konstanzer den Huß, wenn er noch e Weilchen dageblieben wär'.«

		Zu den neunundneunzig vorhandenen Schrecken kam der hundertste
hinzu. Ohne Krachen, ohne Splittern war er gekommen, und doch war
er so schrecklich, wie nur immer einer seiner Vorgänger sein
konnte. Das elektrische Licht war erloschen. Vier Menschen saßen im
Dunkeln. O, wie nun die Blitze mit schwefelgelben Lichtern an den
Wänden hinfingerten. Wie sie feurige Speere in den dunkeln Raum
warfen und schreckentstellte Gesichter beleuchteten, dreimal,
fünf-, zwanzigmal in der Sekunde. Wie eigenartig, Ebenich konnte
nicht anders. So oft die Helle aufzuckte, mußte er dem
Tabakschwaben ins Gesicht sehen, um sich zu überzeugen, ob die
Zigarre noch zwischen seinen Lippen steckte. Als eben wieder der
Donner niederkrachte und hinter ihm her der Blitz leuchtete, war
sie verschwunden, aber doch nur, weil dem Manne ein Gedanke durchs
Gehirn gefahren war, dem er Ausdruck verleihen mußte.

		»Huber!« stammelte er diesmal doch etwas erschrocken. »Jetzt,
wenn's unten ins Dynamit eingeschlagen hat, haben wir unsere
Impfgebühr umsonst bezahlt. An den Blattern sterben wir nicht mehr.
Paß auf, im Nu wird der Äppelkahn wie feuchter Zwieback
auseinanderfallen.«

		In diesem Augenblick hob sich das Vorderschiff, als ob es mit
dem Klüverbaum ein Loch in den Himmel stechen wolle. Keine halbe
Minute war vergangen, und das Hinterschiff stieg; die Pantellaria
stand wie eine im Bachsand suchende Ente auf dem Kopf. Alles im
[bookmark: page119]119
Schiffe war durcheinandergeschüttelt. Auch unsere vier Leute
wälzten sich zwischen ihren Stühlen am Boden hin.

		»Nun wären wir so weit wie der Kapitän Grauscholle,« bemerkte
Huber und erhob sich aus den Knieen in die Senkrechte. Auch Gruber
und Fräulein Österle suchten hochzukommen, während nun die
Pantellaria wie eine vom Löwen gehetzte Gazelle in der Horizontalen
vorm Winde dahinschoß.

		Einer aber, der aus eigener Kraft nicht mehr auf die Beine
kommen konnte, war Dr. Ebenich. Er lag in der schwabbelnden Tunke.
Das Kreuz war ihm wie gebrochen. Die Beine gehorchten seinem Willen
nicht mehr, und nur ein kribbelndes Ameisenlaufen in den Waden
bezeugte, daß sie noch in einem losen Zusammenhang mit dem
Zentralnervensystem standen. Sechs Arme zu gleicher Zeit packten
nun zu und schleppten den Hilflosen in eine benachbarte Kammer. War
auch das Seegras des Bettkastens wie eine Pferdestreu durchnäßt,
und roch es auch nicht viel angenehmer, es gab keine Wahl, da
hinein mußte der Doktor. Er war dann doch einen ganzen Meter überm
Fußboden und brauchte nicht jeden Wassertropfen zu schlucken, den
die allzu mitteilsame See durch das Leck ins Schiff spuckte.

		Der Verunglückte selber kam sich wie lebendig begraben vor.
Sobald er nur die Hand erhob, stieß er an seinen Sargdeckel. Vor
seinem Auge lag, zum Schneiden dick, die rabenschwarze Finsternis.
Nur sein Ohr hörte ab und zu einen Laut, der von den drei Menschen
kam, die sein trauriges Lager umstanden. Ach, wenn doch auch das
Gehör noch schlafen wollte, dann wäre es aus mit allem. Aus mit der
Furcht, aus mit dem [bookmark: page120]120 Schmerz. Beides weit hinter ihm, und vor ihm das
Nirwana. Und zu diesem Zustand konnte ihm eine kleine Dosis
Morphium verhelfen! Immer wieder kam der Gedanke, und er war durch
keine Gegenvorstellung mehr wegzuscheuchen.

		»Huber, Herr Huber,« flüsterte Ebenich endlich leise, »könnten
Sie mir einen Gefallen tun und nach der Apotheke gehen?«

		»Erstens unmöglich, da alle Laufgänge mit den verteufelten
Dynamitkisten versperrt sind, und zweitens unnötig, da ich soviel,
als wir beide brauchen, seit Jahren in der Westentasche trage.«

		Wie merkwürdig von diesem Huber, daß er so die Gedanken erraten
konnte, und um wie vieles merkwürdiger, daß er, der im Ballsaal des
Lebens zu tanzen schien, die Türklinke nicht aus der Hand ließ, um
ihn verlassen zu können, sobald es ihm beliebte. Ja, dieser Huber!
Er war mal einer, wie er sein sollte. Ebenich verliebte sich
förmlich in sein Bild, und er tastete nach ihm, um ihm die Hand zu
drücken. Da er diese nicht fand, schlug er die Augen auf und war zu
Freudentränen gerührt von dem, was er sah.

		Der Tag war da. Plötzlich, wie er dies in den Tropen zu machen
pflegt, war er gekommen. Ebenich hätte sich wälzen mögen vor Lust,
wie es die Bergwerkspferde machen, wenn sie der Förderkorb aus
ewiger Nacht herausgehoben hat ans Sonnenlicht. Glückstrahlend sah
er auf die Umstehenden, glückstrahlend sahen diese auf ihn. Da
waren sie wieder, die alten lieben Gesichter, nichts fehlte, nicht
einmal der nasse Zigarrenstummel unter der Nase des Herrn
Tabakschwaben. Trotz [bookmark: page121]121 seines Elendes mußte der Doktor lachen und wohl
auch darüber, daß Fräulein Österle neben dem Schwaben stand, wie
Gott die Eva ins Paradies gestellt hat. Bei des Arztes Lächeln
erwachte etwas wieder, was über Nacht in dem Mädchen geschlafen
hatte, das Gefühl dafür, daß sie unbekleidet war. Verwirrt war sie
von ihrer eigenen Erscheinung und verlegen, was sie zunächst tun
solle, strich sie sich die Fülle blonder Haare aus dem Gesicht,
indem sie bange aus der Tiefe ihrer erschrockenen Seele aufseufzte:
»Ach Gott, wie seh' ich aus.«

		»Da, da müsse Sie sich nichts draus mache. Dem Teufel ist es
einerlei, wie Sie aussehen. Sell ist die Hauptsach', daß Sie da
sind, wenn Ihne Ihr werter Name aufgerufen wird,« bemerkte
Gruber.

		Jetzt zum ersten Male nach verzweifelt langen Stunden qualvoller
Bangigkeit befreite ein Lachen die Brust der drei Männer und sogar
ein vierter stimmte mit ein, der gekommen war, derweilen das
Fräulein ging, um wie Eva nach Feigenblättchen zu suchen. Dieser
vierte war in seiner ganzen robusten Derbheit der schwäbische
Hiesel. Er war's und war doch ein anderer. Sein Haupt- und Barthaar
war grau geworden. Vom inneren Augenwinkel bis zum Lippensaum stand
eine fingerdicke derbe Falte. Um zehn Jahre hatte eine einzige
Nacht die Zahl seiner Tage vermehrt, und immer noch war nicht alle
Sorge um das Schiff und seinen Inhalt von ihm genommen.

		»Respekt vor der Pantellaria und den Nägeln, mir denen sie
zusammengekloppt ist,« bemerkte Gruber, um irgend etwas zu
sagen.

		[bookmark: page122]122
»Noch ist sie nicht im Hafen,« gab der Kapitän zurück. »Wir haben
nur neun Meter Wasser unter uns und noch weiß ich nicht, wo wir
sind. Erst muß die Sonne überm Horizont sein, bevor wir anfangen
können zu rechnen.« Mit diesen Worten ging er.

		Keine fünf Minuten, und der Zweite stand an seiner Stelle.
Freudestrahlend teilte er mit: »Einhundertfünfzig sind gelotet,
schon steuern wir ab von der Amphitriteklippe ins tiefe Wasser;
gleich wird Herr Langschwager seine Maschine wieder in Betrieb
setzen. Ich will nur sofort den Chinesenkäfig aufschlagen lassen,
damit die gelben Kanarienvögel dahinten nicht in ihrem eigenen
Dunst ersticken. Kommen Sie mit,« sagte er noch im Abgehen zu den
beiden Schwaben, »da können Sie ein Gedränge zu Gesicht bekommen,
wie Sie's auf dem Kirmesmarkt zu Böblingen Ihr Lebtag lang noch
nicht gesehen haben.«

		Es gingen die dreie, und als Herr Huber wiederkam, sagte er: »Bi
Gott, e größer Gekrabbel kann einer a nit sehe, der in eine
Zigarrenschachtel voll Maikäfer guckt. Wie die aber auch über die
Luke rausgewalzt sind und aufs Verdeck. Ja, und nu erst, wie's da
ausschaut. Von den Galgen nieder hängt von jedem unserer
Rettungsboote etwa noch gerade so viel, daß man einen
rechtschaffenen Besenstiel daraus machen könnt', und aus dem
Fockmast e Pfeifenröhrle. Alle Dunner und des Bramsegel! Lauter
kleine Lappen, wie Fußlappen, die ein Handwerksbursch am
Chausseegraben liegen läßt. Ja und voller Scherben liegt's überall.
Ich glaub', dem Fräulein Österle seine ganze Porzellanausstattung
hat der Teufel verpulvert. Ich hoff', [bookmark: page123]123 s'Madel wird sich über den
Verlust trösten. Ist sie nicht jetzt eine Seltenheit geworden, wie
man sie in Jahrmarktsbuden zeigt? Im Zentrum eines Taifuns gesteckt
und ganz wieder herausgekommen! Ein jeder muß zugeben, Kollege, daß
wir alle um hundert Prozent im Werte gestiegen sind, wie der
Schinken zur Zeit der Schweinepest.«

		Nach dieser Rede ging er angeblich, um Kaffee zu holen. Er
brachte aber keinen. Der Koch hat ihm einen Vortrag gehalten: Jede
Revolution zieht eine Umwertung aller Werte nach sich. Nach dem
»großen Wind« werde eine große Stille kommen. Der Durst werde
brennend werden und ein guter Tropfen rar, nachdem die Eiskiste in
Trümmer ging. Konservenbüchsen würden in den nächsten Tagen zu
Kaffeetassen avancieren und alte Dauerwurst, die vordem auf
erstklassigen Schnellschiffen die Reise um die Welt gemacht und ihr
feudales Ansehen eingebüßt hätten, zu Delikatessen auf der
Pantellaria. Eine halbe Karwoche hätten wir im Oktober zu genießen.
Er rechne nämlich, daß wir in unserm Kurs zum mindesten um drei
Tage zurückgeschlagen seien und daß unser Mundvorrat zum größten
Teil mit Teer und Petroleum übergossen und gewürzt sein werde.

		»Laßt uns die Schnall' an dem Hosenbund getrost etwas enger
ziehen,« sagte Gruber mit pastoraler Betonung. »Vom Laster der
Völlerei werden wir bis zur Ankunft in Hongkong kuriert sein.«

		Was Wunder, daß Ebenich ohne Frühstück blieb und als Mittagessen
sich mit einigen Orangen begnügen mußte. Der Hunger quälte ihn
übrigens nicht sonderlich. Er war schon mehr als satt, und
zufrieden, [bookmark: page124]124 als man ihm aus dem Verwesungsgeruch des fauligen
Seegrases heraushalf und ihn auf Deck in einen Liegestuhl bettete.
Da konnte er sich nun doch ein wenig umsehen. Platzregen und
Wolkenbruch, wie sah das Schiff aus! Zersplitterte Hölzer, Fetzen
von Segeltuch, eiserne Träger und Faßreifen, ausgelaufene
Teerfässer und zerschmetterte Kisten lagen in chaotischem
Durcheinander umher. Von den Davits hingen zerrissene Flaschenzüge
hernieder, und die letzten Bretterreste der zerschellten
Rettungsboote geißelten wie Rutenbündel die Schiffswand. Treppen,
die nach der Kommandobrücke hinausführen sollten, hatten keine
Stufen mehr, und die Geländer hingen wie zerrissene Blitzableiter
spiralisch in die Luft hinaus. Daß sich's niemand in den Sinn
kommen lasse, der Brustwehr zu trauen! Ihre eisernen Streben sind
wie Streichhölzer durchbrochen. Die Querstangen allein täuschen
noch eine gewisse Sicherheit vor. Wehe dem, der dem Scheine trauen
und sich auf sie lehnen wollte! Er fiele in die Tiefe und wäre eine
Beute des Hammerhais, der in diesen Gewässern seinen nimmersatten
Magen zu füllen sucht.

		Alles, was Hände hat, ist übrigens am Ausbessern der Schäden.
Hier hämmert und feilt der Schmied, dort sägt und bohrt der
Zimmermann. Wer keinerlei berufliche Fertigkeiten zum Wiederaufbau
hat, gebraucht die Kräfte seiner Arme, um Zertrümmertes aus dem
Wege zu räumen. Kisten fliegen im Bogen über Bord. Ausgelaufene
Fässer rollen über Deck und schlagen klatschend auf dem
Wasserspiegel auf. Nachschleppende Seile werden gekappt und sinken
lautlos in die Tiefe hinunter. Auch unsere Spielkameraden, die
beiden [bookmark: page125]125 Schweine, müssen ins nasse Grab. Sie sehen aus,
als ob sie sich in dem Kessel eines Blaufärbers gesielt hätten. An
jeder Stelle ihres Körpers ist das geronnene Blut mit blauschwarzen
Tinten unter ihre Haut getreten. Sie sind unappetitlich geworden,
selbst für die Kulimägen unserer Chinesen. Sie müssen in die See.
Ein Mann an den Vorderbeinen, einer an den vielgeliebten
Hinterschinken, ein kurzes Kommandowort, ein Schwung und sie sind
so gründlich geborgen, daß selbst die allsehende Sonne sie nicht
mehr aufzufinden vermag.

		Zwei Tage schon sind schwielige Hände mit dem Aufräumen
beschäftigt, und das Deck gleicht annähernd einer oberbayrischen
Gaststube nach einem Jahrmarktsgerauf.

		Dr. Ebenich sah zur Unterhaltung den geschäftigen Matrosen zu
und blickte dann wieder in das Meer hinaus, das unter den
Nachwirkungen des Taifuns ein verändertes Aussehen gewonnen hatte.
Die sanften, langgestreckten Linien der Wellenbildungen waren
verschwunden. Wie zerhackt sah der Wasserspiegel aus. Graue,
schaumbedeckte Vierecke hoben sich wie Treibeis im Fluß und
verschwanden wieder. Das Schiff schien nicht auf dem Wasser zu
schwimmen, sondern über einem wildzerrissenen Gletscherfeld zu
schweben. Freilich die Illusion des ruhigen Schwebens war nicht
aufrechtzuerhalten, denn alle Augenblicke wurden die Schiffswände
von kurzen Stößen erschüttert, die Holz und Eisen erbeben ließen,
zitternd an den Stuhlbeinen heraufkrochen und in den Nervensträngen
sich zu zerrenden Schmerzen steigerten.

		Doktor Ebenich mit seiner Rückenmarkserschütterung vermochte
dieser infamen Tortur nicht länger standzuhalten. Er richtete sich
mühsam auf und schleppte [bookmark: page126]126 sich mit gekrümmtem Rücken
seinem nassen Bett entgegen. Schwer wurde es ihm, sich
hineinzulegen. Eine dicke Dunstwolke hatte sich unter dem Einfluß
der Tropensonne aus dem Holzgestell losgerungen und füllte den
ganzen Kabinenraum mit einem muffigen Strohgeruch, der zum
Erbrechen reizte. Ja, wenn der Magen reich genug gewesen wäre, um
etwas hergeben zu können, hätte Ebenich sich vielleicht erleichtern
können. So aber wo ein erfolgloses Würgen nutzlos quälte, fühlte
sich der Doktor zum Sterben krank. Zu seinem Glück kam eben Frau
Hölderlin angetänzelt mit heißem Wasser und einer Kognakflasche auf
einer Zinnplatte. »Daß Sie mir ja nicht sterben, Doktor, bevor Sie
die Hochzeit unseres Pärchens mitgemacht haben. Was sagen Sie dazu?
Der Zweite, der schwäbische Duckmäuser, und Fräulein Österle wollen
ein frommes Paar werden. Sobald ihnen ein Pastor über den Weg
läuft, soll ich um eine leidlich gute Partie betrogen werden. Was
denken Sie dazu?«

		»Ich denke, Sie sollten erst mit Ihrem Kognak meinen Gedanken in
die Strümpfe helfen, bevor Sie verlangen, daß sie nach Ihren
Wünschen laufen lernen. Im übrigen kann auch der noch satt werden,
der ißt, was von der Mahlzeit abgefallen ist.«

		»Ganz meine Ansicht,« lachte Frau Hölderlin auf. »Sie denken,
ich sollte nach Schanghai weiterreisen und mir den Felljuden einmal
ansehen, Doktor? Hier ein Punsch zu Ihrer Verfügung, möge er Ihrem
Magen so heilsam sein, wie Ihr Rat meinen Liebesschmerzen.«

		Sie schenkte ein, trällerte ein Liedchen vor sich hin und
verließ die Kabine.

		[bookmark: page127]127
Die Maschine der Pantellaria, von Herrn Langschwager gehütet und
gepflegt, machte derweilen ihre regelmäßige Tourenzahl wieder, und
die Lotleine maß wieder in der Stunde ihre zwölf Seemeilen
herunter.

		»Sobald morgen der Tag graut, werden wir Land sehen,« verkündete
der Kapitän, und er hätte seinen Passagieren keine frohere
Botschaft verkündigen können. Alle gaben sie die Schiffskost billig
und die Sehnsucht nach einem kühlen Trunk fraß sich in die Seelen
ein wie der Sauerwurm in die Traube.

		Wunderbar angenehm stehlen Schlummernächte uns die Zeit. Um
sechs Uhr abends war Dr. Ebenich eingeschlafen. Um sechs Uhr des
Morgens war er aufgewacht. Zwölf Stunden seines Lebens waren fort,
aber er hatte keinen Grund, dem Verluste nachzutrauern.
Sonnenschein füllte das Bullenauge seiner Kabine und in diesem
Sonnenschein badeten sich draußen nickende Palmen, die über grünen
Felsabstürzen hingen und die Schwerter der Bambusstauden wuchsen
aus der weißen Brandung heraus, die das Gestade allerliebster
kleiner Eilande umspülte.

		Nein, da gab es nun keine Ruhe mehr im Bett. Mochten des Doktors
Beine noch so ungelenk und steif sich gebärden, er brachte sie in
die Hosenröhren hinein und kam, auf seinen Stock sich stützend,
aufs Promenadendeck. Himmel, welche Pracht! Das »Tal der reichen
Wasser« war erreicht. Inseln und Eilande rechts und links von der
Fahrrichtung und im Vorblick eine schroffe Barrikade phantastisch
zersägter Bergeshäupter. Noch überkleidete ein feiner Dunstschleier
das Landschaftsbild mit einem ahnungsvollen Dunkel. Bald aber wurde
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hell und Inseln und Festland gaben dem erstaunten Auge all ihre
Reize rückhaltlos preis. Vielstöckige Pagoden mit geschweiften
Dächern lachten über die breiten Kronen uralter Bäume herüber und
mächtige Tempelfronten mit offenen Hallen lehnten sich gegen die
grüne Wand moosüberkleideter Halden, auf denen weißgefleckte Ziegen
ihr Futter suchten. Hier und da auf den Eilanden verstreut die
breit ausladenden Dächer chinesischer Paläste, deren terrassierte
Gärten bis in den Schaum der Meeresbrandung niederstiegen. Die
sonnendurchflimmerte Wasserfläche selber belebt von Tausenden von
kleinen Wohnschiffen, Sampans genannt. Hier sieht man den Rauch des
Frühstücksfeuers sich durch das mattengedeckte Kajütendach
hindurchwinden, dort sieht man, wie eine halbnackte Gestalt sich
abmüht, das Fischgarn ins Wasser zu bringen. Hunde bellen aus
kleinen [bookmark: page129]129 Schuten zu uns herüber und seltsame Laute aus
Kinderkehlen erfüllen unser Ohr. Alles sieht so harmlos, so
friedfertig aus. Und doch sind die Sampanbewohner und ihre Brut,
die ein bißchen Küstenhandel, ein bißchen Schirmflickerei, ein
bißchen Dieberei betreiben, im Nebenamt die gefährlichsten
Seeräuber. Zu hundertkieligen Flotten vereinigt, wagen sie zuweilen
auch jetzt noch den Angriff auf einen europäischen
Kauffarteifahrer. Wehe, wenn erst ihre Bambusenterhaken einen
festen Griff auf dem Deck des angegriffenen Schiffes gefunden
haben. Im Nu hängen Dutzende von halbnackten Leibern an dem glatten
Rohre und wie die Affen klettern sie einer dicht hinter dem andern
in die Höhe. Ehe ein Mensch sich dessen noch versehen kann, wimmelt
das Deck von Lebewesen, als ob eine Heuschreckenwolke aus den
Lüften niedergefallen wäre. Zwanzig, denen das Sterben eine der
gleichgültigsten Sachen ist, gegen einen einzigen, der sein Dasein
schätzt. Der Ausgang des Kampfes wird nicht lange zweifelhaft
sein.

		Ebenich schüttelte sich ein wenig beim Gedanken an einen solchen
Überfall. Nein, er wollte einer derartigen Balgerei nicht
beiwohnen. Vom Victoria Peak herunter gucken europäische Kanonen
über die ganze Mündung des Perlflusses hinweg. Ein kurzer Befehl,
ein Zeichen nur würde genügen und der Peak würde zum Granaten
speienden Ungeheuer, das unter einem Eisenhagel alles begräbt, was
sich aufzulehnen wagt. Wer nach Happy Valley will, braucht
heutzutage keine ängstlichen Seitenblicke nach den Buchten zu
werfen, die da und dort mit Schiffen der Wasserzigeuner gefüllt ins
chinesische Festland hineinstechen. Nein, diese Bambusenterhaken,
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aus den Sampans guckten, sollten nur ihren auf der Pantellaria
befindlichen Landsleuten zur Flucht von Bord verhelfen. Und vor wem
flohen sie eigentlich, die armen, harmlosen Kulis? Nur vor den
Hafenärzten. Obwohl diese gestrengen Herrn damals noch nicht, wie
zwei Jahre später, mit Sporen und Schleppsäbeln einherschritten,
aber wegen ihrer bebrillten Augen mit Mars dem Kriegsgott eine nur
sehr entfernte Ähnlichkeit erreichten, so waren sie diesem doch an
giftiger Gefährlichkeit überlegen. Sie hatten mit den
Staatsanwälten die viel mißbrauchte Allmacht gepachtet, einen jeden
für »verdächtig« erklären und nach der Quarantänestation abschicken
zu können. Wer da einmal saß, kam vor drei bis vier Wochen nicht
mehr unter die Menschen, ob er eine Seuche hatte oder nicht. Kein
Wunder also, daß die armen Teufel sich dünne machten. Sie taten's
sogar mit Lebensgefahr, denn viele benutzten die Bambusstangen
nicht, sondern sprangen direkt ins Wasser, um den verrufenen
Sanitätspfaffen zu entgehen und ans Land zu schwimmen.

		Während die gelben Passagiere das Schiff flohen, hätte Ebenich
ewig auf ihm bleiben mögen. Viktoria, die Stadt auf der Insel,
hatte ihn bestochen, wie der Dieb den Hofhund besticht mit der
Wurst. Wie eine königliche Damengarderobe hängt das Häusermeer mit
grünen Terrassen, mächtigen Kuppeln, Palästen, Domen sogar vom Peak
herunter, bis der Spitzensaum der Unterröcke sich in dem Wasser der
Meerenge spiegelt. Das ganze Bild ist umfaßt von dem grünen Rahmen
eines wuchernden Tropenwaldes. Was aber an dieser aufblühenden,
modernen Stadt erinnerte noch an China? Nichts, fast [bookmark: page131]131 nichts
anderes, als hier und da der bleierne Drachenschwanz eines
Fabeltieres, das sich mit gähnendem Blechrachen auf einer Dachkante
hinrekelt. Der gänzlich unerwartete Anblick wirkte wie Morphium auf
Doktor Ebenich. Er fühlte keine Schmerzen mehr, nicht einmal Durst
nach all dem Sonnenbrand. Er hätte nur still liegen und träumen
mögen im Angesicht all der Herrlichkeit. Doch mit der Stille und
dem Träumen war es nun vorbei. Wie eine wimmelnde Delphinenschar
hatten sich Hunderte von Sampans dicht an die Eisenwände der
Pantellaria herangemacht und steuerten im Kielwasser des Schiffes
den Werftanlagen von Kaulun entgegen. Was suchten, was wollten sie
nur, diese winzigen Schifflein? Planten ihre Insassen trotz der vom
Peak niederdrohenden Kanonen einen Angriff auf den
Kauffarteifahrer? Fast schien es so, denn schon hatten ihre langen
Enterhaken sich im Gestänge der Reling festgebissen, niemand aber
kam herauf geklettert, um zu rauben etwa oder zu morden. Wohl aber
kletterte hinab und floh vor der Hafenbehörde, was Beine und Arme
hatte.

		Kurzum, bevor noch das Schiff in die Hafenanlagen von Kaulun
hineinlief, war es von der gelben Menschenrasse gesäubert und nur
durchgetretene Strohsandalen und zerrissene Basthüte bezeugten, daß
diese Sorte einmal da war.

		Die Pantellaria hatte sich unterdessen mit der Steuerbordseite
an die Zyklopenmauer des Piers herangedrückt. Die Trossen waren ans
Land gezogen und die Laufplanken nach dem Hauptdeck
hinaufgeschoben. Über sie hinweg flutete unablässig ein
Menschenstrom schiffein und schiffaus.

		[bookmark: page132]132
Doktor Ebenich wünschte nichts sehnlicher als einen Gang vom
Schiffe herunter und in die Stadt hinein. Die Vorstellung, daß es
da im Häusergewirre von Kaulun verborgen eine Kneipe geben müsse,
in der man den brennenden Durst mit dem schäumenden Naß des
Gerstensaftes stillen könne, beherrschte alle Hoffnungen und
Erwartungen, die ihm die Zukunft allenfalls noch vorgaukeln konnte.
Wenn doch nur die Kollegen kommen und ihm in seiner armseligen
Körperverfassung über die Planke hinüber und ans Land helfen
wollten. Wo trieben sie sich nur herum? An welcher Stelle des
überheißen Deckes waren sie im geschmolzenen Teer wie die Fliegen
im Honig hängen geblieben?

		Als er eben noch über diese Fragen nachgrübelte, trug ein
krausköpfiger Negerknabe einen mit weißer Serviette überdeckten
Korb aufs Schiff. Der Dickschädel blieb einen Augenblick
unschlüssig stehen und sah sich mit fragenden Blicken um, wie
einer, der an einem Kreuzweg sich zu orientieren sucht. Plötzlich
ein schriller Pfiff. Das Schokolademännchen hob den Blick nach der
Brücke hinauf, nickte mit dem Kopf zum Zeichen, daß er den Pfiff
verstanden habe, stellte seinen Korb vor die Füße des Doktor
Ebenich hin und verschwand lautlos. Der letztere riß die Serviette
an sich und nun erblickte er – dem Himmel sei's gedankt! – gerade
das, wonach seine durstige Seele mit all ihren Leibeskräften sich
inbrünstig sehnte: ein halbes Dutzend Bierflaschen zwischen
Eistafeln von der Dicke eines Backsteinkäses wohlverstaut. Der
Doktor griff zu wie die Juden nach dem Manna, wie die Räuber nach
der Gurgel. Er hob eine Flasche aus dem Korbe heraus, um ihr den
Hals zu brechen. [bookmark: page133]133 Da wurde ihm ein Pfropfenzieher vor die Nase
gehalten. Der Durstige erhob die Augen und erkannte zu seiner
Freude die zwei Schwaben.

		»Seid Ihr's, denen ich diesen Labetrunk zu verdanken habe?«
fragte Dr. Ebenich.

		Die beiden lachten und Huber beantwortete die Frage mit Ja,
indem er erklärend hinzusetzte: »Wir sahen die ›Raja‹ vom
Norddeutschen Lloyd hier am Kai liegen. Ein Zettel, an den
Proviantmeister des Schiffes geschickt, genügte, um für uns die
Bierkisten zu öffnen. Laßt uns nun anstoßen und dem großen Winde
ein Pereat bringen. Der Himmel wolle einen jeden von uns davor
bewahren, daß er nicht die Bekanntschaft dieses Unholdes zum
zweiten Male machen muß.«

		Nach dieser Rede stießen die drei Männer, des neu geschenkten
Lebens sich erfreuend, miteinander an und tranken das Pilsener Bier
hinunter wie der Wüstensand den Fluß trinkt. »Und wie sie so saßen
und tranken, die drei,« da rannte zwar nicht der weiße Hirsch
vorbei, aber ein anderes Getier kam, das nicht weniger imponierend
aussah als dieser. In frischgebügeltem Sommerkleidchen, den
Strohhut mit den wallenden Straußenfedern auf dem Kopfe, stand
Fräulein Österle da und hatte den runden Vorderarm in den
Ellenbogen des strahlenden Herrn Seelengut geschlungen. Die Sonne
stand hinter dem Paar und ließ auf den pfirsichfarbenen Wangen des
Mädchens eine leichte Behaarung hervortreten, die alle, besonders
aber den Bierschwaben mit stillem Entzücken erfüllte.

		»Ich komme, um Abschied zu nehmen,« sagte das Fräulein im Tone
verlegener Bescheidenheit, »und [bookmark: page134]134 möchte den Herren danken
für alle Güte, die sie mir in guten und bösen Stunden erwiesen
haben.«

		»Die guten Stunden fangen eben erst an,« entgegnete der
Tabakschwabe »und jetzt gerade sollten Sie bei uns bleiben.«

		»Sie muß jetzt einem andern folgen,« fiel Herr Seelengut dem
Redner ins Wort und zog mit dem Ausdruck verliebter Zärtlichkeit im
Gesicht seine Braut an sich heran, um sie nun in aller Form den
Herren als solche vorzustellen.

		Als dies geschehen war, verließ das Paar mit tänzelnden
Schritten das Verdeck.

		»Gruber,« sagte Herr Huber, »wenn einer von uns zwei nicht das
Leberle auf der Sonnenseit' hätte und Theologe geworden wär', dann
hätt' sell Mädel auch e schöne Pfarrfrau werden können.«

		»Ja, aber erst, wenn sie dumm genug gewesen wär', um einen von
uns zweien zu nehmen.«

		[bookmark: page135]135
Das Eintreten des Kapitäns unterbrach den Dialog der beiden
Schwaben. Der biedere Alte hatte einen bajuvarischen Durst
mitgebracht. Fast war es nötig, zwischen der Raja und der
Pantellaria eine Drahtseilbahn für Beförderung des Bierkorbes
herzustellen. Die »Wach- und Schließgesellschaft« ließ trotz der
Konkurrenz der beiden Firmen die Leute von der Hapaglinie nicht
verdursten. Ein Glück wars zu nennen, daß chinesische Handwerker an
Bord kamen und mit Hämmern und Feilen, Klopfen und Sägen den
Taifungenossen den Aufenthalt verleideten. Man beschloß, mit der
Barkasse über den Meeresarm hinüberzufahren und das Gelage zu
Hongkong bei dem Bierzapf Weißmann fortzusetzen.

		Schon war die Sonne hinter das chinesische Randgebirge
hinabgesunken und die ersten Sterne erschienen auf dem
blauschwarzen Grund des Himmelsgewölbes, als das flinke Boot seine
schneeweiße Schaumfurche in die dunkelgrüne Meerflut pflügte. An
der Kaimauer von Hongkong blitzten nach und nach die Gaslaternen
auf und warfen leuchtend zitternde Lichtkegel der Barkasse
entgegen. Die Häuser des Strandes ertranken in dem Halbdunkel einer
flimmernden Dunstschicht.

		Aber über diesem schwarzen Bande leuchteten noch von den letzten
Sonnenstrahlen erhellt mit breiten Fassaden vornehme Paläste auf
und die Fialen gotischer Kirchen hoben ihre zuckrigen
Heiligenfiguren in den Himmel hinein.

		Als das Schifflein am Pier festgemacht und seine vier Insassen
ans Land abgeliefert hatte, bemerkten diese auch, daß Menschen da
herumwimmelten. Zuweilen richtige Menschen mit einem Rumpf und
einem Kopf [bookmark: page136]136 auf zwei Beinen, öfter aber Wesen, wie die
Haselnüsse, zwei und drei Köpfe auf einem Stengel. Wer hat je eine
Chinesin gesehen, der nicht ein oder das andere Kind aus einem
Halstuch heraus über die Schulter guckte, und wo im weiten Reiche
gäbe es ein Weib, das nicht zur Nachzucht seine Verwendung
fände?

		»Achtung!« rief der schwäbische Hiesel. »Die Augen aufgemacht,
daß mir keiner in einem Kindbett stecken bleibt. Laßt uns einen
›Chair‹ nehmen, um zu Weißmann hinzukommen.«

		Das Wort »Chair« war kaum gesprochen, so standen mit zehn
Tragstühlen vierzig Kulis um die Reisenden herum. Wer nicht
aufpaßte, konnte, ohne daß er wußte, wie es zuging, unter jedem
seiner Füße eine andere Sänfte haben. Doch die Einschiffung des
Quartetts war gelungen und lautlos ging es auf den Schultern der
Träger fort unter Lauben her. Nur die Reibung des Tragkorbes an den
langen Tragstangen verursachte eine sanfte Quietschmusik, die wie
ein monotones Schlummerlied wirkte.

		Man war bei Weißmann angekommen. Um einen Stammtisch herum saßen
zehn bis zwölf Gäste, deren Nasen mit Nachdruck dagegen
protestierten, daß man ihre Inhaber als Mitglieder der Guttempler
ansprechen könne. Sie waren in lebhafter Unterhaltung und ihre
Dialekte belehrten den Menschenkenner, daß er hier die Vertreter
sämtlicher germanischen Völkerstämme zwischen Rhein und Weichsel
vor sich habe. Die Leute hatten sich erhoben, um den
Schwabenkapitän als alten Bekannten zu grüßen. Die anderen waren
genügend interessant dadurch, daß man von ihnen wußte, sie seien
mit der [bookmark: page137]137 Pantellaria aus einem Taifun entkommen. Das
Schiff war nämlich seit drei Tagen überfällig und bei den
vielfachen Sturmmeldungen, die ein jeder Dampfer mit in den Hafen
hereinbrachte, hatten die Deutschen angefangen, sich über den
Verbleib des Schiffes Sorge zu machen. Nun aber war es da. Man
freute sich dessen, aber man wollte auch wissen, welches der Grund
einer so auffälligen Verspätung gewesen sei. Da ging es denn nun an
ein langes Erzählen herüber und hinüber, und als der letzte Taifun
besprochen war, kam der vorletzte und der dritt- und viertletzte
daran. Je länger sie zurücklagen, desto fürchterlicher der
Nachruhm, der hinter ihrem Namen herschleppte. Ein alter Teehändler
erzählte, daß im Jahre 1906 ein solcher Wirbelsturm Tausende von
kleinen und großen Schiffen, wie ein Hund die Gänseherde, vor sich
hergetrieben und drüben an den Werftanlagen von Kaulun mit Mann und
Maus zerschmettert habe. Zwanzigtausend Menschenleichen mit Holz-
und Eisentrümmern untermischt, füllten und verstopften die Bassins
zwischen den Molen. Man mußte mit Dynamit das Chaos von Fleisch und
Brettern sprengen, um der Schiffahrt die Wasserstraße wieder
freizumachen, ging die Rede.

		Was übertrieben, was daran wahr, war nicht ganz klar.

		Klar aber war dem Dr. Ebenich, daß er nun fortmüsse, wenn er für
diese Nacht noch ein Unterkommen im Peakhospital finden wolle. Er
erhob sich, um zu gehen. Ein alter Steuermann, dem allerliebste
kleine Erdbeeren auf der Nase wuchsen, bot sich als Begleitung an,
und die beiden bestiegen vor Weißmanns Restaurant [bookmark: page138]138 die Tragstühle. Los
ging's in den Zauber einer Tropenmondnacht hinein. Zweimal streckt
die Fächerpalme ihre breite Hand gegen die Nachtschwärmer aus. Von
oben tut sie es selber und von unten tut's ihr Schatten, der wie
eine scharf umrissene Filigranarbeit auf dem weißen Sand des
Kiesweges liegt. Zwischen den weitausgreifenden Riesenästen des
Brotfruchtbaumes guckt die blanke Scheibe des vollen Mondes
hindurch auf die breiten Schwertblätter der Bananen und der
Bambushecken. In ein Dickicht verflochten stehen Kamelien und
Teesträucher zusammen, während aus dem Ätherblau herunter an dünnen
Fäden die Orchideen hängen und wie zu Festons gebunden, lebhaft im
Winde schaukeln. Dazwischen das phosphoreszierende Aufleuchten der
Johanniskäfer aus Gras und Gebüsch und eine wunderbare Stille, die
sich wie ein Kranz, aus Mohnblättern gewunden, um die Schläfe
legte. Nicht mit dem Bei von Tunis, nicht mit einem indischen
Maharadscha hätte Ebenich tauschen mögen. Schade, daß solch ein
Hingetragenwerden durch solch eine Pracht nicht lange währte.

		Ebenich und sein Begleiter waren an der Peaktramway angekommen.
Sie bezahlten die Sänftenträger und stiegen in den engen Käfig der
Seilbahn hinein. Wie sie da einander gegenübersaßen, machte der
alte Steuermann ein Gesicht wie einer, der Sonntags Kinder frißt,
und sagte zu dem Doktor:

		»Wissen Sie, daß meine Zähne Sie vor Neid zerreißen möchten?
Macht sich das Grünhorn aus seinem Krähwinkel von den
Honoratiorenschafsköpfen des Kasinos los, kommt in die chinesische
See und erlebt einen Taifun. Ahnen Sie, daß Sie eine [bookmark: page139]139
Sehenswürdigkeit geworden sind, wie ein fünfbeiniges Ferkel? Seit
achtundzwanzig Jahren schon fahre ich an der chinesischen Küste
herum, aber meinen Sie, daß mir so etwas über den Weg gelaufen
wäre?«

		»Und meine halblahmen Beine und meine zerschlagene Schulter, wie
ist's, Steuermann, beneiden Sie mich auch um diese?«

		»Auch diese würde ich mit in den Kauf nehmen. Wissen Sie, was
ein richtiger Jäger ist, hängt den Eberzahn an die Uhrkette, und
ein alter Bauer geht dem Fußtritt eines Ochsen nicht aus dem Weg.
Aber eine Freude ist es doch, den Stier so an den Hörnern zu
halten, ihn niederzudrücken, und ihn nach unserem Willen zu
zwingen. Ah, so das Steuerrad zu fassen und den Kiel zu zwingen
mitten in den Taifun hinein!«

		Er hatte die Rockärmel hochgezogen, als ob er die
Hammerschmiedsgesellen singen wolle, und spannte die
Vorderarmmuskeln, daß ihre Sehnen wie Eisendrähte hervorsprangen.
Aber es gab nichts für sie zu tun. Die Tramway hielt und mit
wenigen Passagieren verließen Arzt und Steuermann den kleinen
Bahnhof.

		Der Vollmond leuchtete den beiden eine schmale, aus dem Felsen
gehauene Treppe hinauf bis vors Portal des Krankenhauses. Die
Nachtglocke schrillte einen langen Korridor hinunter und rief eine
Schwester mit weißer Haube herbei. Der Doktor trat ein und der
Seemann wanderte wieder den steilen Zickzackweg hinunter nach der
Stadt.

		Nicht um den Sonntagsinhalt aller Klingelbeutel einer Erzdiözese
hätte Ebenich das Schauspiel gegeben, das, als der Seemann fort
war, vor den [bookmark: page140]140 Scheiben seines Krankenzimmers auf ihn wartete.
Der größte aller Maler, der Schöpfer selbst, hatte für ihn zwischen
die Fenstergesimse ein Landschaftsbild von betäubender Schönheit
auf die Staffelei gestellt. Zur Linken der Peak, der mit seinen
Befestigungen wie ein sarazenischer Wachtturm am Tyrrhenischen
Meere aussah. Zur Rechten eine dichtbewaldete Bergwand von
Schluchten zerrissen, in jähem Absturz nach dem Wasserspiegel zu.
Als Hintergrund die vom Mondschein versilberten kahlen Zacken des
chinesischen Festlandes. Und nun zwischen die drei Grenzlinien
hineingebettet unten der breite Spiegel der Meeresenge, aus dem
heraus all die tausend Lichter der Riesenstadt, eine zweite
Milchstraße bildend, zum sternenübersäten Himmelszelt
hinauffunkelten. In diesen Anblick versunken, wäre Ebenich
vielleicht zur Bildsäule erstarrt, wenn nicht hinter ihm die
Krankenschwester gestanden hätte mit einer Morphiumspritze in der
Hand.

		»Sie brauchen eine ruhige Nacht, und die sollen Sie haben,«
sagte sie mit überlegener Betonung, während sie dem Doktor die
Hohlnadel der Spritze durch die Haut des Vorderarmes bohrte. Am
Bette des Kranken soll der Arzt König sein, und wenn der Arzt
selber krank ist, übt eine Schwester die königliche Gewalt aus oder
auch ein Hausknecht. Wenn's nur hilft, sagte der Scharfrichter, da
hackte er dem Delinquenten den Kopf ab.

		Bei Ebenich aber half das zweischneidige Schwert des Narkotikums
wirklich. Ein süßes Müdigkeitsgefühl streckte zunächst seine
Glieder auf die Kissen des reinlichen Bettes hin. Dann kam eine
Sorglosigkeit über ihn, die ihn von [bookmark: page141]141 allen Ketten löste, die
vordem beengend und einschnürend von seinen Schultern niederhingen.
Er hatte die Beziehungen zur Materie abgebrochen. Er fühlte sogar
nicht einmal mehr die Unterlage, die seinen Körper trug. Frei von
aller Erdenschwere schwebte er lächelnd in einem Wolkenschaum und
sah auf Ebenen, Kirchtürme und Bergesgipfel hinab. Noch konnte er
sich vorstellen, daß die Blasen, die ihn trugen, zerrinnen und er
in die Tiefe stürzen könne. Aber auch dieser Gedanke hatte nichts
Schreckhaftes. Ebenich war dessen sicher, daß er in einen Hügel von
Rosenblättern hineinfallen werde. Rosenblätter würden ihn
überdecken, ihn ersticken, aber dieser Prozeß würde schmerzlos sich
vollziehen. Er würde einfach nicht mehr sein, und er war auch nicht
mehr; wenigstens für die Stunden vor der Tagwache war er nicht
mehr.

		Noch ging die Nacht nicht dem Morgen entgegen, da füllte ein
dumpfes Rauschen sein Ohr. Wasserstürze suchten über
Felsenschroffen ihren Weg. Lauter wurde das Getöse. Häuser wurden
von unsichtbaren Riesenhänden über Bergeshalden gewälzt und
zerschellten in der Tiefe. Bergesschachte fielen krachend in sich
zusammen und Glocken läuteten Sturm zum Weltenuntergang. Ebenich
fühlte, daß er mit in die Tiefe sollte. Seine Hände suchten nach
einem Halt. Zehnmal schon hatte er in die Luft gegriffen. Endlich
erfaßte er etwas, was sich greifen ließ. Er fühlte, daß es hart
war, rund und kalt. Wie an einem Reck suchte er sich an diesem
Gegenstand emporzuziehen und es gelang. Ebenich saß wach in seinem
Bette, aber um ihn herum war wieder das Schwanken der Wände wie im
Taifun. Um ihn war wieder das Heulen des Windes und das [bookmark: page142]142 Knirschen und
Stöhnen der Pantellaria. War denn die Geschichte mit der Landung
des Schiffes in Kaulun, das Gelage an Bord, der Aufstieg nach dem
Peakhospital alles nur die Ausgeburt einer überhitzten Phantasie
gewesen? Was war denn Schein und was war Wirklichkeit? Der Erwachte
fuhr sich mit der Hand über die Stirn, um diese Frage zu lösen.

		Da klopfte ein Finger an die Tür und in weißer Schürze und
weißer Haube trat die Schwester ins Krankenzimmer, eine Platte mit
dem Frühstück vor sich hertragend. Ein Seraph wäre für den Doktor
keine erwünschtere Erscheinung gewesen, als diese Pflegerin es war.
Nun wußte er doch, daß er den verfluchten Taifun für diesmal
wenigstens los war, freilich nicht für immer. Denn wie er heute
nacht in seinen Träumen hauste, so durchwühlte er noch monatelang
den Schlaf seiner Nächte.

		»Ich hoffe, Sie werden nach der Morphiumdose leidlich geruht
haben,« sagte die Schwester. »Kein Mensch schläft ohne eine solche
in der ersten Nacht bei uns hier oben gut. Das Haus steht zu frei.
Alle Winde geben sich da ein Stelldichein. Sie schlagen mit
Birkenruten an die Fenster, sie schütteln die Wände, daß sie
wackeln, und wenn sie's ganz arg machen wollen, blasen sie uns
zuweilen die Lichter aus.«

		Sie war kaum zu Ende gekommen mit dieser ihrer Rede, da war der
Hausarzt ins Zimmer getreten.

		»Hab' schon gehört,« sagte der kleine Herr mit den vielen
Mensurnarben auf dem kurz geschorenen Schädel. »Der Taifun hat Sie
uns ins Haus geweht. Haben übrigens Glück gehabt, mein lieber
Kollege. Wissen [bookmark: page143]143 Sie schon, daß die ›Tertia‹ gleichzeitig mit der
Pantellaria im Wirbelsturm war, und in den Parazelsen mit Mann und
Maus zugrunde gegangen ist? Sie kennen ihn wohl nicht, oder sollten
Sie ihn doch kennen, den Dr. Gruber, der für den Lloyd fährt? Was
meinen Sie, der hinge nun auch in den Korallen, wenn ihn nicht sein
Durst über seinen Urlaub hinaus in Singapor festgehalten hätte. Er
und der Juan-chi-kai haben bei dem verteufelten Wirbelsturm
gut abgeschnitten. Oder haben Sie noch nicht in den Journalen
gelesen, was passiert ist?«

		Ebenich bekannte, daß er die letzte Zeitung auf der Insel Pinang
gesehen habe, wo ein Kakadu in einem Barbiergeschäft sie in Fetzen
riß.

		»Nun, so lassen Sie sich von mir erzählen,« fuhr der Spezialarzt
fort. »Also der Taifun, sagen wir: Ihr Taifun verließ zwei Tage,
nachdem er die Pantellaria gedrillt hatte, die See und sprang bei
Amoy aufs Land über. Bei diesem Sprung zerstörte er in letzterer
Stadt einige Reissilos und nahm deren Ladung mit über das
Randgebirge der Provinz Kuangtung, um sie tausend Meilen entfernt
in den Ebenen des Yangtsekiang fallen zu lassen. Stellen Sie sich
vor, was die bezopften Bewohner von Nanking für Gesichter machten,
als es mit einem Male Reis regnete.«

		»Ich bilde mir ein, sie strahlten, wie die Schlaraffen, als
ihnen die gebratenen Tauben in den Mund flogen.«

		»Sicher nicht weniger; aber einer überstrahlte noch die
Schlaraffenpfahlbürger und das war der Oberschlaraffe
Juan-chi-kai. Zum ersten Male seit der Absetzung der
Mandschus hatte kein Kaiser beim Agrikulturfest die [bookmark: page144]144 Ernte
gesegnet. Versagten die Feldfrüchte im Jahre 1912, so war zu
erwarten, daß an diesem Punkte die Gegenrevolution einsetzen werde,
um die Republik zu stürzen. Nun war aber die Ernte gut. Also sagten
die Machthaber in Peking: ›Es geht, auch wenn kein Kaiser segnet.‹
Und als es Reis regnete, schrieben sie in den Zeitungen: ›Wir, die
Regierung wollten nach den südlichen Provinzen Orden schicken,
unterließen es aber, als wir sahen, daß der Himmel selbst es
unternahm, die Anhänger der gottgewollten Republik
auszuzeichnen.‹«

		Der Erzähler lachte. Herr Ebenich aber sagte: »Was dem einen
Abendmahl ist, kann dem andern Frühstück werden. Man sollte ›Bonner
Preußen‹ nach dem Reich der Mitte schicken, damit sie hier das
Regieren lernen.«

		Der Spitalarzt hatte während dieser Bemerkung die Brille auf die
Nase und die Berufsgrimasse vor sein Sonntagsgesicht gesetzt und
betastete Ebenichs Schulter so gründlich, daß diesen nur die Scham
zurückhielt, laut aufzuschreien.

		»Nur ein Bluterguß, keine Verrenkung, kein Bruch,« murmelte er
vor sich hin, »in drei bis vier Tagen haben Sie alle
Regenbogenfarben auf den Schultern und in vierzehn Tagen wieder ein
gebrauchsfähiges Glied. Fleißig Bleiwasser drüberschlagen! Und nun
Adieu für heute, Herr Kollege.«

		Er ging und hinter ihm her, wie sein Schatten, ging auch die
Schwester. Ebenich war allein. Er richtete sich in seinen Kissen
zurecht und machte sich zunächst hinter sein Frühstück. Dann
musterte er die Wände seines Krankenzimmers mit dem Bambusmuster
der Tapete, mit dem Arzneischränkchen und dem winzigen [bookmark: page145]145
Büchergestell. Auf ihrer Wanderung kamen seine Augen auch ans
Fenster, und da blieben sie an einem seltsamen Anblick hängen. In
der Scheibe stand, mit dünnem Gras bewachsen, der Peak von
Viktoria, und von den Kasematten auf seinem Gipfel wehte eine lange
Drachenfahne lustig im Winde. War das an sich schon ein anziehendes
Bild, so wurde es bei näherem Zusehen noch um vieles interessanter
dadurch, daß an den Grashängen buntgekleidete Menschen wie
Wichtelmännchen hinaufwimmelten. Die meisten der niedlichen
Marionettefigürchen hatten Papierdrachen an langen Fäden über sich,
die unruhig in der bewegten Luft hin- und herschossen.

		Soeben trat mit Scheuerlappen und Besen bewaffnet eine Magd ins
Krankenzimmer. Sie hatte so was Pauschröckiges an sich. Ebenich
konnte nicht anders, er mußte sie als Vogelsbergerin
ansprechen.

		»Maadche,« sagte er, »was sind das dort?«

		Sie schaute durchs Fenster und sagte: »Chinesen.«

		»Daß es keine Wetterauer Zuckerrübenbauern sind, hab' ich mir
auch gedacht, allein was treiben sie da?«

		»Sie halten ihren Bettag. Das heißt: sie beten nicht, sie
schreiben ihr Anliegen auf lange Zettel und hängen diese an
Papierdrachen und Luftballons. So kriegt der Herrgott schriftlich
vor die Augen, was sie wollen, und er vergißt's nicht so leicht,
als wenn's ihm einer nur so leise in die Ohren hineinbetet.«

		›Praktische Leute, diese Chinesen,‹ dachte Ebenich und erinnerte
sich, von Gebetsmühlen gelesen zu haben, die sie am fließenden
Wasser aufstellen, damit dieses die langen Sprechbänder voller
Gebete abwickelt.
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dem Mädchen aber sagte er: »Wo sind Sie her, kleiner
Stumpfrock?«

		»Von Langgöns bei Gießen,« war die Antwort.

		»Und sind nach China gekommen?«

		»'S war naut as die reine Dummheit. Hinter einem Stockfisch von
Oberheizer sein ich Gans hergeschwommen. 'S war naut as die reine
Dummheit.«

		Jetzt, wo der Doktor wußte, um was es sich da drüben handelte,
sah er mit verdoppelter Aufmerksamkeit nach dem lebenden Bilde hin,
das sich ausnahm wie die figurenreiche Tapete eines Kinderzimmers,
wo putzige Helden mit Papierhelmen und Holzschwertern auf Saurier
und Krokodile loshämmern. Er bemerkte, wie jeder dieser Andächtigen
sich Mühe gab, auf die höchste Zinne des Peaks hinaufzuklettern;
wie er durch Abwickeln des Bindfadens seinem Drachen oder Ballon
die Möglichkeit verschaffte, die anderen zu übersteigen. Natürlich,
welche der Schriften dem Angesichte Gottes am nächsten stand, die
hatte ja auch die größte Aussicht, gelesen zu werden. Man konnte da
durch kleine Kniffe einen Arzt sparen oder einen Kuhprozeß
gewinnen, wenn man seine Sache vor die richtige Schmiede brachte.
Ach und diese Naiven, wie waren sie doch zartfühlend und
rücksichtsvoll gegen ihren Herrgott! Sie plagten ihn nicht durch
eine ewige Anbetung. Sie fühlten, daß auch er müde werden könne,
und sie zogen nach einiger Zeit, was an Ballons nicht geplatzt und
an Drachen nicht losgerissen war, wieder ein.

		Ebenich mochte den Blick nicht wenden von dem munteren Volke,
das nun am Boden saß, seine Körbe auspackte, die Flaschen entkorkte
und die Butterbrote verzehrte.

		[bookmark: page147]147
Ehe jedoch die Sonne noch allzu stark den baumlosen Gipfel des Peak
bestrahlte, hatten sich die frommen Waller auf die Beine gemacht.
Die Arme ineinander geschlungen, wie Brezeln, kamen sie paarweise
die Halde herüber. Dickbackige Mongolengesichter strahlten unter
schirmlosen Mandarinenkappen, während lange dünne Schnurrbärte aus
schwarzen Nasenlöchern über schmale Lippen niederhingen. Den
Oberkörper zurückgelehnt und die Bäuche vorgestreckt, hakte man die
Fersen kräftig in den Moosrasen hinein, um beim Abstieg nicht
vornüber zu fallen. Für jeden, ob Männlein oder Weiblein, schien
dieser Heimweg, der die buntgestickten Schnabelschuhe unter den
Röcken vorleuchten ließ, ein behagliches Vergnügen zu sein, und
Ebenich seinerseits war nicht erfreut darüber, daß das beim
Hospital einsetzende Buschwerk die lustige Prozession langsam in
seinen Schatten hinabschlang.
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Langerweile litt übrigens der Doktor nie, heute nicht und nicht an
den folgenden Tagen. Hatte er doch das aussichtsreichste
Krankenzimmer, das sich denken ließ. Über der Meerenge drüben stand
das vielgezackte chinesische Randgebirge. Ein vor Jahrtausenden
schon aus den Felsen gekratzter Karawanenweg wand sich wie eine
kupferfarbene Schlange durch Schluchten hin zur Wasserscheide
empor. Bedachtsame Dromedare mit schwankenden Lasten schritten
zwischen Eseln und Pferden auf ihm dem fernen Kanton entgegen.

		Tief unterm Fenster, aber so nahe, als ob sie mit einem
Sprungschritt zu erreichen wäre, flutete die breite, hellgrüne
Fläche der Meerenge. Mächtige Dampfer mit kilometerlangen
Rauchfahnen kamen vom Süden herauf und vom Norden herunter. Schaum
stand vor ihrem Kiel, und ein weißwelliges Band lag hinter ihrer
Schraube. Sirenengebrüll als Empfangs- und Scheidegruß tönte in die
Buchten hinein und hallte wieder aus ihnen heraus. Wie geschäftige
Diener drängten sich hurtige Pinassen und Barkassen zwischen die
Riesenleiber dieser Meeresungetüme hinein.

		Hatte sich das Auge am Gewaltigen satt gesehen, so konnte es
sich am Idyllischen einen Nachtisch holen. Im terrassierten
Gärtchen blühten Lianen, Magnolien und Orchideen, und mit scheuen
Kinderaugen blickte ab und zu ein Rehchen aus dem nahen
Dickicht.

		Nein, es war nicht langweilig im Krankenzimmer des
Peakhospitals. Zuweilen lag die englische Oberschwester vor des
Arztes Bette auf den Knien und ließ sich die Geheimnisse einer
französischen Grammatik erklären, und zuweilen stand der Stumpfrock
mit seinem [bookmark: page149]149 Besen im Zimmer und deklamierte vor, was aus dem
Datterich selig in seinem Kopfe hängengeblieben war.

		Ja, eines Tages geschah noch Größeres. Mit schmunzelnden
Gesichtern standen die beiden Schwaben auf den Steinplatten. Herr
Gruber hatte die aufgepflanzte Zigarre im rechten Mundwinkel und
rauchte wieder einmal kalt. »Ist es noch die aus der Taifunnacht?«
fragte Ebenich.

		»Wo denken Sie hin!« fiel ihm Herr Huber ins Wort. »Er raucht
jede Woche so viel als ein Ziehhund auf einem Feldbahngeleise
schleppt. Er hat es mit den Vulkanen gemeinsam, daß er sogar nachts
raucht. Er kann kauen und pfeifen mit der Zigarre im Mund. Nur vor
dem ›Steinberger Kabinett‹ hat er so viel Hochachtung, daß er ihm
zuliebe den Glimmstengel für einen Augenblick aus den Lippen nimmt,
um diesen Tropfen mit der Zunge zerdrücken zu können.«

		»Das letztere wirst Du noch nicht allzuhäufig erlebt haben,«
entgegnete Gruber mit schelmischem Lächeln.

		»Häufig nicht, aber doch neulich einmal. Ha, Ebenich, da hätten
Sie dabei sein sollen. In Amerika droben. Erschrecken Sie nicht!
Ich meine nicht das, was hinterm Stillen Ozean liegt, nein, jenes
in Hongkong da drunten. Man steigt in einer engen Straße ein paar
Treppen empor, dann links drei, vier stattliche Häuser mit grünen
Läden und großen Hausnummern. Feudale Einwohnerschaft. American girls. Jede eine Kaffeeplantage
wert für Multimillionäre. Deutsche Duodezfürsten, sag' ich Ihnen,
sind für die Sorte nur German
Sect.«

		»German Sect,« unterbrach
Ebenich den Sprecher, »was ist German
Sect? Was soll der Ausdruck bedeuten?«
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»Nit wahr, da braucht man wieder en Schwaben dazu, der das
auseinandersetzt? Höret Se also: German Sect ist, wenn einer Matheus Müller heißt oder
Söhnlein trocken statt Veuve Clicquot und Chateau Meudon. Oder
German Sect ist e Zigarre mit
Habana-Deckblatt und Pfälzer Einlage. Es kann auch ein Handelsherr
sein, der auf Gummirädern fährt und nur einen Bankkredit hat von
einer halben Million Dollar. Kurz, German Sect sind Sie und ich und der Kollege da und das
ganze, ganze römische Reich deutscher Nation.«

		»Und doch scheint's, als ob Sie und Herr Gruber da oben in
Amerika zum vollen Kurs genommen würden.«

		»Kein Wunder, wir Württemberger haben halt von Konradin von
Schwaben her die persönliche Liebenswürdigkeit geerbt. Wir gelten
schon noch unseren Batzen, und ich sag' Ihnen, es muß die Welt von
Schtugarter Demokraten regiert werden, wenn's besser werden
soll.«

		»Mir soll's recht sein,« bemerkte Ebenich, »aber ich denke, Sie
wollten von einem persönlichen Erlebnis erzählen, das Ihnen in
diesem Ihrem Amerika da passiert ist.«

		»Fast hätt' ich die Hauptsache vergessen. Ja, freilich hent wir
da droben was erlebt, was mer auf die leere Seite vom ›hinkenden
Boten‹ schreibe sollt. Rate Se, wen wir da getroffen haben. Frisch
bemalt und über die Toppen beflaggt wie ein vom Stapel gelassener
Lloyddampfer, ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll, das
›Fräulein‹ Hölderlin oder die ›Frau‹ Hölderlin, hinterm Sektglas,
sag' ich Ihnen, hinterm echten Veuve Clicquot im silbernen
Eiskübel. Hol' mich [bookmark: page151]151 der Teufel, wenn's verlogen ist – und neben einem
dreiviertels vergoldeten Baumwollonkel aus Florida. Nichts wie
Ringe und Ketten an dem Kerl.«

		»Das Weibsbild bringt's noch zu was in der Welt,« fügte Herr
Gruber der Erzählung seines Freundes bei, »von dem, was das Laster
erwirbt, baut sie vor ihrem Tode noch der Tugend ein Nonnenkloster.
Das Mäusle soll mich beißen, wenn's so nit wird.«

		»Na, was auch kommen mag, mein'n Segen hat's,« nahm sein
Landsmann wieder das Wort. »Ich denke übrigens, wir könnten was
besseres tun, als hier in der Glaslaterne herumsitzen. Seh' einer,
wie schön die Sonne untergeht. Wollen wir nicht zusammen ein wenig
über die Höhen des Peaks hinwandern?«

		Gesagt, getan. Die drei Männer versuchten's, über die Schwelle
des Hospitals zu schreiten. Fast wäre es ihnen nicht gelungen.
Breit wie die Kuppel der Peterskirche von der römischen Campagna
aus gesehen, stand die glühende Abendsonne vom westlichen Horizonte
halbiert am Himmel, und eine breite, flimmernde Feuerstraße lief
gleißend über das zitternde Meer hin. Die Augen der drei waren von
der unruhigen Helle geblendet. Sie legten wie auf Kommando die
Hände wie Schutzschirme vor die Stirn und waren froh, daß eine
Wegbiegung nach Osten ihnen gestattete, der Himmelsbeherrscherin
den Rücken zuzukehren.

		So schritten sie denn, das grenzenlose Meer zur Rechten auf
asphaltierter Straße voran, an gut gemästeten chinesischen Ammen
vorüber, die europäische Kinder hüteten, und blickten rechts und
links durch Staketenzäune, über blumigen Rasen hinweg, nach Villen
und [bookmark: page152]152
Palästen hin, die jedes noch so verwöhnte Auge entzücken mußten.
Breite Terrassen hinter Marmorbalustraden. Aufstrebende Erker über
den Gipfeln der Blautanne. Springende Wasser aus Muschelgrotten.
Diese ganze große Villenkolonie ist das Paradies der Frauen und das
Nachtasyl der Männer. Während die ersteren von leichter
Chinesenseide umspielt, im Schatten der Tamarisken wandeln oder
lagern, schuften die letzteren in lähmender Tropenhitze unten in
den Bureaus und Magazinen der Connaught Road. Erst der Abend macht
die Lohnsklaven des Mammons frei und läßt sie wie die Wasserrosen
am langen Stengel der Peak Tramway zu Luft und Licht
hinaufschießen. Wahrhaftig, die Mutter Eva hat keinen schlechten
Handel abgeschlossen, als sie dem Adam das Vorrecht ließ, das Haupt
der Familie zu werden.

		Die Langeweile des Nichtstuns freilich will auch getragen sein.
Und sie verführt zu sonderbaren Abschweifungen vom geraden Wege des
Schicklichen. Man kommt auf solche Gedanken, wenn man aus dem Munde
der Ladies die Befehle hört: »Boy, wasche mich! Boy, ziehe mir die
Strümpfe an!« und man lernt begreifen, daß es Ehemänner gibt, die
mit den Beziehungen ihrer Frauen und Töchter zum männlichen Teile
der Dienerschaft nicht immer ganz einverstanden sind. Im übrigen
haben's die Herren der Schöpfung hier nicht schlecht. Sie dürfen am
Abend Fußball und Tennis spielen, dürfen daumendicke Habanas
rauchen, aber die Asche nicht auf den Teppich fallen lassen, wenn
sie das ungnädige Gesicht des Zimmerboys nicht in ihr Eheglück mit
hinzunehmen wollen.
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»Teufelskerle, diese Englishmen,« sagte nach langer Gesprächspause
der Bierschwabe, »haben sie nicht aus diesem nackten Felsen ein
wahres Eden herausgezaubert? Bi Gott, schöner noch wie die Anlagen
um Ludwigslust. Und erst was sie mitten in Hongkong fertiggebracht
haben. Noch einmal so viel als das, was sie vorfanden, haben sie
dem Meer noch abgelaust. Bis zur Queens Road fast reichten die
Untiefen, und alles, alles habe se ausgefüllt und Paläste darauf
gestellt.«

		»Wie sagt der Valentin zu seiner Schwester in Goethes Faust:
›Und möcht' ich sie zusammenschmeißen, Ich kann's doch alleweil nit
Tagdieb heißen‹,« pflichtete der Tabakschwabe seinem Landsmann bei.
»Man muß gesehen habe, was die Chaibe in Kolombo, Kalkutta und
Benares leisten, in Kairo, Kapstadt, Melbourne, um zu begreife, daß
dem Zettel der Erde der Einschlag fehlen tät, wenn man sie von heut
auf morge alle an einen Galgen hängte. Wer aus der Menschheit soll
sie denn ersetzen? Wir Schwabe sind zu wenig Leut' auf der Welt und
könne nit überall sein schon deshalb nit, weil's nit überall
Spätzle gibt. Gott verzeih' mer's, wenn's e Todsünd' sein sollt',
en' preußischen Landrat kann ich mer net in Benares als Vizekönig
denken.«

		Die drei Wanderer waren derweilen um die Ostecke der Insel
herumgekommen und sahen über Schluchten und bewaldete Vorberge
hinweg nach der Meerenge hinunter. Wie ein gewaltiger Wasserkäfer
arbeitete sich da auf dem flachen Spiegel mit wehender Rauchfahne
ein Dampfer nordwärts voran.

		»Sell scheint mir die Pantellaria zu sein,« bemerkte [bookmark: page154]154 Herr Gruber,
indem er die Zigarre aus dem Mundwinkel nahm. »Freilich sie isch's,
beim Bart Eberhards des Greiners, sie hat keine Rettungsboote an
den Davits hängen. 's kann kein ander Schiff nit sein wie die
Pantellaria. Am Pier von Kaulun hat man sie halt en bissel
zurechtgeschustert und nun geht's heidi, hast du nicht gesehen, in
die Straße von Formosa hinein.«

		»Ohne Rettungsboote?« fragte in zweifelndem Tone Herr
Ebenich.

		»Wo hernehmen und nicht stehlen? Die alten liegen, zu Kaffeeholz
zerschellt, an den Klippen der Parazelsen, und neue? Von selbst
wachse die nit aus dem Wasser wie die Kaulquappen. Und dann, wer
ist denn a jetzt auf dem Schiff? Der schwäbische Hiesel, der kann
schwimmen, und der Maschinist Langschwager reicht an der tiefsten
Stelle noch mit dem Kopf aus dem Wasser raus. Wozu also noch die
Rettungsboote?«

		»Ich denke, Fräulein Österle wird doch ›ihren Zweiten‹ nicht
allein nach Japan weiterfahren lassen. Ich höre, die beiden haben
sich zu lieb, um sich zu trennen,« bemerkte Dr. Ebenich.

		»Was Sie sich da Schönes zurechtgemacht haben!« schnitt Herr
Huber dem Redner das Wort ab. »Fallt dem Madle doch nit ein, daß
die mit nach Japan geht. Die hat genug Wasser gesehen und wenn sie
den Weg wüßt', ging sie zu Fuß nach Hamburg. Abgemacht hat sie mit
›dem Zweiten‹, daß sie in Hongkong bleibt, bis er zurückkommt, und
dann soll Hochzeit sein. Zwei von uns dreien zum mindesten sollten
ihre Fräcke an den Chinesenschneider in der Wellingtonstraße
[bookmark: page155]155 zum
Ausbügeln schicken. Das Paar braucht sicher Trauzeugen, wenn die
ergreifende Zeremonie vor sich geht.«

		Man war an den Anfang der Rundpromenade zurückgekommen. Ein
kleines Glöckchen über dem Portal des Krankenhauses schrie's in
alle Welt hinaus, daß das Abendessen gekocht und gar sei. Also war
es Zeit, daß Ebenich sich von seinen Schwaben verabschiedete.

		»Auf Wiedersehen,« sagte er, während Herr Gruber sein
Zigarrenetui in die Rocktasche praktizierte.

		»Wiedersehen,« sagten die beiden, »aber demnächst unten bei
Weißmann, wo es Spatenbräu vom Fasse gibt.«

		Drei Tage später saß Ebenich in der Tat im Kaffee des
Heidelbergers gegen den Abend hin und wartete auf seine Freunde.
Das kleine Zimmer war zunächst nur von einigen bezopften Chinesen
in langen, weißen Leinenkitteln belebt. Sie stellten
Schnapsflaschen und Sodawasser in eine Eiskiste, um das so beliebte
Whiskysodawasser für ihre Abendgäste vorzubereiten. Plötzlich, als
die Stunde des Bureauschlusses in den kaufmännischen Geschäften
gekommen war, füllte sich die Stube mit einem Zauberschlag. Alle
Dialekte des deutschen Vaterlandes klangen wieder einmal
durcheinander, und dazwischen hinein klapperten mit knöchernem Tone
die Würfel auf den Tischen und Gläser klangen widereinander. Man aß
und trank sorglos drauf los wie bei einem studentischen
Biergericht, wo der verlierende Teil die Zeche zu zahlen hat. Wo
der aber das Geld hernimmt, ist zunächst auch keine Frage, die
irgendeinem verwaisten Herzen Sorge bereitet. Man zahlt nämlich
überhaupt nicht. [bookmark: page156]156 Derjenige, dem die rollenden Würfel die Zeche ans
Bein hängen, winkt zum Schlusse des Gelages den Boy herbei. Dieser
dunkle Ehrenmann erscheint mit einem Notizblock, reißt ein Blatt
herunter, auf dem fein säuberlich alles notiert ist, was die
Gesellschaft verzehrt hat nebst der Addition der Preise. Wer im
Unglück saß, erkennt die herausgerechnete Summe durch Beifügung
seiner Unterschrift an. Dies Blatt Papier wandert jeweils vor dem
Ersten des nächsten Monats in die Geschäftsstube des Handelshauses,
von dem der Spieler sein Gehalt bezieht. Reicht das Salär, oder
bleibt gar ein Monatsüberschuß, so wird er prompt herausbezahlt,
und der Angestellte ist, ob mit oder ohne Reichtümer, doch für
einige Tage schuldenfrei. Reicht es nicht, so hat er nur einen
Schuldner, und das ist sein Arbeitgeber. Herr Weißmann, der sich zu
dem vereinsamten Ebenich gesetzt hatte, war soeben mit dieser
Exemplifikation zu Ende gekommen, als Herr Huber an den Tisch trat
und den Satz fortsetzte:

		»Und der Strick ist gedreht, mit dem das Grünhorn gebunden ist,
und der Pfahl geschlagen, an dem der Strick hängt! Jawohl, die
Herren sehen es gar nicht ungern, wenn eine tüchtige Kraft bei
ihnen ans schwarze Brett gerät. Alles geht ehrlich zu, und Wirt und
Dirnen kommen zu ihrem verdienten Geld. Wenn aber dem armen
Schuldner sich anderwärts eine Gelegenheit bietet, seine
Arbeitskraft vorteilhafter zu verwerten, dann zuckt der seitherige
Brotherr die Achseln und sagt: ›Gewiß, mein Lieber, und ich will
Ihrem Fortkommen nicht im Wege stehen, gewiß nicht. Aber ich muß
verlangen, daß Sie Ihre Vorschüsse begleichen, bevor Sie meine
Dienste [bookmark: page157]157 verlassen.‹ Sehen Sie, Herr Weißmann, nun steckt
dem Hund der Knochen im Halse. Wohl der Bestie, die einen Tierarzt
findet, der ihn herauszieht. Mehr als einen habe ich schon gekannt,
der in China begraben wurde nicht deshalb, weil er wie Prometheus
mit einer Kette an einen Stein geschmiedet, sondern weil er mit
einem Stückchen Papier an eine andere fromme Christenseele
gekleistert war.«

		 

	
		
		Der Schwabe Nr. 4

		(Der Kapitalschwabe)

		»Ja, ja,« seufzte Herr Weißmann und zog die
Schultern hoch, »den einen halten die Schulden fest, und den andern
läßt der Reichtum nicht los. Da seh' ich eben einen über Queens
Road mit Herrn Gruber zusammen aufs Haus zukommen, der längst ein
Schloß am Rhein bewohnen könnte, wenn er wollte. Ist Ihnen nicht am
Peak oben eine Villa im griechischen Stile aufgefallen mit einer
Marmorbalustrade übers Dach hin?«

		»Ist es da, wo die überschlanke Venus Kallipygos auf grünem
Rasen vor den schwarzen Thujen steht? Respekt vor dem Manne, der
seinen Reichtum so geschickt zu gebrauchen versteht,« entgegnete
Herr Ebenich noch in raschen Worten. Schon war zu längerer
Auseinandersetzung keine Zeit mehr. Herr Kleingarn, der glückliche
Villenbesitzer, stand am Tische und wurde durch Herrn [bookmark: page158]158 Gruber
vorgestellt. »Herr Kleingarn,« sagte er kurzhin, »junger Milliardär
und alter Stuttgarter Bierbrauer.«

		»Sie haben am Neckar gelebt?« nahm Herr Ebenich den Faden auf
die Spindel. »Reizt es Sie nicht, wieder einmal vom Staufen über
die Rauhe Alb hin zu blicken?«

		»Der Gründe sind mancherlei, warum ein in der Fremde reich
gewordener Deutscher im Alter nicht in die Heimat kann und mag.
Sehen Sie, da sind zunächst die Weiber, Gattin und Töchter, die
sich wie Tropenpflanzen nicht mehr nach dem Norden versetzen
lassen. Mit ihrem Hofstaat von Dienerschaft sind sie in den
deutschen Kleinstaaten schlechterdings nicht unterzubringen und
dann, Herr Doktor, seien wir ehrlich gegeneinander, stößt doch das
liebe Vaterland viele seiner abgewanderten Kinder von sich.«

		»Zu meinem Bedauern kann ich Ihre letzte Bemerkung nicht ohne
Widerspruch passieren lassen. Man freut sich im Gegenteil in
Deutschland über jeden verlorenen Sohn, der heimkehrt, und wenn man
ihm nicht gerade ein Kalb schlachtet, so –«

		»Hetzt man ihm doch einen Polizisten auf den Hals. Ihren
Patriotismus in Ehren, Herr Ebenich, aber Sie werden mich erst
verstehen, wenn ich Ihnen eine wahre Geschichte erzählt habe. Ich
bitte, hören Sie mir einen Augenblick zu.«

		»Ein Farmer aus Kanada, Bekannter von mir, Deutscher von Geburt
und Holzhändler von Profession, war zu einem schönen Vermögen
gekommen. Grochmann hieß der Wackere, Grochmann. Er konnte die
ersten Eindrücke seiner Kindertage nicht vergessen und wollte heim.
Heim auf den Boden, der seinen Vater und [bookmark: page159]159 seine Mutter ernährt hatte
und ihn selber bis zu seinem fünfzehnten Lebensjahre. Er verkaufte
in Kanada, verkaufte gut und schwamm mit einem Kredit von zwei
Millionen Dollar auf der Bank von England über die Heringspfütze.
Zu Heidelberg im Darmstädter Hofe angekommen, kaufte er das Gütchen
seiner Eltern auf und schuf es um, zu einer wahren Musterfarm. Was
sag' ich, Musterfarm? Nein, nicht in jedem Sinne war sie das. Sie
war es nicht für den, der auf Rentabilität einer Kapitalanlage
sieht. Herr Grochmann hatte wohl den schönsten Viehstand im ganzen
Badener Lande, aber der Schoppen Milch kostete ihn selber nicht
weniger als die Flasche Champagner. Doch das war seine Sache.
Bezahlen ließ er sich nur den Marktpreis, und nur seine Freunde
hörten gelegentlich einmal, was Liebhabereien kosten. Die andern
Leute aber konnten sich an Herrn Grochmann ein Muster nehmen und
von ihm abgucken, wie man seine Bäume behandelt, seine Reben, seine
Wiesen und sein Kartoffelfeld. Genug von diesem Faustus im
I. Band. Und nun der Tragödie zweiter Teil: An einem schönen
Tage stand Herr Grochmann, die kurze Pfeife im Munde und die Hände
in den Hosentaschen, bei seinen Aprikosenbäumen und schaute voll
stillen Glückes unter die goldenen Früchte der neuesten Ernte. Da
trat mit der Amtsmiene eines Hofgerichtspräsidenten im Prunk seiner
vollen Uniform ein Polizeidiener mit einem Zettel an ihn
heran.«

		»›Mann mit dem Sabel, was willst du?‹ redete Herr Grochmann den
erhabenen Diener der heiligen Gerechtigkeit respektlos an, so daß
der Beamte sich in seiner Würde vielleicht verletzt fühlen
konnte.

		[bookmark: page160]160
»›Sie haben Ihr Zimmermädchen ohne Ortskrankenkassenbeiträge und
Ihren Hund ohne Marke laufen lassen. Hier die Strafmandate für
beide Vergehen,‹ sagte er barsch.«

		»›Well und wozu bin ich da, wenn sich der Staat um meinen Hund
kümmert und mein Dienstmädchen? Hab' ich ihn etwa um Futter
angegangen für diese beiden? Mann, gegen Deinen Sabel habe ich zur
Not noch einen Revolver in meiner Hosentasche,‹ und er faßte mit
seinen kräftigen Händen den Uniformierten an beiden Schultern,
drehte ihn und schob ihn wie einen Holzsoldaten aus einer
Spielschachtel zur Gartentür hinaus.«

		»Und was war die Folge der ungeheuerlichen schwarzen Tat?
Natürlich ein Antrag der Oberstaatsanwaltsbehörde gegen pp.
Grochmann in einer Beamtenbeleidigungsanklagesache. Und weiter!
Schikaniererei, Schreiberei, Lauferei. Grochmann hat mir einmal
gesagt: ›Mein lieber Kleingarn,‹ hat er gesagt, ›wenn ich ein
Dutzend Hündinnen besessen hätte und alle zwölf wären gleichzeitig
läufig gewesen, meine Hausschwelle hätte nicht schmutziger sein
können, als sie es damals war. Nun gut, was hab' ich gemacht, um
dem abzuhelfen? Meinen Hof hab' ich um siebzigtausend Mark billiger
gegeben, als ich ihn gekauft hatte, und bin wieder nach Kanada
gezogen, wo die Wilden die besseren Menschen sind.‹«

		»Soweit mein Freund Grochmann. Und welche Lehre ziehen Sie aus
dieser Geschichte, ich bitte Sie, Herr Ebenich?«

		»Ich denke die, daß der Staat mit den Brillen [bookmark: page161]161 seiner Gendarmen nicht
in jeden Suppentopf gucken sollte.«

		»Ganz meine Ansicht. Sehen Sie, wer im Ausland gelebt hat, dem
passen die deutschen Kinderschuhe nicht mehr. Er will nicht vom
Subalternbeamten wie ein Hund am Bändel geführt sein, und deshalb
kommt sein Reichtum der Heimat nicht zugute, und seine Kinder schon
wissen nur vom Hörensagen, daß der Vater ein Deutscher war. Um
zwölftausend Mark hat der Wegzug Grochmanns die Gemeindeeinnahme an
Umlage verkürzt. Rechnen Sie aus, rechnen Sie aus, wieviel
Schiefertafeln für eine solche Summe zu Gunsten notleidender
Schulkinder hätten angeschafft werden können. Vestigia terrent. Verstehen Sie, warum es auch
mich nicht allzu mächtig nach Deutschland zieht?«

		Ebenich, dem die Ansichten dieses in mehr als einer Beziehung
hervorragenden Kapitalschwaben imponierten, konnte und wollte diese
Frage nicht beantworten, und er schwieg deshalb. Möglich, daß Herr
Kleingarn das Gefühl hatte, er möchte sein Gegenüber in einem ihm
heiligen Empfinden verletzt haben. Er wurde verlegen und suchte
gutzumachen.

		»Sie sind bei Ihrer Gesellschaft abgemustert, die Pantellaria
ist fort. Nun werden Sie ein wenig ins Land hineinsehen wollen,«
nahm er nach einer Verlegenheitspause wieder die Rede auf. »Wie
wär's, wenn Sie sich mir anschließen würden? Ich habe vor, in den
nächsten Tagen den Sikiang hinauf nach Kanton zu fahren. Es geht
dies ohne allzu großes Risiko. Der Boxeraufstand ist im Abflauen
begriffen. Meine Kenntnisse darüber verdanke ich dem amerikanischen
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Konsulat, das mir die Reise als unbedenklich schilderte. Sie werden
nun fragen: Warum wendeten Sie sich nicht an das deutsche? Nun weil
man immer nur die Antwort bekommt: ›Wir können nichts für Sie tun.
Sie handeln auf eigene Rechnung und Gefahr.‹ Nein, diese
Büreaukraten sollten zu Hause bleiben. Sie schieben keine
Saugwurzeln ins Innere des Landes vor. Sie verwachsen nicht mit der
Fremde. Zwischen Dover und Calais haben sie schon auf der Herreise
ausgerechnet, wieviel Pension sie nach fünfzehn Jahren
Kolonialdienst haben, und mit diesem Gelde möblieren sie bereits
eine Villa in der Sächsischen Schweiz, und ob China bei der
Austeilung an Reuß-Greitz-Lobenstein oder an den Kirchenstaat
fällt, ist ihnen gleichgültig. Doch wozu sich aufregen? Unsere
Angelegenheit ist durch die Amerikaner geregelt, und ich denke, bis
übermorgen fahren wir zusammen nach Kanton hinauf.«

		»Und ich denke, wir könnten heute noch einen Bummel auf der
Connaught Road machen, bevor die Sonne sinkt. Herr Ebenich muß doch
Friedrichshafen kennen lernen, bevor er nach Stuttgart fährt.«

		Der Vorschlag des Herrn Gruber fand Beifall. Man brach bei
Weißmann auf und pilgerte nach der Uferstraße hinaus. Unter den
Lauben hinwandelnd, begegnete man mancherlei Gesichtern, die nur
durch den Umstand erträglich wurden, daß ein englischer Policeman
mit einem Gummiknüttel überall in erreichbarer Nähe sich aufhielt.
Die Uferstraße wimmelte von allerlei Menschen, weißen, gelben und
schwarzen, in allerlei Kleidungsstücken, Hemden, Kimonos und
Nankinganzügen. [bookmark: page163]163 Über den Häuptern der Fußgänger schwebten, von
den Gummirädern der Rikschafuhrwerke fortbewegt, ältere
Matronenkörper, die wundersam bemalte und herausgeputzte
Riesenpuppen auf ihren Knien sitzen hatten. Frau Mama und Kind
sahen steif und hölzern aus, als ob sie vom Herrgottschnitzer aus
Oberammergau in die Welt gesetzt wären.

		»Stellt das eine Maskerade vor?« fragte Ebenich.

		»Warten Sie noch ein Weilchen, und Sie sollen sehen, welchen
profanen Zwecken diese Heiligenbilder dienen,« sagte der
Kapitalschwabe.

		Unsere Spaziergänger bogen in eine Seitenstraße ein und betraten
durch ein breites Schiebetor einen geräumigen Saal, aus dem die
Klänge eines mehr lärmenden als melodischen Konzerts herausdrangen.
So vollgepfropft mit Menschen war der Raum, daß man aus Platzmangel
die wunderlichen Musikanten in einer Art von Holzkäfig an die Wand
hinaufgehängt hatte. Vorn auf einem erhöhten Podium saßen in
greller Gasbeleuchtung ein paar Dutzend solcher Puppen, wie sie
soeben noch Herr Ebenich auf den Knien der vorüberfahrenden
Matronen gesehen hatte. Ohne jegliche Bewegung und straff wie
Wickelkinder waren sie auf die Sitze ihrer Stühle festgeschraubt,
bis zuweilen ein Mann unter sie trat, mit prüfenden Blicken acht
oder zehn der übermalten Marionetten heraussuchte und ihnen mit dem
Finger winkte. Wer derart auserlesen war, erhob sich und schwankte
auf den verkrüppelten Füßen, wie auf Stelzen gehend, schweigend dem
Ausgang zu.

		»Von denen hat morgen früh eine jede einen Champagnerkater im
Kopf und einen Dollar in der [bookmark: page164]164 Tasche. Sie sind von einem
Agenten ausgesucht, um durch ihre Gegenwart das Gastmahl
irgendeines Mandarinen zu beleben. Da sitzen sie je eine zwischen
zwei Männern auf niederen Taburetts, schlucken die Brocken, die
ihnen von ihren Tischnachbarn in den Mund gesteckt werden, und
nippen am Champagnerbecher, bis sie angeregt und zu allem zu haben
sind, was den Herren der Schöpfung mit ihnen anzufangen beliebt.
Sie müssen einmal ein solches Essen mitmachen, Herr Ebenich, um zu
begreifen, welch raffinierte Genießer diese reichen Chinesen sind.
Ein Diner im Hotel Adlon zu Berlin ist ein Hors d'oeuvre gegen einen solchen Chinesenschmaus,«
bemerkte Herr Kleingarn.

		»Ich werde die Gelegenheit beim Schwanze packen wie der
Viehtreiber das Kalb. Aber lassen Sie uns jetzt aufbrechen, es ist
schon spät, und bis ich zum Peakhospital hinaufkomme, wird's noch
später sein.«

		»Nach dem Peakhospital? Kein Gedanke dran. Da kommen Sie heute
überhaupt nicht mehr hin, die Bahn geht nicht mehr, und man
schließt dort zeitig das Tor. Am besten ist's, Sie bleiben bei uns
hier in Viktoria im Hongkong-Hotel über Nacht,« eiferte der
Tabakschwabe.

		Ebenich war mit dem Vorschlag einverstanden, bestand aber
darauf, daß man gehe, und man ging auch.

		An der schmalen Fassade eines himmelhohen Japanerhotels stand
die Haustür offen. Ein enges Stiegenhaus war leidlich gut
beleuchtet, und was von den Waden eines schönen Kindes aus dem
Lande der aufgehenden Sonne unter dem Kimono herausguckte, konnte
man bei der Steilheit der Treppenanlage durch [bookmark: page165]165 vier Stockwerke hinauf
bequem beobachten, da gerade eine Tochter Nippons schlafen
ging.

		Als diese Vorstellung kaum beendet war, bot sich auf der Straße
ein neues Schauspiel. Eine übermäßig mit Blumen und Bändern
verzierte Sänfte wurde von zwei wie Herolde maskierten Kulis
vorbeigetragen. Im Schein der Straßenlaternen sah man hinter den
Scheiben der Sänfte ein von allerlei Aufputz umrahmtes, hold
lächelndes Mädchengesicht. Die Sänftenträger machten zuweilen mit
ihrer Last einen kleinen Galopp und die Dame lächelte. Sie ließen
den Kasten stehen und tanzten drum herum, und das Götzenbild hinter
der Scheibe lächelte.

		»Ob sie morgen früh noch lächelt, ist fraglich,« bemerkte Herr
Gruber, als er eben wieder einmal eine Zigarre ansteckte. »Das
Wachsfigürchen ist eine Braut, die jetzt ins Haus der
Schwiegereltern geschafft wird, um den ihr zugedachten Bräutigam
zum ersten Male zu sehen. Wir wollen hoffen, daß sie mit dem Ochsen
zufrieden sein wird, den man für sie herausgesucht hat.«

		[bookmark: page166]166
Man war vorm Hotel angekommen und hatte den Portier
herbeigeklingelt. Auf der Treppe trennten sich die Nachtwandler,
indem jeder sein Lager aufsuchte, um in den überheißen Zimmern zu
schlafen, so gut es eben gehen möchte.

		Am nächsten Morgen machte sich Herr Ebenich allein auf den Weg,
um einen Barbier zu suchen. Gleich neben dem Hotel sah er die
Kopfbedeckung des berühmten Manchaners, den Helm Mambrins in der
Sonne leuchten. Er trat in einen mit Palmen und Rasierstühlen
reichlich ausgestatteten Raum und fühlte alsbald die Augen von mehr
als einem Dutzend weißbekutteter Verschönerungsathleten prüfend auf
sich gerichtet. Unglaublich, welch eine Fülle von Menschenkenntnis
in der Uniform von Hotelportiers und in Rasierkitteln zu stecken
vermag. Der Mann, der, den Doktor salutierend, aus der
weißgekleideten Front hervortrat, war ausgerechnet ein Deutscher.
»Nehmen Sie getrost Platz, Herr Doktor,« sagte er. »Der Stuhl, dem
Sie sich anvertrauen, wird Sie von selbst in eine bequeme Lage
bringen.«

		Und, Wunder über Wunder! Kaum hatte der Doktor sich gesetzt, so
streckte sich hinter ihm das Gestell und brachte Ebenichs Körper in
eine liegende Haltung. Ein Fußpolster wuchs aus dem Boden empor und
stützte seine Unterschenkel. Seine Augen starrten nach einem
Glasdache empor, über das soeben der Schatten einer Katze spazieren
ging, als schon das Messer um des Opfers eingeseifte Gurgel zu
schaben begann. Um sich mit dem Manne, dem er auf Gnade und Ungnade
überlassen war, auf guten Fuß zu stellen, sagte Ebenich: »Sie sind
ein Deutscher?«
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»Ja, aus Stettin.«

		»Und sind als Schiffsbarbier hierhergefahren?«

		»Nein, immer zu Fuß, der sibirischen Bahn entlang. Nur von
Kaulun nach Viktoria hier herüber habe ich die Ferrylaunch benutzt.
Sechs Jahre habe ich zu der ganzen Reise gebraucht. Natürlich habe
ich zwischendrein gearbeitet, jedesmal, wenn mein Geldbeutel leer
war.«

		»Nun, und von hier aus –, wohin werden Sie von hier aus
weiterwandern?«

		»Nach Melbourne in Australien möchte ich noch und dann nach
Stettin zurück. Aber da liegt der Hase im Pfeffer. Das Meer hat
keine Balken, und ich hab' kein Geld, um die Wasserfahrt zu
bezahlen.«

		Die Katze auf dem Glasdach machte einen Buckel, als der
Streichriemen diese Beichte ablegte und Herr Ebenich aus dem Faust
zitierte:

		»Der Pudel merkte nichts, als er
hereingesprungen,

Nun sieht die Sache anders aus.

Der Teufel kann nicht aus dem Haus.«

		»Sie sind auf eine Insel geraten. Da gibt's ohne Geld kein
Weiterkommen. Trösten Sie sich, mein Verehrter, mit mir. Ich bin so
übel dran wie Sie. Die Deutsch-Asiatische Bank will meinen
Kreditbrief vom Weinheimer Vor- und Nachschußverein leider nicht
anerkennen. Wenn Melchers & Comp. von der Lloyd-Agentur
nicht für mich gutsprechen, dann rasieren wir beide hier in
Hongkong bis zum Jüngsten Tage weiter.«

		Die Katze hatte einen Sprung übers Glasdach gemacht, und der
frischrasierte Ebenich trat mit sauber gewaschenem Haarboden auf
die Straße hinaus.

		[bookmark: page168]168
Wie von der Vorsehung herbeigerufen, standen die Schwaben zwei und
drei da, eben im Begriffe, in den Tabakladen eines malaiischen
Händlers einzubrechen.

		»Der Vormittag ist wie zum Wandern geschaffen; was fangen wir
an, meine verehrten Taifungenossen?« sagte Ebenich.

		»Ich schlage vor, wir gehen zu einem Photographen und lassen
unsere drei Hohlköpfe auf gehacktem Haberstroh nebeneinander
fixieren und dann damit ins Raritätenkabinett der Universität,«
sagte Herr Gruber.

		»Der Universität? Was sollen unsere Bilder und wir in der
Universität? Die langweilige äußere Fassade kennt jeder, der in die
Meerenge hereingefahren ist, und sonst ist eine chinesische
Universität kaum anders als eine deutsche, nur daß hier den
Studenten der Zopf im Nacken hängt, während er bei uns zu Hause den
Professoren den Rücken hinunterbaumelt. Laßt uns zur Markthalle
gehen.«

		»Der liebe Gott, der einst mit Noah zusammen die Arche gebaut
hat, muß auch den Plan zu diesem Gebäude entworfen haben. Mehr
lebendes und totes Getier unter einem Dache vereint kann selbst im
Himmel nicht angetroffen werden,« behauptete Herr Gruber und
richtete seine energischen Schritte westwärts.

		Die beiden folgten und bald stand das Kleeblatt am
Centralmarket. Der vielstöckige Bau erhebt sich von einem freien
Platz da, wo der Peak mit steiler Böschung nach dem Meere zu
abfällt. Dieser glückliche Umstand erlaubt von künstlich
aufgeführten Rampen aus den ebenen Zugang zu verschiedenen
Stockwerken. Man marschiert ins Parterre hinein und ist in der
[bookmark: page169]169
heringduftenden Gesellschaft sämtlicher Wasserbewohner. Im ersten
Stock umblöken einen alle Ein- und Zweihufer. Im zweiten wird man
von der gesamten Vogelwelt umzwitschert. Im dritten und vierten ist
man von allen Blüten und Früchten aus Wald und Garten umduftet, und
umstunken ist man in allen Stockwerken von den Ebenbildern Gottes,
die mit dem Sammelnamen Mensch bezeichnet werden. Wahrhaftig, mit
dieser Sorte geht es dem Herrn Ebenich wie mit den Gänsen. Er zieht
die toten den lebendigen vor. Ihn trieb es fort aus der
Gesellschaft. Er verlangte und setzte durch, daß man die
Sonnenhitze des Nachmittags im Hotel verträumen und den nächsten
Tag in Happy Valley, dem Tale der Seligen, verbringen solle.

		Der Weg nach dem stillen Friedhof führt durch verrufene Straßen
an den Sirenenhöhlen vorbei. Und in der Tat riefen diese
Wasserjungfern aus mehr als einer der Hunderte von lattenverzäunten
Grotten heraus: »Komm Innseit, komm Innseit!« Wer die ganzseidenen
American girls kennen gelernt
hat, wird von den Vorstadtreizen dieser Baumwollbibernen kaum
angezogen werden. Unser Odysseus Ebenich brauchte seine Genossen
nicht anzubinden. Alle dreie kamen sie nach einigem Wandern an eine
stille Mauer, hinter welcher in Tausenden von Gräbern nebeneinander
Mohammedaner, Christen, Parsen, Buddhisten, Juden, Schintoisten und
Konfuzianisten friedlich nebeneinander schlummern. An einem
Kreuzweg der Friedhofsanlage streckt ein gekreuzigter Heiland die
Arme nach allen aus, und in der Tat, er ist der einzige, der dies
tun darf, weil er ohne Unterschied von Farbe und Rasse jeden
geliebt hat, [bookmark: page170]170 der ein menschlich Antlitz trug. Wer von allen
seinen Nachfolgern darf von sich das gleiche sagen?

		Leben und Tod sind wie Genie und Narrheit in der ganzen Welt nur
durch eine dünne Wand getrennt. Auch an das Happy Valley, Tal der
Seligen, schließt sich unmittelbar das Tal der Fröhlichen an, und
Tennisschläger und Fußballspieler tummeln sich in vertrackten
Sprüngen auf dem kurz geschorenen Rasen herum. Herr Ebenich mit
seinen Schwaben hatte sich in einem der vielen Restaurants, die da
im Schatten von Steineichen und Maulbeerbäumen herumstehen, einen
Platz ausgesucht, der ihm einen bequemen Ausblick auf den ruhigen
Spiegel des Meeresarmes gestattete. Seine Blicke hingen träumend an
dem englischen Kommandantenschiffe, das da mit seinen weißen
Sonnensegeln verankert im Strome lag, als ihm eine breite Hand
plötzlich auf die Schulter schlug.

		»Sie werden die Störung entschuldigen,« sagte Herr Kleingarn,
»ich wollte nur fragen, ob Sie den verabredeten Ausflug nach Kanton
nicht vergessen haben? Eine Depesche von der Insel Schamien meldet
mir, daß die Boxer noch immer unruhig sind, doch unter der grimmen
Faust von fünfunddreißigtausend Soldaten die unsinnigen
Schießereien in den Straßen eingestellt haben. Die Fahrkarten habe
ich bereits besorgt. Werden Sie übermorgen des Nachmittags um vier
Uhr an Bord des Dampfers Kiri-Shan sein?«

		»Mit Manschetten an den Armen, dem Opernglas über der Schulter
und mit Vertrauen auf Ihre Führung im Herzen werde ich eine halbe
Stunde vor der Abfahrzeit auf dem Dampfer stehen und nach dem
Sampan [bookmark: page171]171 ausschauen, der Sie ans Fallreep des Kiri-Shan
bringen soll.«

		Machen wir's kurz und melden wir, daß Herr Ebenich seinen
Schwabenfreunden bis auf ein baldiges Wiedersehen Lebewohl gesagt
und mit Herrn Kleingarn eine gemeinsame Schiffskabine bezogen hat.
Dann ging der Anker hoch und der Dampfer schwamm zwischen den
Inseln Mahwan und Lantao in die Mündung des Kantonflusses hinein,
der Bocca Tigris entgegen. Diese ist eine Art Porta guestphalica, der kahlen Küste mit ihren
zersetzten Bergeshäuptern vorgelagert. Hinter der Enge gelangt man
auf einen Arm des Sikiang, den man den Perlfluß heißt. Er ist so
stark etwa wie der Rhein in seinem mittleren Laufe und an seinen
Ufern mit Dörfern, Pagoden und Landhäusern reichlich besäumt.
Unzählige Dschunken und Sampans beleben seinen Spiegel, und viele
verwegene Führer dieser leichten Boote verstehen es vortrefflich,
mit langen Bambushaken ihren Kiel an der Brustwehr des Kiri-Shan
festzuhaken und sich nachschleppen zu lassen. Ebenich, dessen Auge
sich an den reichen Mais- und Reisfeldern, den Bananen- und
Maulbeeranlagen des Flußtales bereits satt gesehen hatte, fand es
reizend, die Insassen dieser Dschunken zu beobachten, wie sie mit
verschmitzten Augen auf das hohe Deck des Dampfers heraufschauten,
immer in Sorge, daß ein schwerer Kohlenbrocken auf ihr Schifflein
niedersausen, oder ein Beilhieb den Bambusstab zerschneiden könne,
der ihnen eine so billige Fahrgelegenheit vermittelt.

		So ging die Zeit herum und der Abend kam heran. Am Fockmast war
das weiße Licht hochgefahren und die Buglaternen warfen ihren roten
und grünen Schein [bookmark: page172]172 in mächtigen Kegeln über den gurgelnden Strom
hin. Die Dämmerung war niedergesunken und hatte bereits die fernen
Berge und die nahen Ufer verschlungen, als Gongschläge aus dem
Schiffsinnern heraus ertönten. »Nun wird es Zeit, Toilette zu
machen,« sagte Herr Kleingarn zu Ebenich. »Ohne Lackschuhe und
Smoking geht es nicht. Es sind Engländer an Bord und die bestimmen
den Ton, der an der Tafel herrscht. Ich will nur sehen, wie unsere
beiden japanischen Reisegenossen, der Herr und die Dame dort,
untergebracht werden. Ihrer ganzen Erscheinung und ihrem Auftreten
nach sind es sicher vornehme Leute; aber der Brite stellt nun
einmal nicht mit einem Farbigen zusammen die Beine untern
Tisch.«

		Neue Gongschläge, diesmal andauernder und intensiver als zuvor.
Helles, fast blendendes Licht flutet aus den Gängen und dem Salon.
Das Schiff scheint in einen Gasthof umgewandelt zu sein. Befrackte
Kellner mit weißen Baumwollhandschuhen werden sichtbar. Eine
weißbeschürzte Hebe trägt noch rasch einige Blumensträuße nach dem
Speisesaal, und dann erscheint der erste der Angelsachsen auf dem
Plan. Mit hoheitsvollen Stechschritten wirft er die spiegelnden
Lackschuhe vor sich in den Saal, läßt gelassen seinen
schwarzbefrackten Oberkörper nachfolgen und setzt sich selbstbewußt
an die Tafel. Noch zwei Vertreter seiner Rasse folgen, und dann
kommen in Smoking zwei Germanen, Kleingarn und Ebenich. Nicht ganz
fair ist ihr Rauchkittel, aber er ist zugelassen, und die Suppe
kann serviert werden. Dieser Befehl wird nur mit den Augen gegeben.
Überhaupt ist vieles stillschweigend Sitte geworden und [bookmark: page173]173 braucht nicht
mehr angeordnet zu werden. Daß man den Japanern an einem
Katzentischlein extra serviert, erregt kein Aufsehen mehr. Das
Essen ging vor sich und hat allen gemundet, auch den beiden
Japanern, die Ebenich nach seinem unmaßgebenden Urteil für Vater
und Tochter hinnahm, auf dem englischen Strafbänklein. Ob sie's
waren oder nicht, wurde nicht aufgeklärt. Klar war nur, daß wegen
der Pariabehandlung von Seiten der Söhne Albions ein Stachel im
Herzen der Asiaten zurückgeblieben sein mußte. Der vornehme,
schlitzäugige Herr, der, nebenbei bemerkt, ein tadelloses Deutsch
sprach, wandte sich nach Tisch den beiden Germanen zu. Man sprach
über Gleichgültiges, über Dinge, die für Heiden- und Christenmägen
gekocht und beiden Sorten bekömmlich sind, und erst als Herr
Kleingarn die Frage aufwarf: »Ob wohl die beiden Herrschaften der
gemeinsamen Tafel deshalb ferngeblieben seien, weil ihre Hände, an
den Gebrauch von Elfenbeinstäbchen gewöhnt, mit Messern und Gabeln
sich nicht befassen wollten,« wurde der Japaner etwas unruhig. Er
räusperte sich verlegen, fand aber bald für das, was er sagen
wollte, die richtigen Worte.

		»Die Engländer sitzen den Deutschen näher auf dem Pelz als uns
Asiaten, und doch scheint es mir, als ob Sie den Hochmut dieser
Übermenschen noch nicht kennen. Uns ist er hinlänglich zum
Bewußtsein gekommen, aber wir tun so, als ob wir zu dumm wären, um
etwas zu merken.«

		»Sie sollten das nicht tun, wer sich zum Schemel macht, bekommt
natürlich die Absätze zu spüren,« eiferte Herr Kleingarn.

		»Kennen die Herren vom Schriftsteller Alfons Daudet [bookmark: page174]174 die ›Briefe
aus meiner Mühle‹?« fragte der Sohn Nippons mit schlauem Lächeln
und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »In den kleinen
Novellen kommt ein Maulesel vor, der dem Papst Bonifaz gehörte,
einem von denen, die zu Avignon im Exil residierten. Dieses Tier
wurde eines Tages von Tistet Védène, einem verhätschelten Troßbuben
seiner Heiligkeit, vor aller Welt lächerlich gemacht. Nur scheinbar
vergaß der kluge Esel die angetane Schmach. In Wirklichkeit sparte
er sieben Jahre lang seinen Haß zusammen und als er im achten Jahre
seinen Beleidiger einmal so stehen hatte, wie er ihn sich wünschte,
da erst schlug der Esel aus. Und der lange aufgesparte Fußtritt war
von so gewaltiger Wirkung, daß von dem Günstling des Papstes nichts
übrig blieb, rein nichts, als eine wirbelnde Staubwolke, in deren
Zentrum die Pfauenfeder schwebte, die ihm seine apostolische
Majestät auf der Mütze zu tragen erlaubt hatte.«

		Der Asiate wünschte eine gute Nachtruhe und ging. Die beiden
Europäer suchten ihre Schlafkabine auf und legten sich in ihren
Betten so, daß sie beim Schein der Glühbirnen einander in die
Gesichter sehen konnten.

		»Ob wir den Tag noch erleben, wo der Günstling des Glückes sich
in eine Staubsäule verwandeln wird?« fragte nach langem Nachdenken
Dr. Ebenich.

		»Schwerlich,« gab Herr Kleingarn zurück, »aber kommen wird er;
ich müßte denn die Heimtücke des Japaners nicht besser kennen, als
ich die verhaltene Rachgier der Maulesel bis heute gekannt habe.«
Und er kehrte den Kopf nach der Wand und schlief.

		Auch Ebenich schlief – schlief, bis ihn ein wüstes Konzert von
Sirenengebrüll und menschlichem [bookmark: page175]175 Angstgeschrei aufweckte.
Mit gleichen Füßen sprang er aus dem Bett. Der Kapitalschwabe
machte ihm das Kunststück nach, und in der nächsten Minute schon
standen beide Herren in Unterhosen und Sommerüberziehern auf dem
Promenadendeck und guckten mit entsetzten Gesichtern auf den
Wasserspiegel des Flusses hinunter. Wer China gesehen hat, weiß,
daß auf jeden seiner Flüsse Millionen von Menschen gedrängt sind,
für die das Festland keinen Platz hat. In Hunderttausenden von
Dschunken und Sampans überdecken sie namentlich in der Nähe von
größeren Städten die Wasserspiegel der Flüsse. Kaum noch, daß ein
Karpfen zum Luftschnappen in die Höhe fahren kann, ohne mit der
Schnauze an irgendeinen Kiel zu stoßen. Und in diese gebrechliche
Stadt hölzerner Wohnschiffe hatte der Kapitän des Kiri-Shan den
stählernen Kiel seines Schiffes getrieben. Man denke sich den
Schrecken und das Geschrei, das entstehen mußte, als die Leutchen
erwachten und mit Entsetzen sahen, wie das Nachbarschiff stieg und
über das eigene Verdeck herüberrollte. Wie Rahen und Masten
ineinanderfuhren, als ob sie ein Turnier ausfechten wollten. Wie
die Steuerbordseite, zum Wasser niedersinkend, Kiel wurde und das
Backbord Verdeck. Bretter rissen sich los und trieben mit der
Strömung. Halbnackte Männer standen verzweifelnd auf den
Bootsrändern und suchten ihre Sampans loszustoßen von den grausamen
Stahlwänden der Kiri-Shan. Wehe ihnen, wenn ihr Bemühen keinen
Erfolg hatte. Erbarmungslos drehte sich unterm Heck die Schraube,
und wo sie auf ein Boot traf, verwandelte sie es im Nu zu
Kaffeeholz. Dem Dr. Ebenich und seinem [bookmark: page176]176 Begleiter standen die
Haare zu Berge bei solch einem Anblick. Entsetzt liefen sie so, wie
sie waren, zur Kommandobrücke und keuchten die Treppe hinauf.

		»Ums Himmels willen!« schrien sie wie aus einer Kehle, »Herr
Kapitän, sehen Sie nicht, was Sie anrichten?«

		»Habe ich nicht die vorschriftsmäßigen Sirenenzeichen gegeben?
Mögen sie verrecken, die Hunde, wenn sie die Fahrrinne nicht
freimachen wollen,« gab er zur Antwort und schob die Hände noch
tiefer in seine Hosentaschen hinein, als sie ohnehin schon darin
steckten. Was waren ihm Chinesenleben.

		Rasch gewöhnt sich der Mensch im Osten an das Ungeheuerliche,
und er findet kaum noch etwas dabei, wenn er sehen muß, mit welcher
Lammesgeduld ein Millionenvolk von Asiaten die Brutalitäten weniger
entarteter Europäer erträgt. Auch Ebenich und sein Schwabe sahen
kaum noch zu dem hinunter, was sich auf dem Wasser abspielte. Sie
hatten die Augen [bookmark: page177]177 vorwärts über den Klüverbaum gerichtet, vor
dessen kleiner Fahne Kanton auftauchte mit seiner französischen
Kathedrale, seinen Pagoden und Wachttürmen, seinen Speichern,
seinen niederen Holzhütten und seiner Unmasse von jämmerlich
geflickten Dächern. Als Ninive und Babylon noch die Kulturzentren
der Erde waren, stand Kanton schon auf seinem Platz. Es ist auf
unserm Planeten die älteste Stadt, aber so sieht sie auch aus.

		An einem Kai, den acht bis zehn am Flußufer arbeitende
Steinhauer erst zu einem solchen umschaffen sollen, macht der
Dampfer fest, und so gut es gehen will, wird eine Laufbrücke vom
Deck nach einem der erratischen Blöcke hinüber konstruiert, die da
herumliegen. Kulis bringen eine Sänfte an Bord und stellen sie vor
der Lukenkappe ab. Ihr entsteigt in vollem Ornat ein bezopfter
Mandarin, der die Arme vor der Brust kreuzt, sich tief verneigt und
schließlich gebeugt und abgemagert vor Herrn Kleingarn steht wie
eine Johannisbrotschote. Er nimmt die mit einem Mandarinenknopf
verzierte bunte Kopfbedeckung ab, legitimiert sich als der vom
amerikanischen Konsulat uns zugesandte Führer. Kulis für die
Tragstühle hat er mitgebracht. Ebenich und der Schwabe nehmen in
den leichten Gestellen Platz. Vier Träger stemmen die Schultern
unter die langen Bambusstangen, und fort geht es, immer die Sänfte
des Mandarinen voran, durch meterdicke Zyklopenmauern in das
Halbdunkel enger, von Kokosmatten überschirmter Straßen hinein.
Drangvolle Enge, wohin man sah. Kam zufällig ein beladener Esel des
Weges daher, so wußte niemand, wohin er ausweichen sollte. Die
Klügsten retteten sich an den die Matten tragenden Stangen [bookmark: page178]178 in die Höhe,
oder sie krochen dem hochgeborenen Vierfüßler unter den Beinen
durch. Ein zwiebelbeladenes Fuhrwerk konnte den Straßenverkehr auf
eine halbe Stunde hinaus zum Stocken bringen. Ganze Stadtviertel,
in denen die Schuster unbarmherzig auf Sohlen loshämmerten. In
anderen traten die Töpfer ihre Drehscheiben, zogen die Schmiede
ihren Blasbalg, warfen die Weber ihre Schifflein durch den Zettel.
Überall die verblüffendste Offenherzigkeit. Bis in die sekretesten
Zellen hinein ist das Haus durchsichtig. Dinge, die man kaum
riechen sollte, darf man hier unentgeltlich sehen.

		Hier und da ein Trüpplein schmächtiger Soldaten mit langen
Schießprügeln. Sie haben einen Verbrecher zwischen sich, dem Kopf
und Arme in ein Joch geklemmt sind. Wer ihnen bis zum nächsten
freien Platz folgen will, kann der Zeremonie einer Enthauptung
beiwohnen.

		Vor offenen Tempeln stehen Priester und laden mit ermunterndem
Zureden wie Schaubudenbesitzer zur Besichtigung ihrer
Sehenswürdigkeiten ein. Sagenumsponnene Teufelsfiguren mit
feuerspeienden Drachenmäulern als Wächter vor den Toren und hinter
ihnen in langen Reihen fünfhundert mehr oder minder angeheiterte
Götzenbilder. Unter diesen eines mit breitem Schlapphut in einem
Gesicht, zu dem ein holländischer Heringfänger Modell gestanden
haben könnte. Die Büste soll den berühmten Venezianer Marco Polo
vorstellen. »In seiner Heimat dürfte ihm kaum ein Platz unter den
Kalenderheiligen vergönnt sein. Hier ist er unter die Götter
versetzt,« bemerkte der weise Kapitalschwabe.

		[bookmark: page179]179
Geheimnisvoll vor einem fetten Buddhabilde üben schlaue Mönche das
Heilgewerbe aus. Wer auf dem Gebetsteppich niederkniet und einige
Münzen um sich streut, kann Heilkräuter und Heilsprüche erhalten,
für sich oder jeden andern, der ihm Geld mitgegeben hat.

		Vermummte Wahrsager werfen eine glatt durchsägte Wurzel auf die
Erde. Je nachdem sich ihre Hälften legen, ob auf die Schnittfläche
oder die Außenseite, fällt das Orakel aus, gut oder schlecht.
Corriger la fortune ist erlaubt,
wenn man aufs neue zahlen will.

		Von den Tempeln geht's nach den Pagoden. Von der »Blütenpagode«
wird unser Paar nach der »nackten« getragen, vom Tor der Tugend
nach dem des Lasters. Die Sänftenkulis schwitzen und wischen sich
mit ihren Rockärmeln den Schweiß aus dem Gesicht. Zuweilen schneuzt
sich einer, und dann fahren sich die Europäer mit den
Taschentüchern hurtig ins Gesicht und die Träger mit den Fingern
langsam an die Nasen.

		Man ist an einem Totenhaus angekommen. Seine kleinen Zellen sind
an ein Buddhistenkloster angebaut, und jeder der niedlichen Räume
enthält einen oder mehrere monumental gearbeitete Särge. Ein
kostbarer Lack überzieht sie in all ihren Nieten und Fugen. Ein
Geruch nach Santelholz erfüllt die Zellen. Nirgends etwas, was die
Geruchsnerven beleidigt oder an Verwesung erinnert. Der Mandarin
mag deshalb immerhin das mitgebrachte Essen auspacken und auf den
Särgen servieren. Haben doch diese Toten selber keinen andern Tisch
als ihren Sargdeckel. Der fromme Sinn der Hinterbliebenen
verschafft ihnen in regelmäßigen Intervallen geradezu lukullische
Mahlzeiten. Wer diese [bookmark: page180]180 ißt, darüber würde man leichter von den frommen
Mönchen eine Auskunft erlangen können als von den Eingesargten.

		Die Herren Kleingarn und Ebenich aßen vorsichtshalber und weil
sie hungrig waren, ihre Mahlzeit selber und tranken ihren Wein
dazu. Dann verabschiedeten sie sich von ihren toten Quartiergebern
mit dem Wunsche, daß die Priesterschaft bald einen ameisenfreien
Platz gefunden haben möchte, wo ihre Leiber dann unter der Erde der
Seligkeit entgegenharren können. In den Boden hinein will nun
einmal ein jeder Chinese, und an sich hat ja niemand was dagegen,
daß dieser Wunsch in Erfüllung gehe, bis auf jene, denen am
Beerdigungstage die Kirchensteuer entgeht. So weiß denn die schlaue
Priesterschaft unter allerlei Vorwänden den Toten über der Erde zu
erhalten und Lagergeld von ihm zu erheben. Bald sind es Ameisen,
die seine Ruhe stören sollen, bald Maulwürfe, und so arbeitet die
unschuldige Kreatur, hier wie auch sonstwo mit der Dummheit
assoziiert, im Dienste frommer Müßiggänger.

		Die Mahlzeit war beendet, die Glieder ausgeruht, und so brachte
der Nachmittag die Reisenden auf die Stadtmauer, an die Wasseruhr,
den weißen Wolkenberg und hundert andere Sehenswürdigkeiten.

		Der Abend lockte sie unter den Schatten der Kastanienalleen der
Insel Schamien. Der Weg dahin führt durch die Umfassungsmauer
Kantons über eine moderne Zugbrücke. Zwei chinesische Soldaten, die
ein einziger pommerscher Landwehrmann im Tornister fortgetragen
hätte, patrouillierten mit aufgepflanztem Seitengewehr vor einem
mit Speiseresten gefüllten Mülleimer auf und ab und schienen keinen
andern Lebenszweck zu [bookmark: page181]181 kennen als den, die Hunde wegzujagen, die mit
hungrigen Blicken vorschriftswidrig nach dem Eimer schielten.

		»Sollte man denken, daß so etwas in China möglich wäre, wo doch
Deutschland allein in der Welt das Recht hat, in militärischen
Angelegenheiten als vorbildlich zu erscheinen?« bemerkte boshaft
der Kapitalschwabe und verabschiedete auf der Brücke für heute den
Mandarinenführer.

		Schamien ist in europäischem Stile mit rechtwinkligen Straßen
angelegt, und da es nicht viel mehr Häuser besitzt, als ein
genügsamer Mensch Knöpfe an den Hosen hat, so ist ein Verirren so
gut wie ausgeschlossen. Die ganze jetzt allerdings ummauerte
Schlammbank mitsamt ihren deutschen, amerikanischen, französischen
und englischen Bewohnern hätte einen durchaus langweiligen Eindruck
gemacht, wenn nicht eine Sandsackmauer mit ausgesparten
Schießscharten an den kaum erledigten Boxeraufstand erinnert und
dem Eiland einen formidablen Charakter aufgedrückt hätte. Was die
Sandsäcke in der Art verdarben, machten übrigens die Blumenschiffe
wieder gut, die rings um die Häusergruppe verankert lagen. Keine
Frage, die Chinesen sind gutmütige Menschen und schlaue
Geschäftsleute. Sie wissen, daß ein erschlagener Engländer oder
Deutscher sie jedesmal eine ganze Provinz kostet, deshalb gehen sie
dem Streit aus dem Wege und geben dem Ausländer alles, woran sie
selber Überfluß haben: Ihre ansteckenden Krankheiten, ihre Läuse
und in den hochbordigen Blumenschiffen sogar ihre holde
Weiblichkeit umsonst.

		Wer einen Tag in Kanton war und nicht gerade [bookmark: page182]182 Stoff sammelt zu einem
Liebesroman, hat alles gesehen und kann am Abend wieder abreisen.
Herr Ebenich und Kleingarn taten dies nicht, weil der Dampfer
Zucker, Reis und Papier lud und seinen Bauch noch nicht gefüllt
hatte. Über Tag standen oder trieben sich die Freunde in den
Werkstätten der Goldarbeiter, Ziseleure und Elfenbeinschnitzer
herum und sahen zu, wie diese Miniaturkünstler mit Lupen auf dem
Nasenrücken Kunstwerke schufen und sich die Augen verdarben. Nachts
schliefen sie auf dem Kiri-Shan, bis dieser am vierten Morgen die
Ladebäume einzog, kehrtmachte und den Perlfluß abwärts dampfte.

		Die Reisegesellschaft im Salon war bei der Heimfahrt wesentlich
verringert. Die Engländer fehlten, und es fehlte auch das
Japanerpaar. Trotzdem war der Katzentisch besetzt. Diesmal mit
einem einzigen schwarz gekleideten Herrn, der einen Stehkragen am
pastoral zugeschnittenen Leibrock trug und nur durch zwei weiße
Streifchen rechts und links von einer schwarzen Diplomatenhalsbinde
ahnen ließ, daß er auf der Haut ein weißes Hemd trüge. Wie ein
abgegriffenes Brevier wälzte er »Geroks Palmblätter« zwischen
seinen Händen hin und her, wenn er nicht gerade damit beschäftigt
war, seinen schwarzen Vollbart aus dem Gesichte zu streichen.

		»Ich wette, daß dieser chinesische Bonifacius dem Baseler
Missionshaus Krischona entsprungen ist,« sagte Herr Kleingarn zu
Ebenich, »er riecht den Liberalismus aus uns beiden heraus, wie das
Wildschwein die Trüffel riecht. Er setzt sich allein, dem Wort der
Bibel folgend, die da sagt: Sitze nicht, wo die Spötter
sitzen!«

		»Den Eindruck habe ich von den Männern seiner Zunft [bookmark: page183]183 nicht
gewinnen können,« entgegnete Ebenich. »Ich denke vielmehr, daß
diese Leute, die zumeist aus den ärmeren Ständen hervorgegangen
sind, sich des Mangels an gesellschaftlichen Formen bewußt sind und
sich deshalb allein wohler fühlen als in Gemeinschaft mit solchen,
die ihnen an Weltgewandtheit überlegen sind.«

		»Weltgewandtheit,« griff der Schwabe dies Wort auf, »ja, was man
darunter versteht, das geht diesen Harmlosen sicher ab. Ihre Beine
haben oft die halbe Erde durchwandert, aber in ihrem Herzen sind
sie Kinder geblieben. Sie glauben, daß man die Welt mit
Bibelsprüchen und frommen Traktätchen erobern könne und damit, daß
man den Leuten die Armut als Gottesgnade anpreist, weil doch kein
Reicher in den Himmel käme. Wissen Sie, was ich einmal einen armen
Kuli zu einem Missionar sagen hörte? ›Einen armen Buddha, aus dem
nichts herauszuschlagen ist, haben wir schon, und nun bringt Ihr
uns noch den armen Nazarener dazu. Bringt doch einen Herrgott, der
reich ist und der wenigstens etwas zum Geben hat, wenn ihn einmal
eine gute Laune anwandelt!‹«

		»So könnten demnach alle, die in China das Christentum predigen,
einpacken und nach Hause fahren, und dennoch höre ich, daß die
amerikanischen Missionare viele Proselyten machen sollen.«

		»Die, ja, diese schlauen Yankees allerdings, die haben Erfolge
aufzuweisen, nicht aber, weil sie den Gekreuzigten predigen,
sondern weil sie nebenbei mit Nähmaschinen handeln. Sie glauben
nicht, welch unwiderstehlichen Reiz eine Nähmaschine auf die
Chinesin ausübt. Um ein solches Maschinenwunder einzuhandeln, würde
sie [bookmark: page184]184
den Mann versetzen und noch ein paar Kinder dazu. Da werden Sie
doch wohl begreifen, daß sie ihren Buddhismus leichten Herzens als
Dreingabe zulegt.«

		»Ich höre aber auch, daß die Jesuiten auf gute
Bekehrungsresultate hinweisen können.«

		»Auch die, aber bei einer andern Sorte von Menschen. Diese
feinen Herren wollen die Himmelskneipe nicht mit Proletariern
vollstopfen. Sie keilen wie die Bonner ›Borussen‹ nur in den
vornehmen Familien, und die Mittel ihrer Propaganda sind in der Tat
hochfeudale. Auf den Wein ihres Christentums kleben sie die
imponierende Etikette der Wissenschaft. Und was sie leisten, ist in
die Augen springend und Hunderttausenden zum Segen. Was ein Taifun
bedeutet, haben Sie ja zur Genüge kennen gelernt. Und gerade diesen
Teufel haben die Väter bei den Hörnern gefaßt und vor ihren Wagen
gespannt. Von ihrer Hauptniederlassung Zikawei aus haben sie mit
Hilfe ihrer Missionsstationen im Großen Ozean ein Netz von
Telegraphendrähten bis nach Japan hin gespannt. Hunderte von
Beobachtungsstationen belauschen einen entstehenden Taifun und
berichten telegraphisch weiter über dessen Radius, Geschwindigkeit,
Richtung usw., so daß dieser Übeltäter gewissermaßen unter
Kontrolle steht wie ein reisender Vagabund. Jeder Kapitän, der mit
seinem Schiff aus einem Hafen will, guckt vor der Ausreise auf eine
Litfaßsäule und richtet die Zeit seiner Abfahrt nach dem ein, was
er da heruntergelesen hat. Die große Masse des Volkes natürlich ist
viel zu stumpfsinnig, um zu begreifen, welch große Wohltat ihm hier
geboten wird. Die gebildeten Chinesen aber schätzen die Herren von
der Gesellschaft [bookmark: page185]185 Jesu hoch ein und der Einfluß der Jünger Loyolas
ist weit übers Land hin bis Peking hinauf bemerkbar.«

		»Und hinter den Jesuiten kommen dann die Franziskaner und lesen
aus dem Erntefeld des Herrn das auf, was ihre Antipoden liegen
gelassen haben.«

		»Sie laufen wie die Hunde hinter allem her, was vor ihnen
durchgeht. Hab' ich doch sogar einen gekannt, der sich aus zwei
Fässern ein Floß zurechtzimmerte und es in den Fluß setzte, um
einem Kranken die Sterbesakramente zu bringen. Es war Nacht und ein
Sturm auf dem Flusse, daß kein Fährmann sich aufs Wasser traute.
Gewiß, diese mutige Tat imponierte denen, die sie miterlebten,
obwohl die meisten der Ansicht waren, daß das, was er über den
Strom gebracht hatte, die sog. Wegzehrung, die Mühe der Überfahrt
nicht gelohnt habe.«

		»Diese Chinesen, Herr Kleingarn, und wohl auch Sie selber haben
zeitlebens den theologischen Kreisen zu fern gestanden, um eine
Vorstellung von dem zu haben, was die Sterbesakramente für den
Katholiken bedeuten,« bemerkte Dr. Ebenich.

		»Den theologischen Kreisen ferngestanden? Ich denke, Sie würden
diese Worte nicht sagen, wenn Sie wüßten, daß ich im
württembergischen Geniestall Maulbronn großgewachsen bin.«

		»Ein Schwabe sind Sie, das wußte ich schon,« betonte Ebenich.
»Ich werde Sie zu den drei anderen mit einer Stecknadel in meine
Schwabenschachtel spießen. Wenn ich nun das weitere Vierteldutzend
noch treffen sollte, die zur heiligen Zahl Sieben gehören, so werde
ich euch alle zusammen unter ein Glas setzen und an die Wand
hängen.«

		»Wird Ihnen nicht schwer fallen, den Rest noch [bookmark: page186]186 aufzutreiben, denn die
zweibeinigen Schwaben sind beinahe gerade so weit über die Erdkugel
verbreitet wie ihre Namensvettern aus dem Geschlechte der
Tausendfüßler. Wie ist's, wollen wir übrigens nicht einmal an Deck
gehen, um die portugiesische Spielhölle Macao zu betrachten? Der
Dampfer muß in Sichtweite dran vorüberkommen. Das alte Nest mit
seiner abbröckelnden Schlängelmauer ist immerhin wert, daß man es
anschaut.«

		Ebenich war vom allzuvielen Sehen übersättigt. Er brauchte
Einsamkeit, damit seine Seele verdauen könne. Er flüchtete nach dem
Puppdeck und legte sich in einem der Rettungsboote flach auf den
Rücken. Die Nacht kam mit Sternen angezogen. Vertraulich sahen die
stillen Himmelslichter zu dem müden Doktor aus ihrer Höhe herunter.
Mit einem Male tauchten seitliche Funken auf. Ansteuerungslaternen
vom Peak herunter, Sprungfeuer vom Gestade, Feuerschiffe und
Leuchtboyen, die vom Wasserspiegel aus den Schiffer warnten und
zurechtwiesen.

		›Alles wie in Hamburg, Neapel oder New York,‹ dachte Ebenich,
›wer sollte denken, daß wir im Lande einer verarmten Kultur, in
China, wären?‹

		»Hab' ich Sie endlich entdeckt? Ich fürchtete schon, Sie seien
über Bord gesprungen oder in einer Luke verschwunden,« ließ die
Stimme Kleingarns sich hören. »Was liegen Sie da wie der Wurm in
der Nußschale und beschäftigen sich womöglich mit
Völkerpsychologie? Haben Sie herausgebracht, warum immer einer den
anderen einen Barbaren nennt, wo im Grunde genommen alle doch
entweder Wölfe oder Esel sind? Kann es einen großen Kulturabstand
bezeichnen, ob einer eine [bookmark: page187]187 Lauseallee von der Stirn
bis zum Nacken oder einen Zopf trägt? Ob einer mit Messer und Gabel
ißt oder mit Elfenbeinstäbchen, ob einer auf einem Rohrstuhl sitzt
und der andere mit untergeschlagenen Beinen und der Fortsetzung
seiner Wirbelsäule auf dem Fußboden? Wenn der Asiate vielleicht
einen Dachziegel mit einem Nürnberger Lebkuchen verwechselt, so
weiß der Europäer hinwiederum nicht, ob er ein Schwalbennest oder
einen Tabaksbeutel gegessen hat. Schwärmt der eine für faule Eier,
so tut's der andere für faulen Handkäs. Hammel und Rindskoteletts
sind eine allen gemeinsame Liebhaberei. Warum also erhebt sich ein
Volk über das andere?«

		»Und ein Anathema schmettert den Hund nieder, der nicht mit den
Wölfen heult,« bemerkte Ebenich.

		»'s wär' zum Lachen, wenn's nicht zum Heulen wäre,« fuhr
Kleingarn fort. »Aber glauben Sie mir nur, lieber Doktor, dieser
Unverstand hängt bei uns Deutschen nicht etwa wie ein
Stearinflecken nur oben drauf, nein, er ist durchgewoben, durch den
ganzen Stoff hindurch, und wenn man unsere Landsleute wendet, so
sind sie auch auf der anderen Seite gesprenkelt, naiv, kindisch und
kleinlich. Werden Sie es mir glauben, daß zu meiner Studienzeit ein
Korpsbursche der Saxosilesia exkludiert wurde, weil er die
gotteslästerliche Idee vertrat, daß ein Korpsbursche der
Saxochinesia gleichfalls ein erstklassiger Bürger sein könne?«

		»Daß ich ein Pendant neben Ihr Bild hänge,« unterbrach Ebenich,
»ich erlebte, daß ein Unterlazarettgehilfe nicht zum
Oberlazarettgehilfen befördert wurde, weil sein Großvater mit
Knoblauchwürsten [bookmark: page188]188 hausieren gegangen war. Wo steht nun die Welt auf
dem Kopf und wo liegt China?«

		»Trotz der elektrischen Sonne da drüben und trotz der
Signalfackeln, mein Verehrter, liegt es hier gerade vor uns. Geben
Sie acht, daß Sie nicht nach hinten überkippen, denn im Moment wird
der Dampfer an die Landungsbrücke anlaufen.«

		Wie vorausgesagt, so war's gekommen. Das Schiff hatte
festgemacht, die beiden Reisenden abgegeben und eine Barkasse hatte
sie in rascher Fahrt über die Meerenge hinüber ans Gestade von
Hongkong gebracht. Alles war noch, wie die beiden es vor einigen
Tagen verlassen hatten, am selben Fleck. Sogar Gruber und Huber,
die Schwaben, saßen noch bei Weißmann. Als Neuestes wußten sie zu
berichten, daß Frau Hölderlin mit ihrem Amerikaner nach Schanghai
abgereist sei, und daß sie selber morgen wieder in See stechen
würden. Der eine war einem nach Manila fahrenden Schiff zugeteilt,
der andere sollte nach Tonkin fahren. Vier Männer reichten sich
nach Mitternacht noch einmal die Hände unterm Sternenzelt, und
keiner von ihnen wußte oder ahnte auch nur, wie das Land aussehen
würde, das seine Füße demnächst betreten sollten.

		Drei Tage später schwamm Ebenich auf dem Dampfer York zwischen
China und der Insel Formosa, ohne von beiden Ländern auch nur das
geringste zu sehen. Spielende Delphine auf dem Wasser und
raschfliegende braune Möwen in der Luft waren das einzige, was dem
Auge Abwechslung verschaffen konnte. Bei lebhaft bewegter See war
man über den Wendekreis des Krebses hinübergeglitten, ohne einen
Ruck oder Stoß zu [bookmark: page189]189 verspüren, und man näherte sich am vierten Tage
dem Leuchtturm der Gützlaffinsel vor der Mündung des
Yangtseflusses. Es war Abend geworden und die Sonne war hinter den
westlichen Horizont hinunter gesunken. Ihre feuerroten Strahlen
überkleideten die vielen felsigen Eilande, die da ganz
vegetationslos im Meere herumliegen, mit Purpurmänteln, so daß sie
mit dem Brandungsschaum um ihre Füße in stummer Feierlichkeit
fremdartig dastehen, wie Gebilde aus einer andern Welt.

		Kaum hat das Abendrot ausgeglüht, so macht sich eine weiße
kleinere Lichtquelle nordwärts bemerkbar. Es ist das
Tungschafeuerschiff vor der Einfahrt in die Yangtsemündung. Hier
steigt der Lotse an Bord, tut aber zunächst nichts weiter, als sich
krötenbreit an den Tisch zu setzen und mit seemännischem Appetit
ein paar Beefsteaks mit Portweinblut hinabzuschwenken. Das Schiff
hat auf dem flachen Grund den Anker fallen lassen und bleibt über
Nacht liegen. Erst am nächsten Morgen soll es den Huangpu aufwärts
bis vor Schanghai gesteuert werden.

		Eine Trompete schmettert in die Morgenluft hinein und eine
sonore Männerstimme singt:

		»Freut euch des Lebens,

Weil noch das Lämpchen glüht,

Pflücket die Rose,

Eh' sie verblüht,«

		während das Schiff an chinesischen
Kanonenbooten vorüber den Fluß aufwärts strebt. Die Ufer sind
flach. Reisfelder rechts und links, soweit das Auge schauen kann.
Maulbeerbäume folgen den Straßendämmen, und über Zuckerrohr herüber
gucken lange Schornsteine. [bookmark: page190]190 Noch sieht man von
Schanghai nicht mehr als in weiter Ferne eine wirre Gebäudemasse.
Da fällt der Anker wieder in den Fluß. Eine Barkasse wird im
gleichen Augenblick an der Steuerbordseite festgemacht, und ein
Mann von kleiner Statur mit einer Hakennase im Gesicht ruft nach
der Kommandobrücke herauf, ob Dr. Ebenich an Bord sei.

		»Wollen Sie ihn nach der Stadt hinaufbringen?« fragt ihn der
Kapitän. »Er wird alsbald zu Ihrer Verfügung sein.«

		Ebenich kam und erfuhr von dem Fremden, daß ein Landsmann namens
Haas ihn bitten lasse, bei ihm einzukehren, und daß der Gastfreund
ihm die Barkasse geschickt habe, damit er so schnell wie möglich
nach der City käme. Ohne Säumen folgte der Doktor der
liebenswürdigen Einladung, und eine Stunde später bereits saß er
auf der Kaimauer des sogenannten Bundes in einem Rikscha und fuhr
mit seinem Cicerone in das Chinesenviertel Schanghais hinein. Im
Gewühl der Eingeborenen kamen zwei europäisch gekleidete Männer
unsern Ausflüglern auf den gleichen allerliebsten [bookmark: page191]191 Fuhrwerken entgegen,
und Ebenich hörte folgende Unterredung: »Kennst du die
Vorüberfahrenden?«

		»Nur den einen. Es ist der Meyer aus Deutschland.«

		Der »Meyer aus Deutschland«, Ebenichs Führer, wandte sich nach
rückwärts an diesen: »Haben Sie gehört, Herr Doktor? Ich bin der
Meyer aus Deutschland. Als ob Deutschland jetzt keinen Meyer mehr
hätte, nachdem ich abgereist war. Mannheim, versichere ich Ihnen,
allein hat mehr als diese beiden Schnösel zählen können; Meyer
genug und von allen Sorten mit ei und ai, ohne jene, die ihren
Namen mit y schreiben. Meyer in allen Ständen und Berufen. Meyer
sogar im Konversationslexikon, und zwar, entgegen der
alphabetischen Ordnung, gleich auf der ersten Seite. Man nehme die
Meyer weg mitsamt ihren Verwandten, den Niemeyern, den Immermeyern
und den Übermeyern, den Korn-, Raps- und Rübenmeyern, und die
Kirchen stehen leer. Der Kartoffelpreis auf der ganzen Erde sinkt,
weil plötzlich keine Esser mehr da sind. Ich kenne nur einen Ort,
wo keine Meyer sind, und das ist der Gothaer Hofkalender, und in
dem sind die Judenhasser auch nicht zu finden, die soeben an uns
vorübergefahren sind. Und gesetzt, auch sie wären drinnen, so
könnten sie nur unter den Druckfehlern sein, denn der eine hat ein
verdrucktes Gesicht und der andere ist von oben bis unten ein
verdrucktes Luder. Könnte er sonst einen Menschen verlachen, dem
zum Christen nichts weiter fehlt als ein Stückchen Haut und das
nicht einmal im Gesicht? Ich habe mir übrigens den Kerl gemerkt und
werde ihm zeigen, daß die Juden auch noch Leute haben, die einen
Buben zu ohrfeigen verstehen.«

		[bookmark: page192]192
Mitten in dieser Rede drinnen stoppten plötzlich die Rikschakulis.
Sie ließen beide die Scherendeichseln auf die Erde fallen, drehten
sich gegen ihre Fahrgäste um und verlangten ihren Lohn. Ebenich
griff in seine Tasche, um zu zahlen. Herr Meyer aber hinderte ihn
daran und verwickelte sich nun rasch in einen erregten Disput mit
den beiden Chinesen. Lebhaftes Gestikulieren und viel Geschrei,
dann aber plötzlich, wie aus donnernden Wolken die Blitzstrahlen,
fallen zwei Faustschläge des Herrn Meyer auf die bezopften Schädel
der beiden Kulis nieder. Ein Schwanken, ein Krachen, und

		»Zur Rechten sah man wie zur Linken

Einen ganzen Heiden zur Erde sinken,«

		so daß die Scherenbäume der leichten Fuhrwerke
nur so zusammenkrachten. Ein unerhörtes Geheul, ein Zusammenlaufen
von Hunderten von Menschen, ein wirres Durcheinanderklingen der
verschiedensten Sprachen, drohende Fäuste, funkelnde Augen. Die
anfänglich rein persönliche Meinungsdifferenz schien zu einer
Nationalangelegenheit ausgewachsen zu sein. Ebenich hätte zwanzig
Dollars bezahlt, wenn sein Rücken in diesem Augenblick im Schrank
eines Versatzamtes untergebracht gewesen wäre. Eben wollte er seine
Arme gebrauchen, um sich aus dem enger und enger werdenden
Menschenring herauszuschaufeln, als der Gummiknüppel eines
englischen Policemans auf die Chinesenschädel niedersauste. Im Nu
war das Forum reingefegt von allen denen, die nur die müßigen
Zuschauer machen wollten, und Kläger und Angeklagter standen ihrem
behelmten Richter in der gelben Khakiuniform gegenüber. Die
Verhandlung war kurz: Herr Meyer zahlte die [bookmark: page193]193 vorschriftsmäßige
Fahrtaxe, und die Kulis nahmen diese aus der Hand des Polizisten
nebst der Dreingabe eines Fußtrittes entgegen und torkelten dem
Frankenviertel zu, aus dem die beiden soeben gekommen waren.

		Meyer und Ebenich wanderten nun zu Fuß weiter. Nachdem sie die
Umfassungsmauer der Chinesenstadt hinter sich gebracht hatten,
rückten die gebrechlichen Häuser der Eingeborenen so nahe
aneinander heran, daß sie kaum noch dem Fußgänger Platz ließen zum
Durchkommen. Zelte, offene Läden und Jahrmarktsbuden engten die
freien Plätze ein, und Papierfetzen, abgetretene Bambusmatten,
Zitronen- und Bananenschalen bildeten ein zwar weiches, aber
immerhin gefährliches, schlüpfriges Pflaster. Noch schwieriger
gestaltete sich das Vorwärtskommen dadurch, daß Hühner, Schweine
und langhaarige Ziegen sich den Wanderern zwischen die Beine
drängten und verelendete Krüppel mit verstümmelten Händen sie an
den Hosen zupften und winselnd wie Hunde um ein Almosen baten.
Soeben hatte sich die Firma Meyer & Ebenich wider den
Kessel eines Garkochs gedrückt, um eine Sänfte an sich
vorüberziehen zu lassen. Die Träger staken in einer Art von
Heroldskutte, die mit allerlei Litzen wie mit heraldischen Emblemen
übernäht war. Als der leichte Kasten heranschwankte, dachte
Ebenich, es könne irgendeine hohe Persönlichkeit aus dem Hause der
Mandschukaiser hier ihres Weges ziehen und sah seinen Begleiter mit
fragenden Blicken an. Herr Meyer begriff sofort. »'s ist eine
deutsche Ärztefirma,« sagte er trocken, »Müller, Schultze und
Bilfinger machen eine Office auf und stecken ihre Sänftenträger zu
Reklamezwecken [bookmark: page194]194 in eine Phantasieuniform, und die Sache zieht und
Heinrich Heine, der Judendichter, hat wieder einmal unrecht.«

		»Ich bitte Sie, was hat der Dichter der Lorelei mit der
Schanghaier Ärztefirma zu tun?«

		»Mehr, als Sie denken. Hat er nicht gesungen:

		Die alte Zeit ist nun vorbei,

Die Zeit der Ritter und Knappen.

Im Herzen trugen sie die Treu'

Und auf dem . . . . das Wappen.

		Da sehen Sie nun, daß er im Unrecht ist mit seiner Reimerei.
Überhaupt, obschon ich Meyer heiße, ich mag ihn nicht, den
Judendichter mit der Banalität seiner Phrasen. Wie fängt doch nur
gleich sein Singsang an, der den sentimentalen Deutschen zum
Hohenliede geworden ist? Ja richtig: ›Ich weiß nicht, was soll es
bedeuten.‹ Klingt das nicht, als ob ihm ein badischer Grünrock
einen Nachtragssteuerzettel unter die Nase gehalten hätte? Die
Düsseldorfer haben recht gehabt, daß sie diesem Knoblauchfresser
kein Denkmal gesetzt haben. Wo wären wir Süddeutschen hingekommen,
wenn so etwas am Niederrhein geschehen wäre? Hätten wir nicht dem
alten Schwartenmeyer eine Pyramide bauen müssen, zumal da er noch
in seiner hinteren Hälfte ein Namensvetter von mir ist?«

		»Die Zeit ist übrigens vorgerückt,« fügte er der literarischen
Belehrung bei und sah auf seine Uhr. »Lassen Sie uns nach dem
Tempel der Stadtgötter gehen, lieber Doktor, und dann nach einem
Frühstück ins Zentralviertel.«

		Sie gingen, bis ein viereckiger, fast grüner Sumpf [bookmark: page195]195 ihnen den Weg
versperrte. Über das übelduftende Wasser führte eine wackelnde
Holzbrücke, die wie ein gezackter Blitzstrahl mit spießigen Ecken
von einem Ufer zum andern reichte.

		»Seltsam,« sagte Ebenich, »warum hat der Erbauer dieses
Kunstwerkes den geraden Weg vermieden und den krummen
eingeschlagen?«

		»Seltsam nur dem Anschein nach,« entgegnete Meyer. »Er tat es
der ehrlichen Seelen wegen. Anders als bei uns zu Hause wandeln
nämlich hierzulande die bösen Geister auf den geraden Wegen.
Deshalb hat man diese Zickzackbrücke nach dem Tempel der
Stadtgötter gebaut, damit Geiz, Habsucht und die andern der sieben
Todsünden den Weg nicht finden nach der reinen Götterwohnung. Was
meinen Sie, mein Verehrter, sollte man nicht der Gerechtigkeit
zulieb in Deutschland [bookmark: page196]196 einmal seine Ansichten ändern und nach den
Rathäusern solche krummen Brücken bauen?«

		Meyer und Ebenich waren während dieses Gespräches über den Sumpf
gekommen, fanden aber in dem Heiligtum nur eine Anzahl Leute
beiderlei Geschlechts, die nicht zum Beten an diesen Ort gekommen
waren, sondern nur um etwas dazulassen, was sie nicht weiter mit
sich schleppen wollten, und um das sich weder gute noch böse
Geister reißen, sondern höchstens die Schmeißfliegen und der
Zuckerrübenbauer.

		Man ging gerne und kam an Tempel mit leeren Buddhanischen. »Die
Revolution hat mit dem stumpfsinnigen, ewig lächelnden
Göttergesindel aufgeräumt und die Vernunft auf die Altäre
gestellt,« erklärte Herr Meyer. »Nach den Chinesen müssen wohl erst
noch die Russen kommen und die Botokuden nach ihnen, ehe
Deutschland an die Reihe kommt, mit seiner Rumpelkammer
aufzuräumen.«

		»Vorerst arbeitet man bei uns noch mit sozialem Husten und
Schnaufen der Revolution entgegen, und wehe dem Menschen, der nicht
an den alleinseligmachenden Staatssozialismus glaubt,« bemerkte
Herr Ebenich.

		Meyer schüttelte den Kopf, indessen man in Stadtviertel gekommen
war, die ihre geraden Glieder dem Winkelmaß und der Wasserwage
verdankten. Eine Stalltür stand offen, Meyer trat ein und mit der
Hand auf zwei scheckige Pferdchen deutend, sagte er: »Hier mein
Rennstall. Es sind noch keine vierzehn Tage her, seitdem ich mit
diesem da auf dem Sportplatz den zweiten Preis gewonnen habe.«

		Herr Ebenich wunderte sich, wie es möglich sei, mit [bookmark: page197]197 solchen
Meerkatzen einen Sieg zu gewinnen, und noch mehr darüber, wie ein
einfacher Geschäftsangestellter zu derartig feudalen Passionen
komme, und kleidete seine Neugier seinem Begleiter gegenüber in die
vorsichtige Frage: »Um wieviel Hosenknöpfe ist in China ein
Rennstall zu kaufen?«

		»Hier darf man sich über nichts wundern,« sagte Herr Meyer. »Vor
dem Boxeraufstand konnte man in Schanghai das Geld vom Boden
auflesen wie in Deutschland die Eicheln nach einem Septemberregen.
Das war die goldne Zeit, wo der deutsche Concordia-Klub seinen
Renaissancepalast, den schönsten in ganz Ostasien, hinstellte. Sie
müssen ihn kennen lernen. Er hat Millionen gekostet. Zurzeit
freilich steht es um die Gesellschaft nicht zum besten. Handel und
Wandel liegen darnieder, und ich glaube, der Klub hätte bankrott
gemacht, wenn sich die Engländer nicht samt und sonders als
Mitglieder hätten einschreiben lassen.«

		»Solch werktätige Nächstenliebe hatte ich, ehrlich gesprochen,
von unsern Vettern nicht erwartet.«

		»Vielleicht war es dies auch nicht. Vielleicht war es sogar nur
ein wohlberechneter Akt der Selbstsucht, der diesen Kaufleuten den
Beutel öffnete. Macht der Deutsche bankrott, so mögen sie
kalkuliert haben, so hat der weiße Mann in den Augen des gelben
sein Gesicht verloren. Ohne ehrliche Visage kein Kredit, ohne
Kredit kein Geschäft. Wer einen Pfeil ins Leere schießt, lernt
mindestens die Armbrust kennen. Aber immerhin: Großmut oder schlaue
Berechnung, den Deutschen kam der Akt zugute, und ich denke nicht
edel genug von meinen Landsleuten, um anzunehmen, daß sie unter
[bookmark: page198]198
anderen Umständen gerade so gehandelt hätten wie diese Briten.«

		Man war einer Restauration nahe gekommen, trat ein und ließ sich
das Essen und Trinken gut schmecken. Beim Nachtisch schlug Herr
Meyer vor: »Ich habe mir vorgenommen, Sie im Laufe des Nachmittags
nach Longhua zur siebenstöckigen Pagode zu bringen, damit Sie von
deren oberstem Stockwerk einen Überblick gewinnen über all die
reichen Fluren, die den Huangpu wie ein einziger Garten umsäumen.
Man muß diese Ebene gesehen haben, wenn man sich die Unart
abgewöhnen will, den Chinesen einen Barbaren zu nennen. Auch den
Jesuiten in Zikawei könnten wir bei dieser Gelegenheit auf einem
kleinen Umweg einen Besuch abstatten. Daß ich es aber nicht
vergesse: mein Bureauchef, Herr Haas, läßt Sie durch mich zum
Abendessen in den deutschen Klub laden.«

		Das Mittagsprogramm des Herrn Meyer hatte sich abgewickelt, und
Ebenich stand vor der Renaissancefassade des imposanten Prachtbaues
der Concordia-Gesellschaft. Die tiefstehende Abendsonne legte ein
leichtes Rosa auf Säulen, Halbsäulen und Pilaster des behaglichen
Baues, und als die Türen sich öffneten, floß in weichem Strome ein
goldenes Licht auf die Marmorstufen eines fürstlichen
Treppenhauses. Bunte Freskogemälde zauberten die Heimatreize des
Rheinsteins und der Heidelberger Schloßterrasse an die gegipsten
Wände, und da nirgends die Hypotheken durchschimmerten, die auf dem
ganzen Bau ruhten, so konnte man sich ohne Gewissensbisse dem
Eindruck überlassen, daß man in einem reichen Fürstenpalast zu
Gaste sei. Ganz dementsprechend war [bookmark: page199]199 auch die Tafel
hergerichtet. Ebenich war herzlich froh darüber, daß Herr Haas bei
der Begleichung der Rechnung die Hauptrolle spielte und daß er
selber nach dem Essen nur den stummen, aber dankbaren Zuschauer zu
stellen brauchte.

		Es war schon reichlich spät, als die Tischgesellschaft
auseinander ging, und doch schien Herr Meyer noch keinen Schlaf zu
haben.

		»Sie müssen das Lausenest auch bei Nacht kennen lernen,« war
seine Devise. »Soll ich Sie zuerst zu den Singsong Girls, in ein
Teehaus, oder lieber gleich in ein chinesisches Theater
führen?«

		Ebenich entschied sich für das letztere. Man durchstrich einige
enge, aber mit Laternen reichlich ausgestattete Straßen und stand
plötzlich vor einem größeren, scheunenhaften Bau mit vielen
bogenförmigen Eingängen. Fetzen von Portieren flatterten unruhig im
Winde und ließen aus dem Innern des Theaters heraus eine weiße
Lichtwelle auf die Straße gleiten, in der ein unruhiger,
vielköpfiger Menschenstrom sich nach dem Musentempel langsam
vorwärts arbeitete. Die dumpfen Töne einer verschlafenen Trommel
und das Klappern ungezählter Holzpantoffeln auf dem Straßenpflaster
waren der ganze Schmaus, der den Ohren vorerst zubereitet war. Doch
es sollte lebhafter werden. Herr Meyer hatte einen der Vorhänge
gehoben, und plötzlich stand der Doktor im hellsten Lampenlicht
inmitten einer tausendköpfigen Masse. Schwarzhaarige Menschen,
wohin man sah. Schädel mit und ohne Zopf am Nacken. Köpfe, zwei und
drei auf einem Schulternpaar. Wer sich von der lernäischen Schlange
ein Bild machen will, muß in ein [bookmark: page200]200 chinesisches Theater
gehen. Die lebendigen Früchte ganzer Stammbäume hängen aus den
Schultertüchern der Frauen heraus. Wer wollte sich auch den
Theatergenuß gestatten und die Kinder zu Hause lassen? Nein, die
gehören mit hierher, und zwar nicht etwa als Zuschauer allein,
nein, »sie spielen ohne Gage mit«. Sie heulen wie die Wölfe, wenn
auf der Bühne einer geköpft wird, und lachen, wenn es Prügel setzt,
und wenn sie durstig werden und die Mutter ihnen nicht das über die
Schultern hinüber zuführt, worauf sie als Säuglinge ein
unbestreitbares Recht haben, so trommeln sie mit den Händen auf die
Mutter los. Über diesem Grundton des Kindergeschreis, der wie
Meeresbrandung unabänderlich über dem Parterre steht, arbeitet sich
das schrille Gejodel einiger Pfeifen hinaus, das von irgendwoher an
das Ohr des Theaterbesuchers klingt. Es ist dem Auge keine leichte
Sache, das Orchester aufzufinden. Wer weitsichtig genug ist,
entdeckt es in einer Art von Gänsestall über der Bühne. Vielleicht
ist diese Art, die Musik unterzubringen, im Interesse der
Musikanten die geeignetste. Denn auf der Bühne kann man sich die
Künstler nicht vorstellen, weil sie ihres Lebens nicht sicher
wären. Fortwährend wird mit geraden und krummen Schwertern
gekämpft, und kein Scharfrichter haut seinem Delinquenten den Kopf
definitiv ab, wenn er ihm nicht vorher mit unzähligen Schwerthieben
den Scheitel glatt rasiert und ihm so bewiesen hat, daß er der
Meister seines Handwerks sei. Leben und Bewegung überhaupt
beherrschen das chinesische Drama. Wer von den Bühnenhelden Grund
hat, der heiligen Hermandad zu entfliehen, kriecht nicht etwa in
den ersten [bookmark: page201]201 besten Kasten hinein, sondern überschlägt sich
zwei-, dreimal in der Luft und dann erst fahren die Türen hinter
ihm zu, die ihn dem rächenden Auge des Gesetzes entziehen
sollen.

		Wer unschuldig leidet, hat einen noch bequemeren Weg, sich vor
der Niedertracht seiner Verfolger zu retten. Von der Bühne nieder
führen nämlich zwei Rampen, Rosenwege genannt, mit starkem Gefälle
ins Parterre hinunter. Keine liebende Gattin, die ein schwarzer
Verdacht vor den Richter bringen soll, braucht zu verzweifeln. Sie
kann ruhig über den Rosenweg hinunter ins Publikum hineinrennen und
dieses, das die gemeine Intrige natürlich längst durchschaut hat,
nimmt mit geballten Fäusten und lauten Protestrufen gegen die
ungerechten Richter Partei. Es ist ein Schauspiel im Schauspiel für
den Europäer, wenn er beobachten kann, wie dieses kindlich naive
Volk mit Seelenwärme dem Gang der Handlung folgt und entscheidend
in sie eingreift, sobald sein Rechtsempfinden durch irgendeinen
Willkürakt verletzt wird.

		In all der kritischen Zeit, wo unter Seiltänzersprüngen und
Zwerchpfeifenklängen auf der Bühne das gute und das böse Prinzip
miteinander rangen, hatte sich um Dr. Ebenich ein Dunst
angesammelt, der wie ein Schlammbad auf seine Haut drückte und ihn
fürchten ließ, daß er seine Beine nicht mehr vorwärts brächte, wenn
er noch länger da aushielte, wo er stand. Er wollte jedoch nicht
gehen, bevor er sich nicht in dem Theater noch einmal gründlich
umgesehen hatte. Als er seine Augen nach den Galerien erhob, sah
er, wie da droben die vornehme Frauenwelt in Logen saß, Tee trank
und den Schweiß mit feinen Leinentüchern von den erhitzten [bookmark: page202]202 Gesichtern
trocknete. Diese Creme der chinesischen Gesellschaft erscheint wie
auch bei uns die gleiche Sorte erst im dritten Akt der Vorstellung,
nimmt, wie es scheint, auf den Galerien ein Schwitzbad und
verschwindet wieder in ihren Sänften, nachdem ihre sanften
Mandelaugen mit diesem oder jenem eine stumme, aber doch leicht
verständliche Rede gehalten haben.

		Hinter ihnen her gingen nun auch Ebenich und sein getreuer
Gabriel, aber nicht direkt nach Hause, sondern, um das
Tagesprogramm gewissenhaft durchzuarbeiten, zu den Singsong Girls.
Ein steifer Tanz herausgeschminkter Kleiderpuppen, ein Singsang,
der denen zum Lachen war, die seine Worte enträtseln konnten, dann
ein kleines Florettgefecht mit den schwarzen Glutaugen und die
eigentliche Vorstellung mit ihren Mandolinenklängen war beendet.
Wohl kamen die schüchternen Geschöpfe auch noch etwas an die Tische
ihrer Gäste heran, wohl nippten sie an einem Weinglase und steckten
eine Zigarette zwischen die kirschrot gefärbten Lippen, aber immer
waren sie bescheiden und ohne jegliche Aufdringlichkeit. Wer diese
Priesterinnen in Aphroditens Tempel mit ihren geldgierigen
Kolleginnen in der deutschen Reichshauptstadt auch nur vergleichen
wollte, der würde ums gefärbte Goldhaar der Berlinerinnen noch
einen Heiligenschein malen.

		Der nächste Morgen schon brachte das Abschiednehmen. Herr Meyer
geleitete seinen Gast noch auf den Dampfer zurück und dieser trug
ihn die Fluten des Huangpu hinunter, den japanischen Gestaden
entgegen.

		Ebenich, am Stern des Schiffes stehend, schaute nach Schanghai
zurück und bedauerte im stillen lebhaft, daß [bookmark: page203]203 er diesen schlagfertigen
Herrn Meyer nicht unter den Raritäten seiner Schwabenschachtel
unterbringen konnte, weil seine Tatkraft zu sehr an die Makkabäer
und seine Gesichtszüge an Joseph und seine Brüder erinnerten.

		* * *

		Hochgeschnäbelte Kriegsdschunken, deren Kanonen gar zu harmlos
aus breiten Luken herausstehen, sind das letzte, was Ebenich von
China vor der Yangtsemündung zu sehen bekam. Dann begann wieder die
stille Öde des unendlichen Meeres.

		Der Doktor fuhr diesmal, um Geld zu sparen, mit einem Billett
der zweiten Kajüte. Er hatte eine Außenkabine bezogen und war eben
daran, seine Koffer zu verstauen, als der Schiffsarzt des »York«,
ein Dr. Marlott, zu ihm ins Zimmer trat.

		»Der Kapitän ist seit einigen Tagen krank, würden Sie mir nicht
den Gefallen tun und mit mir an sein Bett kommen?« fragte er.

		»Von Herzen gern,« war Ebenichs Antwort und nach einigen Minuten
schon waren beide Herren im Zimmer des Schiffskommandanten.
Glücklicherweise war die Lungenentzündung bereits in das Stadium
der Lösung getreten, und das Resultat des weisheitsvollen
Konsiliums war, daß der Kranke die Erlaubnis bekam, das Bett zu
verlassen. Nun saß Ebenich stundenlang bei dem Genesenden und Arzt
und Patient vertrieben sich gegenseitig die Langweile mit dem
Erzählen ihrer mannigfachen Reiseabenteuer. Als sie wieder einmal
mitten in der Unterhaltung waren, klopfte ein weicher Finger von
draußen an die Kabinentür.

		»Beim Schnappsack, Doktor,« fuhr der [bookmark: page204]204 Schiffskommandant aus
seinem Armsessel empor. »Ich habe ganz vergessen, Ihnen
mitzuteilen, daß ich hier weiblichen Besuch erwarte. Wenn Sie mir
versprechen, reinen Mund zu halten, so sperre ich Sie in die
anstoßende Kammer ein und Sie mögen meinetwegen Ohrenzeuge von dem
werden, was hier vor sich geht.«

		Ebenich versicherte, daß noch kein steinerner Nepomuk
schweigsamer auf seiner steinernen Brücke gestanden habe, als er
sein könne, wenn es sich um die geheimen Schmerzen einer leidenden
Frauenseele handele, und schlüpfte in die Schlafkammer des
Kapitäns.

		»Herein!« war das erste Wort, das zum Ohr des Arztes in sein
Versteck drang. Dann ein Knarren der Tür in ihren Angeln und der
dumpfe Ton eines Fußtrittes, vom weichen Teppichbelag der Diele
fast zum Unhörbaren abgedämpft.

		»Wählen Sie einen Stuhl, meine Gnädige. Ich habe mich Ihnen
gegenüber leider einer unangenehmen Pflicht zu entledigen.« So
klang die verlegene Einleitung der Männerstimme.

		»Nehmen Sie all Ihren Mut zusammen und reden Sie meinetwegen auf
eine Dame los, als ob Sie einen Rekruten vor sich hätten. Sie
werden mir kaum etwas sagen können, was ich nicht schon einmal
gehört hätte.«

		»Nun denn, es sind Beschwerden der mitreisenden Ladies gegen Sie
eingelaufen, daß Sie in allzu leichter, um nicht zu sagen
unanständiger Bekleidung sich im Turnsaal des Schiffes sehen
ließen. Ich muß Sie bitten, dies künftighin zu unterlassen.«

		»Und ich muß Sie bitten, ihren Atem zu sparen, Herr Kapitän. Sie
waren erst krank und sollten Ihre [bookmark: page205]205 Lunge schonen. Daß ich mit
einem Billett erster Klasse reise und berechtigt bin, alle Räume
des Schiffes zu benützen, wissen Sie ja wohl. Wenn es Leute an Bord
gibt, denen ich etwa nicht gefallen sollte, nun gut, so brauchen
Sie ja nur zu stoppen und die Damen aussteigen zu lassen. Darüber,
wie ich mich zu kleiden habe, Herr Kapitän, entscheidet übrigens
Mister Griffin, mein Gatte.«

		Wieder drang das Schlürfen eines weichen Schuhes an Ebenichs
Ohren, gleich darauf aber ein energischer Knall von der unsanft ins
Schloß fahrenden Kabinentür.

		»Verdammt schneidiges Frauenzimmer, diese Missis Griffin. Haben
Sie gehört, Doktor?« sagte der Kapitän und drückte auf die Klinke
der Schlafzimmertür.

		»Ich habe freilich gehört und ich müßte mich schwer irren, Herr
Kommandant, wenn ich die Stimme dieser Frau Griffin nicht schon
vernommen hätte, als sie noch einer Frau Hölderlin aus dem Halse
herausredete. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, ließe ich die Gnädige
gewähren. In kurzer Zeit sind wir in Nagasaki und Sie sind beide
los, den Herrn und die Frau Griffin.«

		Der Kapitän versprach, diesem Rate zu folgen, und Ebenich
verabschiedete sich, denn der Tag war schon auf die Neige gegangen.
In seinem Bette ausgestreckt, hörte der Arzt den Wind durch die
Rahen und Masten heulen, die Maschine stampfte heftiger als sonst
wohl, und freche Spritzwellen kamen wie eine Schar von Ratten
angelaufen, kletterten mit tausend Füßen an der Backbordseite hoch
und stürzten sich mit Fauchen und Pfeifen aufs Verdeck. An ein
Schlafen war nicht zu denken, zumal da auch noch allerlei
nichtsnutzige Gedanken kamen [bookmark: page206]206 und sich im Gehirn
Ebenichs breit machten. Wie mochte nur Frau Hölderlin zu dem
reichen Amerikaner gekommen sein? Hatte sie denn nicht vorgehabt,
sich an Herrn Klein heranzumachen, den verlassenen Bräutigam des
Fräulein Österle? Schon gut, der Gerechte und der Ungerechte können
aus der Bibel etwas lernen. »Suchet und ihr werdet finden,« sagt
sie irgendwo. Apropos, wer hatte mehr Grund zum Suchen wie Frau
Hölderlin? Saul hatte nur einen Esel verloren und ging auf die
Suche, wie konnte Frau Hölderlin ruhig zu Hause bleiben, da sie
deren schon zwei eingebüßt hatte, ihren Mann und Herrn
Seelengut?

		Nun hatte sie das dritte Langohr auf die Streu gestellt. Das
aber schien der reine »Esel streck' dich« zu sein mitsamt dem
»Tischlein deck' dich« und dem »Knüppel aus dem Sack«.

		Klatsch, ging wieder eine Spritzwelle über Deck und die
Schiffsglocke glaste die vierte Morgenstunde. ›Bald muß der Tag
kommen,‹ sagte sich Ebenich, erhob sich aus den Federn und ging an
den Waschtisch. Vom Gange herein fiel durch ein mattes
Kathedralglas soviel Licht, als eben nötig war, um Seife, Kamm und
Zahnbürste zu entdecken. Mit diesen Gegenständen eben noch
beschäftigt, hörte der Doktor, wie mittschiffs das Gong geschlagen
wurde. Der sonore Metallklang kam näher und näher und die Stimme
eines Matrosen wurde hörbar, die zum Aufstehen mahnte, weil die
japanische Sanitätsbehörde sich auf fünfeinhalb Uhr zur
Gesundheitsrevision angemeldet habe.

		»Wer immer auf seinen Füßen stehen kann, hat auf Deck zu
erscheinen,« rief eine befehlende Stimme in die Gänge zwischen den
Kabinen hinein.
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Ebenich war von allen Passagieren der erste, der auf dem
Promenadendeck erschien. Fast zum Greifen nahe gewahrte er auf der
Steuerbordseite eine schwarze himmelansteigende Masse, die sich
nach oben unbegrenzt in den Nachthimmel verlor, während sie nach
unten von einer weißen Brandungslitze wie ein Asternbeet scharf
gegen die schwarze Meerflut abgestochen war.

		›Wenn ich die Insel Kyushu vor mir haben sollte, so muß das
Leuchtfeuer von Iwo Shinna sich sehen lassen,‹ dachte der
Frühaufsteher und er hatte sich nicht verrechnet. Das Licht brach
aus der schwarzen Finsternis hervor, geisterte geheimnisvoll über
Land und Meer hin und verschwand wieder. In seinem Scheine wurden
für Augenblicke waldüberdeckte Felsen sichtbar, und Fischerboote,
die mit breiten Segeln über die Meerflut schwankten und wieder
unsichtbar wurden. Aber nicht für lange. Ein heller Streifen am
östlichen Himmel wuchs rasch in die Breite, wurde spiegelnd und
warf die Silhouette von weitgeästeten Laubbäumen und
spitzgegipfelten Kryptomerien ins Gesichtsfeld hinein. Und nun
dauerte es nicht lange mehr, und das Grauweiße der Felsen war da
und der schwarzgrüne Teppich überhängenden Buschwerks und
wuchernden Mooses. Nach keiner Himmelsrichtung mehr konnte der
Blick sich in das Grenzenlose des Horizontes verlieren. Überallhin
sperrten Inseln und kleine Eilande die Perspektive ab.
Fischerhütten bargen ihre Bambusdächer im Halbdunkel überhängender
Zweige, und von Baum zu Baum spannten sich Seile, die mit
Wäschestücken bewimpelt und beflaggt waren. Mehr und mehr wurden es
der kleinen Häuschen am grünen Strand. Schon schien es, als
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sie nicht mehr alle Platz auf der Erde fänden, denn eines hing sich
mit seinem gefensterten Giebel über den First des andern herüber
und guckte neugierig zum Wasserspiegel nieder, der sich übrigens zu
einer großen runden Scheibe umgeformt hatte.

		Mitten in diesem scheinbaren Binnensee stoppte der Dampfer, ließ
den Anker fallen und das Fallreep zum Wasser niedergleiten. Ein
Nachen kam herangerudert, und japanische Hafenbeamte, steifkorrekt
wie königlich preußische Landgendarmen, kamen, mit häßlichen
Wachstuchmützen überschirmt, die Stufen herauf. Diesen
Miniatursoldaten gegenüber fuhr jede deutsche Hand trotz der
Pergamentgesichter an die Hosennaht, und die ganze
Passagiergesellschaft stand da wie eine Kompagnie beim
Kommißbrotholen. Merkwürdig, wie lange es dauerte, bis diese fünf
uniformierten Gernegroße ihre bebrillten Augen in der Schiffsliste
gebadet hatten. Immer wieder und wieder wanderten Papiere in Oktav
und Großfolio von rechts nach links und von links nach rechts durch
zirka fünfzig behandschuhte Finger, bis einem alldeutschen
Gymnasialprofessor der Geduldsfaden riß und er im Vertrauen darauf,
daß man ihn doch wohl nicht verstehen würde, in halblautem Tone die
Worte fallen ließ: »Na, werden diese gelben Affen nicht bald fertig
werden?«

		Wie auf ein Kommandowort blinzelten fünf Augenpaare über fünf
Brillenränder, während ein einziger schaflederner Mund sich öffnete
und die verblüffende Antwort gab: »Meine Herren, alles bleibt
stehen, wo es steht, bis die gelben Affen in einer Stunde
wiederkommen.«
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standen nun Ebenich und seine Reisegefährten wie an einen Pfahl
gebunden und jeder hatte die Wahl, entweder sich zu langweilen oder
durch die offene Tür in den Speisesaal hineinzuglotzen und zu
beobachten, wie die uniformierten Japsen in aller Gemütsruhe
frühstückten.

		An reich besetzter Tafel wird auch der Hungrigste einmal satt
oder müde vom Kauen. Den japanischen Beamten ging's nicht anders.
Sie erschienen wieder, guckten jedem der Passagiere ins Gesicht,
überzeugten sich, ob er nicht die Mund- und Klauenseuche habe, und
gaben ihm die Erlaubnis, an Land zu gehen.

		Ebenich eilte das Fallreep hinunter und stieg in einen Nachen.
Hinter ihm hergestürzt kamen noch fünf, noch acht, noch fünfzehn
von denen, die alle in die seltsame Stadt Nagasaki hineinwollten.
Auf den Bänken des kleinen Bootes berührten sich längst die
Schenkel und das was zentralwärts an ihnen ins Reich des Namenlosen
gehört, und immer noch fuhr der schlitzäugige Barkenführer nicht
ab. Wer einen Kopf hatte, war für den Fährmann einen halben Yen
wert, und wenn zehn Menschen dem Himmel noch mehr wert waren, so
konnte der dafür sorgen, daß sie lebend ans Ufer kamen. Der
Schiffer hatte nur die eine Sorge, seinen Nachen und damit seinen
Beutel zu füllen.

		Doch jetzt wurde es den Fahrgästen zu toll. Ein ungestümes
Schimpfen und Fluchen ging los. Das Unglück wollte es, daß der, der
eine deutsche Ansicht hören sollte, kein Wort von allem Räsonieren
verstand. Er blieb von all den Lauten ungerührt. Erst als
germanische Fäuste sich unter seiner Nase ballten, ließ er den
Riemen [bookmark: page210]210 ins Wasser fallen und ruderte los. Ebenich selber
und mancher seiner Reisegenossen, die dem himmlischen Richter etwas
zu mißtrauen Grund hatten, hat auf dem kurzen Wege vom Dampfer York
zum Strand von Nagasaki in aller Stille Reue und Leid erweckt, denn
man brauchte manchmal nur noch an die Hosenschnalle zu greifen, um
nasse Finger zu bekommen.

		Die Stelle, wo der Schiffer seine Fahrgäste ans Land setzte, sah
nicht nach einer Großstadt aus. Zwei Männer standen da und geigten
mit einer gebauchten Säge an einem Baumstamme herum, während kleine
Kochinchina-Hühner eifrig im Sägemehl scharrten. Gleichwohl schien
dieser Rattenwinkel als Ansteuerungspunkt bekannt zu sein, denn
Rikschakulis hielten da und warteten auf Fahrgäste.

		Rikschakulis, und welche Prachtexemplare ihrer Sorte! Auf dem
dicken Schädel eine Kopfbedeckung, die mit dem runden Laib eines
Olfenthäler Bauernbrotes eine verblüffende Ähnlichkeit hatte. Unter
diesem Dache ein stämmiger Kerl in blauem Hemd und mit prallen
Waden, und der leibhaftige Steinpilz war fertig. Nun aber hinein in
das Spielzeug seines Fuhrwerks und fort in die winkligen Straßen
von Nagasaki. Wie der Schwammerling in der Scherendeichsel auf- und
niedertanzte! Wie sein Zöpfchen auf dem Rücken lustig mitmachte!
Wie die braunen Waden sich strafften und unter ihnen die
Holzsandalen klapperten! O, es war eine helle Freude, so in den
Morgensonnenschein und Schatten der kleinen Bambushäuschen
hineinzufahren. Nein, nein, New-York ist es nicht, dies Nagasaki,
dafür laufen zu viel Hühner und Ziegen und Schafe in [bookmark: page211]211 den Straßen
herum und schwangere Mütter oft mit dreifachem Kindersegen auf dem
Rücken. Aber originell ist sie, diese Stadt der kleinen Leute mit
ihren kleinen Straßen, kleinen Häusern und kleinen Lädchen und den
tausend Sächelchen hinter den kleinen Schaufenstern. Warum hält
Ebenichs Kuli plötzlich still und läßt die Scherendeichsel fallen?
Nun, weil er in Schweiß geraten ist. Fährt er sich nicht
abwechselnd mit dem rechten und linken Ärmel übers Gesicht? Wer
zweifelt noch, daß ihm das Wasser von der Stirne herunter in die
Augenhöhlen rinnt? Er schwitzt. Am Felsen dieser Tatsache ist nicht
zu rütteln. Aber warum schwitzt er gerade an dieser Straßenstelle,
wo doch das Niveau so gar nicht steigt? Wehe dir, armer Ebenich,
daß der Kuli an dieser Stelle schwitzt. Ist da nicht rein zufällig
das Schaufenster eines Juweliers? Liegen da nicht hinter den
Scheiben hundert kleine Kunstwerke von so eigenartigem originellem
Geschmack, daß sie zu Hause in Europa getragen aller Augen auf sich
lenken müssen? Ebenichs Nachen schwimmt vor dem Zauberfelsen der
Lorelei, aber sein Insasse ist der Ritter ohne Furcht und Tadel.
Einen Zwanzig Yen-Schein zwischen den Fingern und den festen
Vorsatz im Herzen, unter keinen Umständen mehr auszugeben als diese
Summe, betritt der starke Held den Laden des Japaners. Da liegt,
wie ein Königskind in rotem Sammet gebettet, ein goldener
Schmetterling. Wie er glüht und glitzert und in hundert Farben
schillert! Der Werktagsberuf dieses Sonntagskindes ist es, ein
Taillenband zusammenzuhalten. Sagen wir's in lauterer Prosa: Der
Schmetterling ist eine Gürtelschnalle. Ebenich fragt nach dem Preis
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im Nu hat er das Zehnfache von dem geopfert, was er ausgeben
wollte. Und immer noch kann er nicht aus dem Laden heraus. Da
liegen Manschettenknöpfe mit goldenen Miniaturlandschaften auf dem
Schild. Sie sind entzückend und niederschmetternd teuer. Man würde
sie nicht kaufen, sicherlich heute nicht, wo man schon so viel
ausgegeben, aber wo in aller Welt wird man ihnen wieder begegnen,
wenn man sie heute liegen läßt? Da ist Perlmutter mit
Elfenbeinschnitzereien. Wie lieblich sie sind und wie so durchaus
originell. Man hat noch eine Frau zu Hause, eine Tochter, einen
Sohn und eine ledige Tante, die mit Leichtigkeit die heutige
Budgetüberschreitung ausgleicht, wenn sie einem den Gefallen tut,
zu sterben und einen zum Universalerben einzusetzen, oder
eigentlich umgekehrt. Und Ahriman, der Gott der Bösen, siegt und
man kauft und ist ein paar hundert Mark los, ehe man sich die Sache
noch so recht überlegt hat, was man kaufen will. Ein Glück für
Ebenich, daß andere Reisende kommen und ihn vom Ladentisch
wegdrängen. Mit einem Arm voll Gepäck erscheint er unter der
Ladentür, vor der sein Kuli sitzt mit einem Gesicht so trocken wie
eine Jerichorose und heiter strahlend wie eine Sonnenblume. Hat er
etwa vorhin dem Goldarbeiter zulieb geschwitzt? So etwas wie ein
grimmiger Verdacht wälzt sich drachenartig in die Seele des
Doktors. Nein, wenn der Spitzbube wieder schwitzen will, soll er
vor dem Laden eines Grünzeughändlers schwitzen!

		Aber nun sich mal die Laune nicht verderben lassen. Auf denn,
mein Heupferd, und an den Hängen der Berge hinauf in die heiligen
Haine hinein. Fort zu den Tera und Torii, den seltsam gebauten
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Triumphbogen und den kleinen Buddhatempeln mit dem Schmuck ihrer
Blumen und Zwergbäumchen. Wer sie gesehen hat, diese Wunder der
japanischen Gartenkunst, der steht da, greift sich staunend an die
Stirn und sagt zu sich selber: »Ach, wie wär's möglich dann.« In
einen Reisekoffer kann man sie samt ihren Kübeln bequem
hineinsetzen, diese hundertjährigen Zedern und Eichen. Kinderklein
sind diese Kretins der Pflanzenwelt, und doch tragen sie alle
Kriterien des Alters an sich. Hervorquellende Wurzeln, einen
rauhen, borkigen Stamm, absterbende Äste neben gut und üppig
wuchernden grünen. Respekt vor dem Machtwort der kleinen
schlitzäugigen Menschenrasse. Wer zur Kraft der Eiche sagen kann:
›Höher als ein Regenschirm darfst du in zwei Jahrhunderten nicht
wachsen!‹ sollte der nicht auch am Ende sagen können: ›Sonne, stehe
still über dem Tale Ascalon!‹

		»Aber weiter, Kuli, weiter! Noch gibt es hier im heiligen Hain
des Sehenswerten genug. Pferde, Siegestrophäen, Laternen aus Stein
und Metall, Hallen, Opferplätze. Weiter, Kuli, an Bosketts und
Rasenplätzen vorüber, und wenn du nicht mehr kannst, dann wollen
wir am Teehaus dort unter den Kampferbäumen haltmachen!« befahl
Ebenich.

		Der Wagenfahrer schien von dem letzteren Vorschlag entzückt zu
sein und nahm so ziemlich den geradesten Weg nach diesem lockenden
Ziele zu. Eine solche japanische Schenke ist ein leichter Bau,
zumeist aus Bambusstäben zusammengestellt. Man könnte das kleine
Haus mit seinen zwei Gelassen im Innern auf einen Esel stellen und
forttragen lassen, so gering ist sein Gewicht. Den Fußboden
überdeckt eine [bookmark: page214]214 zartgeflochtene Matte mit geometrischen Mustern,
denen zuliebe Männlein und Weiblein vor der Türe die Holzsandalen
fallen läßt und sie nur mit weißen Strümpfen betritt, um sie nicht
zu beschmutzen. Wenn man bedenkt, daß diese Matte zugleich das
Tisch- und Bettuch der Landesbewohner vorstellt, sollte auch der
Europäer ihr Achtung entgegenbringen und nicht mit schmutzigen
Stiefeln herumlaufen, wo einer unserer Nebenmenschen seine
Mahlzeiten einzunehmen gezwungen ist. Wer in einem Privathause
gegen diese Rücksicht verstößt, ist in den Augen des Japaners ein
Barbar, auch wenn er Geheimer Kommerzienrat sein sollte und in
seiner Heimat den Fisch mit zwei Gabeln verspeist. In den
Teehäusern allerdings hat man sich an die Rücksichtslosigkeit der
Ausländer gewöhnt, und die Geishas bedienen auch den mit Kognak und
Whiskysodawasser, der in gespornten Kanonenstiefeln vor ihnen
steht. Was sich die ewig Lächelnde von dem Fremden denkt, das sagt
sie nicht, und wenn sie es sagt, so versteht sie von hundert
Menschen, die ihr zuhören, nicht einer. Sie ist nur stets
aufmerksam und gefällig, und im Kimonoärmel hat die kindlich naive
Maid ihr famoses Seidenpapier bereit, ob einer sich die Hände
abwischen will oder sonst einen Teil seines Seelengefängnisses.

		Gut war es, daß der Rikschakuli in dem Teehaus reichlich
gegessen und getrunken hatte, denn nun führte der schmale Feldweg
zwischen kleinen Wiesen und mageren Getreidefeldern steil hinauf
bis zum Bergessattel und von da wieder steil ab nach dem kleinen
Fischerdorfe Mogi am Golf von Obama. Katsutaro nennt sich ein
kleines, am Strand gelegenes Hotel, in [bookmark: page215]215 dessen Gärtchen an
sauberen Tischchen vor vollen Biergläsern einige deutsche Matrosen
mit wettergebräunten Gesichtern saßen. Der eine dieser munteren
Burschen kannte den Dr. Ebenich und redete ihn an. Man fragte sich
gegenseitig aus über das Woher und Wohin, ließ die Gläser
aneinanderklingen und trank auf ein beglücktes Wiedersehen in der
Heimat.

		Indessen sank die Sonne im Westen nieder und die Fischerboote
aus dem Golf von Obama kehrten den Kiel ihren stillen Hütten zu.
Der dichte Wald am Westufer warf einen schwarzen Schatten über das
Wasser hin, und mit ihm kam eine feuchte Kühle, die zur Rückkehr
nach Nagasaki mahnte. Bis zum Bergessattel lief Ebenich neben
seinem Kuli her. Als aber die Straße nach der Stadt zu sich senkte,
stieg er in das Rikscha ein und nun ging es in einem lebhaften
Hundetrab bis zur Hafenstraße. Der Kuli erhielt seinen Tagelohn und
verschwand, dem Winke eines Polizisten folgend, in einem durchaus
nüchternen, kleinen Backsteinbau.

		»Was denken Sie, was nun in diesem Häuschen vorgeht?« fragte der
Schiffsarzt des »York« den Dr. Ebenich.

		»Ich nehme an, daß die Polizei hier wie überall sich einen Teil
vom Tagesverdienst des armen Teufels geben läßt,« war die
Antwort.

		»Das schon, aber es geschieht noch mehr. Der Kuli muß hier bis
aufs kleinste Rechenschaft ablegen, wo er tagsüber mit seinem
Fahrgast war, was getan und was geredet wurde. Keiner, der mit der
heiligen Hermandad auf gespanntem Fuße lebt, sollte je nach Japan
fliehen. Mit Hilfe gerade dieser Rikschakulis ist er auf Schritt
und Tritt überwacht, und ein Weib, das [bookmark: page216]216 um Ehescheidungsgründe in
Verlegenheit ist, braucht ihrem Manne nur das Geld für eine
Japanreise in die Hand zu drücken und sie gewinnt den Prozeß. Im
übrigen wird es Zeit, Herr Kollege, daß wir an Bord gehen. Schon
wühlt die Schraube des Dampfers unterm Hintersteven und die
Rauchfahne überm Schornstein wird schwarz und klumpig, ein Zeichen,
daß die Maschinisten im Heizraume aufschippen.«

		Rasch war der Nachen am Fallreep. Das Schiff drehte und seine
Sirene brüllte der Hafenstadt den Abschiedsgruß zu. Lebt wohl, ihr
kleinen Häuschen mit euerer stillen Genügsamkeit und euerem reichen
Kindersegen unter den niedrigen Dächern! Unser Kurs ist wieder der
Koreastraße zugewandt. Jetzt eben gleitet der Kiel an der Insel
Takaboko mit ihren steilen Felswänden vorüber.

		»Da herunter sollen einst ein paar hundert Japaner gestürzt
worden sein, weil sie Christen geworden waren,« sagte eine Stimme,
und eine Hand klopfte dem Doktor auf die Schulter. »Heute kümmern
sich diese Barbaren des Ostens wenig darum, was einer glaubt und zu
wem er betet, wenn er nur Steuer zahlt und, wenn es sein muß, als
Soldat für den Mikado in den Tod zu gehen weiß. Übrigens, Doktor,
die Abendkühle greift den Kehlkopf an; würden Sie es nicht
vorziehen, mit mir nach meiner Kammer zu kommen und eine Zigarre zu
rauchen?«

		»Mit allem Willen, Herr Kapitän,« sagte Ebenich, und bald saßen
zwei Männer sich gegenüber, rauchten und ließen in stummem
Schweigen ihre Daumen umeinanderkreisen.

		»Haben Sie neue Reisende an Bord genommen?« unterbrach Ebenich
das lange Schweigen.
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»Wo denken Sie hin, nicht einen einzigen. Diese schlauen Japsen
dulden nicht, daß ausländische Schiffe die Personenbeförderung von
einem japanischen Hafen nach dem andern übernehmen. Was da immer
von zwei- und vierbeinigen Wesen sich auf die Reise begibt, muß mit
den Schiffen der einheimischen Dampfergesellschaften reisen. Wie
käme uns da ein Zugang? Im Gegenteil. Abgänge haben wir gehabt.
Mister Griffin und Gemahlin haben uns verlassen. Sie haben die
Kyushueisenbahn benutzt, um nach Kobe zu reisen.«

		»Sie werden dem verehrten Paare keine Träne nachgeweint
haben.«

		»So weit darf das Gefühl bei einem Manne nicht gehen, dem
Empfangen und Abschiednehmen so alltäglich geworden sind wie die
Linsen dem Stallknecht. Und doch, dies Weib, diese Miß Griffin,
interessiert mich auf das lebhafteste. Wie hieß sie nur, wie hieß
sie doch gleich, ehe dieser amerikanische Dollargötze sie zu seiner
Himmelskönigin machte?«

		»Frau Hölderlin,« ergänzte Dr. Ebenich.

		»Und vordem Ganslin. Ich erinnere mich dessen, und ihr Vater saß
auf einer fetten Pfründe da in den Vierlanden herum, als neben mir
ein Hölderlin im »Rauhen Hause« zu Hamburg auf der Schulbank saß.
Von diesem Gutedel wußte ich, daß er in den Ferientagen über des
Pfarrers Gartenmauer stieg, um Birnen zu stibitzen und des Pfarrers
Ganslin Töchterlein abzuschmatzen. Wenn dann die Vakanz zu Ende war
und er wieder über den Logarithmen schwitzte, erzählte er mir diese
interessanten Dinge, und er verschwieg mir nicht, daß er dem
Pfarrerstöchterlein nicht so recht traue. Da sei [bookmark: page218]218 noch ein Försterssohn
im Dorfe, dem sie in Jena schon einige Durchzieher ins Gesicht
gehackt hätten und der infolgedessen den Weibern ungemein
imponiere. Er aber wolle dem Juristen schon das Wasser vom Mühlrad
abwenden, denn bevor jener sich noch zum Assessor durchgebüffelt
habe, könne er längst das Leutnantspatent besitzen und bei einem
Bareinkommen von fünfundsiebenzig Mark monatlich glücklicher
Familienvater werden. Ich hörte mit halbem Ohr und gar keinem
Glauben auf diese Dinge hin, so wie man auf eine Drehorgel hört,
verließ schließlich die Schule und schwamm zwischen den Kontinenten
hin und her. Gelegentlich kam ich auch mal wieder die Elbe hinauf
und auf den Hamburger Jungfernstieg. Als ich eines Tages
vollständig unbeachtet im Alsterpavillon saß, konnte ich eine
Damengesellschaft belauschen, die überm Kaffeetrinken sich von
ihren Männern unterhielt. Da gab's nicht eine drunter, die mit dem,
was ihr das Geschick beschert hatte, so ganz zufrieden war. Der
einen war der Mann zu fett, der andern zu mager. Wer einen Kahlkopf
hatte, wünschte sich einen Krausschädel. »Aber Sie, Frau
Hölderlin,« rief plötzlich, das Stimmengewirr übertönend, eine
helle Frauenstimme, »Sie haben doch das große Los gezogen. Wie
herrlich dem Ihrigen die Uniform kleidet und was er für eine Stirne
hat, für eine Nase und für Augen!«

		»Ach ja,« seufzte die Angeredete, »man brauchte ihm nur noch die
Zitrone zwischen die Zähne zu stecken und der Kalbskopf im
Metzgerladen wäre fertig.«

		Ein helles Gelächter unterbrach die animierte Unterhaltung,
nicht aber meine Gedanken. Kein Zweifel, »Frau Hölderlin« hatte ich
genau gehört und die Sache [bookmark: page219]219 mit der Uniform würde doch
auch auf meinen einstigen Schulkameraden stimmen. ›Armer
Schlucker,‹ dachte ich bei mir selber, ›daß Fräulein Ganslin nicht
warten konnte, bis aus einem Studenten ein Assessor geworden ist,
der Umstand ist nicht zu deinem Vorteil ausgefallen.‹ So habe ich
mir damals ein Bild gemacht. Allein, 's ist lange her, ich kann
mich täuschen und dann, wer hat denn nachgezählt, wie viele
Hölderlins in deutschen Uniformen stecken und wie viele Ganslins
bereits im Himmel sind?«

		»Und doch glaube ich nicht, daß des Kapitäns Kugel weit neben
dem Zentrum eingeschlagen hat,« bemerkte Ebenich. »Aus dem Munde
der jetzigen Frau Griffin weiß ich, daß ihr erster Mann sein
Vermögen verjubelt und sein eigenes Kind mit den eigenen Pferden
überfahren hat. Sie selber ist dann aufs Heuerbureau gegangen und
ist Stuardeß geworden. Allzu wunderbar ist dieser Lebenslauf
immerhin noch nicht.«

		»Unrecht kann ich Ihnen nicht geben, zumal da das Weib mit
seinen Neigungen zur Tierwelt im Rahmen des Bildes geblieben ist.
Für den Kalbskopf hat sie doch nun in diesem Onkel Jonathan einen
Ochsenschädel eingehandelt, dem sie hoffentlich noch zu Hörnern
verhelfen wird, bevor sie stirbt und ein Spital zum lachenden Erben
macht.«

		»Des Himmels Gnade zu solchem Ende,« sagte Ebenich. »Indessen
verschwätzen wir hier die Zeit und ich vergesse es, mir die Insel
Tsushima anzusehen, wo der geriebene Admiral Togo die russische
Flotte in den Grund bohrte.«

		»Vergeblich, daß Sie ins Freie gehen. Sie werden das Eiland doch
nicht sehen. Ich merke es an der Tourenzahl der Maschine, daß das
Wetter unsichtig ist. Stehen Sie lieber morgen bei guter Zeit auf.
Ich denke, wir werden [bookmark: page220]220 gegen fünf Uhr das weiße Leuchtfeuer der Insel
Rokuren sehen und die Tonnen vor der Shimonosekistraße.«

		Ehe noch die Sonne die Mastbaumspitze vergoldete, war Ebenich am
frühen Morgen auf Deck. Kühn gemacht durch die Helle, rückte der
Dampfer mit erhöhter Geschwindigkeit gegen die grüne Mauer vor, die
sich wie eine Schwelle vor seinen Kurs zu legen schien. Wunderbar,
wie sich der geschlossene Wall beim Näherkommen in hundert Teilchen
spaltete. Da fiel von dem Massiv eine Insel ab und schwamm im
Wasser. Dort tat's eine andere, und silberne Wasserströme blinkten
in der Sonne und zeigten dem mutigen Schiff immer wieder einen
neuen Weg. Entzückende Küstenbilder. Im Versteck lachender Buchten
die dichten Buchsbaumwälder. An ihrem Rand die kleinen Holzhäuser
der Eingeborenen. Auf dem Wasser tanzend die Fischerbarken mit den
weißen Segeln an den schiefen Masten. Und all diese Dinge nebst
Meer und Himmel gebadet im frischen Glanz eines Spätherbstmorgens,
gibt ein Bild von so entzückender Schönheit, daß nicht einmal das
Häusergewirr der Hafenstädte Moji und Shimonoseki, zwischen denen
der Dampfer durchfährt, seine innere Harmonie zu stören vermag.

		Eine halbe Stunde nur und der Kiel ist durch die Porta japanica durchgeschwommen und hat die
Reisenden hineingetragen in das Eden der Binnensee. Rechts und
links neben dem breiten Bande der Wasserstraße eng aneinander
anschließend in fortlaufender Kette terrassierte Teegärten, steile
Felsen mit überhängenden Zwergpalmen, zierliche Ebenen mit
Reisfeldern, Pagoden auf Bergesspitzen, breit ausladende
Tempeldächer, Torii und Tera unter den gewaltigen Ästen [bookmark: page221]221
jahrhundertealter Steineichen und Kryptomerien. Überall, soweit das
Auge schaut, die reine ungeschändete Natürlichkeit, so wie sie aus
Gottes gnadenreicher Schöpferhand hervorgegangen ist. So geht es
fort, einen Tag und einen zweiten und einen dritten. Und nun kommt
ganz hinten zum Abschluß dieses wunderbaren Seestückes er, der
einzige, der Berg ohnegleichen, der Fuji-no-yama. Wo fängt er an,
wo hört der Allgewaltige auf? Ist er vom Himmel gefallen? Ist er
aus der Erde heraus ins Wolkengewirr hineingewachsen? Jeder
Augenblick wird diese Fragen anders beantworten. Jetzt, wo heller
Sonnenschein die ungeheure Pyramide umgleißt, steht der Berg mit
breitem schwarzgrünem Fundamente aus dem blauen Meere
herausgewachsen da, als ob Land und Meer, Berg und Tal nur der
Schemel eines Göttersitzes wäre. Und im nächsten Moment, wo ein
Wolkenschleier die Schultern des Riesen umkleidet, scheint seine
silberweiße Spitze, von jedem [bookmark: page222]222 Zusammenhang mit der Erde
losgelöst, die letzte Bekrönung des Himmelszeltes zu sein. Wer
dieses wunderbare Bergmassiv gesehen hat, begreift, wie er die
Kaaba, der heilige Stein des Japaners, werden konnte. Wie er, in
der Kamera des Auges festgehalten, den Nipponsohn begleitet nach
den ausgebrannten Prärieen von Texas und in die eisüberdeckten
Wälder von Sibirien. Wie sein Bild auf jeder Streichholzschachtel,
auf jeder Kaffeetasse, auf Pantoffeln und Pfeifenköpfen wiederkehrt
und selbst den Sarg noch schmückt, in dem der Samurai und der
Heimin, der Vornehme und der Geringe, zur Erde getragen wird.

		Wer dieses vom Kulturfirnis noch wenig übertünchte Japan, das
kindlich naive, in seiner Ursprünglichkeit noch sehen will, der
säume nicht, sich auf die Reise zu machen. Schon ist über den
Stillen Ozean hinüber und auf den Schienen der Transbaikalischen
Bahn ein böser Geist unterwegs, der alles umgestalten wird. Bald
wird die schmutzige Geldgier, die den Rhein mit ihren Schornsteinen
verunziert und den Delaware mit Wolkenkratzern umsäumt hat, auch
die Binnenlandsee zu einem Spargelfeld fauchender Schornsteine
umgestalten. Laß dir's gesagt sein, du Bauer und Bürger Japans,
glücklicher wirst du nicht werden, wenn dich der Geiz weniger vom
Sonnenlicht verdrängt und in die dumpfen Schächte der Erde
hineinzwingt. Fluch und dreimal Fluch dem Mammon! Er ist einer der
apokalyptischen Reiter, der die Menschheit mit Skorpionen geißelt
und das Schwert schärft, um sie unter dem Aushängeschild der
Vaterlandsliebe auf blutgetränkten Schlachtfeldern zu Millionen
hinzumorden.

		[bookmark: page223]223
Drei Tage lang hatten die Landschaftsbilder der japanischen
Binnensee das Auge des Dr. Ebenich gefesselt, seine Gedanken in
ihrem Bann gehalten und ihn für seine Umgebung ungenießbar gemacht.
Daß der Schiffsarzt Marlott ihn derweilen ein dutzendmal
photographierte, hatte er nicht gemerkt. Erst als der Gute ihn
eines Mittags rüttelte und ihm ins Ohr schrie: »Morgen werden wir
in Kobe vor Anker gehen. Würden Sie dann einverstanden sein, wenn
ich Ihnen einen Ausflug über Osaka Nara nach Kyoto in Vorschlag
brächte?« wurde er wach.

		»Ich denke, wir sehen uns zunächst einmal Kobe an,« sagte
Ebenich, »und wenn dann noch Zeit bleibt, können Sie mich mit guten
Worten und einem substantiellen Frühstück im Rucksack hinlocken,
wohin Sie wollen.«

		Schön bewaldete Höhenzüge waren es, denen mit Sonnenaufgang der
Dampfer entgegensteuerte. Am Meeresufer entwirrte sich aus einem
leichten Nebel heraus lang hingezogen eine ansehnliche Stadt, deren
Charakter aber durch keinerlei bedeutende Baulichkeiten irgendwie
betont oder unterstrichen wurde. Kein Gedanke daran, daß das Schiff
bis zur Uferstraße herangehen konnte. Das Meer ist zu flach. Eine
Dampfbarkasse brachte Passagiere und Gepäck ans Land. Hotelbauten,
die an ihrer äußeren Fassade ebenso wie an den Hammel- und
Schweinkoteletts, die in ihrem Innern serviert wurden, einen
internationalen Charakter trugen, waren das erste, was den Herren
Marlott und Ebenich entgegentrat. Gleich hinter ihnen aber fing das
unverfälschte Japan an, soweit man es nämlich sehen kann. Die
Hauptverkehrsader der lebhaften Handelsstadt, die [bookmark: page224]224 Motomachi, wenigstens
ist unsichtbar. Hunderte, ja Tausende von langen Fahnen mit
Ideogrammen und Firmenaufschriften hängen vor den Häusern nieder
und geben, unruhig im Winde hin- und herschwankend, dem Straßenbild
einen fast liederlichen, kirmesartigen Charakter. Wer freilich
näher an die Schaufenster herantritt, überzeugt sich bald, daß
hinter den Scheiben geradezu Musterleistungen japanischen Fleißes
und japanischer Kleinkunst aufgestapelt liegen. Wer an gestickten
Gemälden und gemaltem Gesticke seine Freude hat, mag ruhig einige
Tage verweilen. In den kleinen Teehäusern, die unter Kampferbäumen
überall im Walde hin verstreut liegen, wird er gute Atzung und
freundliche Gesichter finden.

		Die Herren Ebenich und Marlott aber wollten heraus aus dem
verwirrenden Treiben des fremdsprachlichen Straßenlebens.

		 

	
		
		Der Schwabe Nr. 5

		(Photographierschwabe)

		So standen sie denn auf dem Bahnsteig der
Tokaidobahn und harrten dem Zuge entgegen, der sie nach Kyoto
bringen sollte. Er kam aus Westen herangerasselt. Die Lokomotive
hatte keine Schlitzaugen, sondern wie überall in der Welt große
runde Laternenscheiben. Die Wagen aber zeigten auf ihrer Außenwand
einen weißen, einen blauen oder einen roten Strich, je nachdem sie
zur [bookmark: page225]225
Beförderung von erstklassigem oder minderwertigerem
Menschensitzfleisch bestimmt waren. Ein wesentlicher Unterschied
zwischen europäischem und japanischem Wagenmaterial war im übrigen
kaum zu erkennen. Daß die Polsterbänke in der Längsrichtung des
Zuges stehen, schafft der freieren Bewegung einen erfreulichen Raum
und gestattet bei nicht zu großer Überfüllung der Wagen die Auswahl
eines geeignet erscheinenden Sitzplatzes. Im übrigen rollen die
Räder surrend um ihre Achsen und vor den Fenstern graben die Bauern
in den Mais- und Hirsefeldern und magere Kühe grasen neben
kurzbeinigen Mongolenpferdchen an den Wasseradern hin, die hier und
da aus dem Bambusdickicht hervorbrechend dem nahen Meere
zueilen.

		Osaka, ein fast europäisches Industriezentrum, und Nara, die
Stadt der roten Tempel, werden von der Bahn nur flüchtig gestreift,
dann geht es weiter in hügeliger Landschaft durch Teefelder,
Maulbeerwäldchen und Bambusdickicht dem Rom Japans, der ehemaligen
Kaiserresidenz Kyoto entgegen.

		Wer von Norden kommend sich dem italienischen Rom nähert, sieht
bei Orvieto ungefähr über das Flachland der Campagna hin die
gewaltige Kuppel der Peterskirche. Das aber will wenig bedeuten.
Man sieht sie aus viel größeren Entfernungen. Man sieht sie von
Berlin, von Moskau, von Washington.

		Den Nishi-Hongwanji, den asiatischen Petersdom mit seinen
breiten Doppeldächern, sieht man erst, wenn man den Bahnhof von
Kyoto verlassen hat, trotzdem nicht weniger Augen auf ihn gerichtet
sind als auf seinen Konkurrenzbau am Ufer des Tiber.
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»Zur Zeit amtiert in Nishi-Hongwanji neben dem Buddha Amida sein
irdischer Stellvertreter, der Erzabt Graf Otani,« bemerkte Herr
Drillfinger, der Dolmetscher, der unsere zwei Reisenden von Kobe
aus nach Kyoto begleitet hatte. »Dieser weitblickende Priester
erstrebt den Zusammenschluß aller Buddhisten vom Quellgebiet des
Brahmaputra über China hin bis in die Malaienstaaten und
Vorderindien hinein unter japanischer Führung.«

		»Damit wäre ja die Menschheit in Glaubenssachen wenigstens auf
eine vereinfachte Formel zurückgeschraubt,« sagte Ebenich. »Hie
Buddha, hie Jehova.«

		»Im Wesen der Dinge ist sie es eigentlich schon lange, meine
Herren. Achten Sie doch einmal darauf, wenn ich Sie heute durch die
Tempel von einem Dutzend Sekten führe, ob Sie überhaupt einen
Unterschied in den Kultusgebräuchen der Weltreligionen merken. Auf
jedem Tempelschrein werden Sie mit untergeschlagenen Beinen einen
Buddha sitzen sehen und neben ihm als himmlische Repräsentantin der
Weiblichkeit mit tausend liebevollen Augen und tausend freigebigen
Händen die Allvermittlerin Kwanon.« »Nennen wir, was Buddha heißt,
Gott Vater, und was Kwanon heißt, Gottes Mutter, so könnten die
Völker der Erde das Reisegeld für die Missionäre sparen, weil jedes
schon hat, was ihm angeblich erst gebracht werden soll,« fügte Herr
Marlott dieser Bemerkung bei.

		»Ganz gewiß,« fuhr der Dolmetscher fort, »und auch die Throne
werden überflüssig, wenn man rechts und links vom Ural ein klein
wenig mehr nach württembergischem Muster demokratisch werden
wollte.«

		»Ich will nicht hoffen! Auch Sie aus dem Reich?« [bookmark: page227]227 scherzte Dr.
Ebenich. »Der fünfte Württemberger nun schon auf meiner Reise! Wenn
ich noch ein klein wenig Glück habe, so werde ich zwischen dem
Suezkanal und dem Baikalsee demnächst die sieben Schwaben
zusammengelesen haben.«

		»Wenn da kein Wickelkind unter vierzig Jahren dabei sein sollte,
werden Sie Gott danken, daß Sie nichts Dümmeres gefunden haben. Vom
vierten Jahrzehnt ab hat zwischen Friedrichshafen und dem Graichgau
von den Mannsvölkern zum mindesten ein jeder seinen Kopf auf dem
richtigen Fleck.«

		»Und die Weibervölker nicht minder, daß sie Euch Weltverbesserer
fortjagen, bevor Euch der Hohen-Asperg freies Logis gibt und im
Winter freie Heizung zum Dank für Hochverratsgedanken.«

		»Auf die Gefahr hin hätt' ich schon noch eine Zeitlang in
Tübingen bleiben können, wenn sich nicht alle Welt über Nacht in
den Kopf gesetzt hätte, Photograph werden zu wollen. So wurde das
Brot knapp und ich bin mit meiner Kamera in die Welt hinaus und
nach Kobe gekommen. Anfangs ging alles gut, bis diese
fingerfertigen Japsen mir die Sache abgeguckt hatten. So bin ich
notgedrungen zur Hälfte Künstler, zur Hälfte Fremdenführer
geworden.«

		Man war im Hongkokujitempel angekommen und der Dolmetscher
erklärte: »Hier verehrt man einen Brokatfetzen vom Kleide der
berühmten Favoritin Yoki-Hi. Mich sollte es wundern, wenn in
München nicht irgendwo noch die Unterhosenspitzen der Lola Montez
gezeigt werden. Gibt es übrigens nicht in Berlin auch einen
Enkeplatz?«

		Im Weitergehen kam man nach der Higashi-Hongwanji-Tempelanlage.
Sechsundneunzig ungeheure Säulen, [bookmark: page228]228 deren feiner Lacküberzug
den Jahrhunderten Trotz bietet, tragen das schwere Dach, unter
dessen Stützmauern man mit kaum geringerer Ehrfurcht tritt wie
unter die Propyläen der Akropolis. Ein mystisches Halbdunkel
umfängt den Beschauer, aus dem heraus sich die Umrisse eines
goldenen Tabernakels langsam entschleiern.

		»Was in dem Kasten steckt, heißt: Kenshin-Baishi. Man könnte
schon fast eine Lupe brauchen, wenn man erkennen will, daß hinter
der Glasscheibe ein heiliges Holzfigürchen verborgen ist. Oder ist
es nur ein Knochen ähnlich wie in den Reliquienschreinen unserer
Wallfahrtsorte? Daß Sie mir übrigens hier die Schranke nicht
übersehen, die um das bißchen Heiligtum gelegt ist. Hinter ihr ist
der Platz für die Priester und für vornehme Betende. Wer in der
Eisenbahn dritter Klasse fährt und im Theater auf die Juhöh geht,
hat außerhalb des Gitters zu bleiben, ›wie im Himmel, also auch auf
Erden‹. Sie sehen, daß der Graf Otani armen Proletariern keine
Erlösung schafft, wenn ganz und gar seine Ideen die Welt erobern
sollten.«

		Die beiden Doktoren waren im Begriff, den einen Tempel zu
verlassen, um einen anderen anzusehen, aber der Dolmetscher vertrat
ihnen den Weg.

		»Nicht doch, meine Herren,« so wehrte er ab, »bevor Sie nicht
noch eine Geschichte mit auf den Weg genommen haben. Für wenige Yen
zeigt Ihnen hier der Tempeldiener einen Zopf, der aller Zöpfe
erhabener Überzopf ist. Einhundertundzehn Meter ist er lang und
sein Umfang sind vierzig Zentimeter.«

		»Der sollte wohl einer Seiltänzerfamilie zum täglichen Brot
verhelfen?« fragte Dr. Marlott.
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»Fehlgeraten,« sagte Herr Drillfinger. »Vornehme Japanerinnen
hatten ihn aus ihren abgeschnittenen Kopfhaaren herstellen lassen,
damit man an ihm die Riesensäulen aufziehen könne, die Sie hier das
Tempeldach stützen sehen.«

		»Dem Himmel sei Dank,« entgegnete Ebenich, »daß es doch noch
Dummheiten gibt, die man sich nicht braucht patentieren zu lassen,
weil sie ohndies niemand nachmacht.«

		»Übersehen Sie da nicht, daß in Europa neben jedem Nonnenkloster
zur Ehre Gottes ein Haarlaß war. Gibt nicht sogar das Hermelin zum
Haar auch noch das Fell her, damit unsere gefürsteten Halbgötter
sich standesgemäß kleiden können?«

		»Sie sind schlechterdings nicht zu widerlegen,« sagte Herr
Marlott. »Das Haarlassen scheint eine gottgewollte Institution zu
sein. Gibt nicht auch das dumme Schaf die seinen her, damit wir
Proletarier uns nicht die Zehen erfrieren?«

		Die drei gingen weiter und trafen zur Abwechslung von den
sitzenden Buddhas in einem der vielen Tempel auch einmal einen
himmellangen stehenden mit einer Nase von zwei Meter Länge. Dann
kam man wieder in heilige Haine, und wo heilige Haine waren, da
waren auch Götzenbilder, zum mindesten aber steinerne und bronzene
Laternen und ungeheure Glocken, die von außen her mit einem
Schwingklotz geschlagen werden müssen, wenn sie einen Ton von sich
geben sollen. An einem heiligen Kirschbaum vorüber betrat man eine
Brücke, die über eine wasserleere Schlucht hinüberführte. Als die
drei auf der Höhe der Brückenwölbung angekommen waren, blieb der
fünfte Schwabe stehen und fing an mit den Beinen zu wippen.

		[bookmark: page230]230
»Wenn dies Getänzel hier ein neuer Schwabenstreich sein soll, so
ist es kein gelungener,« bemerkte Herr Marlott.

		»Abwarten, bis die Kastanie aus der Kolte fällt, dann erst ist
sie genießbar. Indessen spitzen Sie die Ohren einstweilen. Ich
werde Ihnen ein Konzert geben, wie Sie noch keines gehört
haben.«

		Und in der Tat begann nach einer Weile ein allerliebstes
Vogelgezwitscher geheimnisvoll aus dem federnden Gebälk der Brücke
hervorzudringen. Dompfaffen, Finken und Meisen hatten ihre kleinen
Vogelkehlchen den taktierenden Beinen des kunstbegeisterten
Schwaben unterstellt und ein tausendstimmiges Zwitschern erfüllte
die weiche, mit Jasmingerüchen erfüllte Abendluft.

		»Haben Sie die Finkensänger zu unserem Empfang extra
hierherbestellt?« fragte Herr Ebenich.

		»Nachtigallen sind's, wenn man Sie einmal nach diesen Musikanten
fragen sollte. Vergessen Sie nicht, Nachtigallen, denn nach ihnen
ist auch diese Brücke hier benannt worden. Gleich werden Sie
übrigens etwas minder Erbauliches zu hören bekommen. Dort in den
Hallen des Chionin-Tempels hat soeben das Vespergeplärr der
Jodomönche begonnen. Sehen wir zu, daß wir diesen Ohrenschmaus
nicht versäumen.«

		Der Dolmetscher wechselte einige Worte mit einem Tempeldiener,
dieser drückte eine Schiebetür zurück und unser Trio stand in der
»Halle der tausend Matten«. Nicht alle waren sie von Betenden mit
Beschlag belegt, aber einige Hundert hatten doch in der
Gebetsstunde die ihnen zukommende menschliche Belastung gefunden.
Kleine Mönchsnovizen mit gelben Kapuzinerkutten saßen wie
Briefbeschwerer da herum, bogen den Oberkörper [bookmark: page231]231 vor und zurück und
plärrten vor einem Buddhabilde in einem fort ihr unvermeidliches:
Ommane padme hum. O, du Geheimnis in
der Lotosblume. Möglich, daß sie mit ganzer Seele beim Gebet waren,
sicherlich aber waren sie mit ganzen Augen bei den drei Reisenden
und mit allen ihren Händen bei den vielfüßigen Bewohnern ihrer
Kopfhaare. Die Jodosekte hat nämlich das Gebot: »Du sollst nicht
töten« in ihrer Gutmütigkeit auf alle Lebewesen ausgedehnt, und man
kann sich denken, wie dieser Freibrief der Vermehrung von den
menschlichen Parasiten über und unter der ehrwürdigen Kutte dieser
angehenden Prälaten ausgenützt wird.

		»Wenn Ihnen die Ohren wehe tun,« sagte Herr Drillfinger, »so
brauchen Sie mich nur am Ärmel zu zupfen.« Und seine
Schutzbefohlenen zupften ihn, als er kaum das erlösende Wort
gesprochen hatte.

		»Ganz unerträglich für Götter und Menschen, diese unausstehliche
Wiederholung: O, du Geheimnis in der Lotosblume,« bemerkte Herr
Marlott, als man wieder im Freien unter den Kirschbäumen war.

		»Ist die tausendfältige Wiederkehr des ›o du elfenbeinerner
Turm, o du goldenes Haus‹ in christlichen Litaneien etwa
leichter auszuhalten?« fragte der Schwabe und wandte sich an Dr.
Ebenich mit den Worten: »Nun sollen Sie hier in Japan auch einmal
etwas kennen lernen, was man bei uns zu Hause nachahmen dürfte. Sie
sollen nämlich alsbald die Gemächer betreten, die der Mikado zu
bewohnen pflegt, wenn er sich zu frommer Einkehr in sich selber den
Mönchen zu Gaste gibt. In der Zimmerreihe, die von dem Beherrscher
des Reiches der aufgehenden Sonne bewohnt wird, befindet sich auch
[bookmark: page232]232 eins,
das dem Weisen oder Dichter reserviert ist, der stets in des
Mikados Nähe sein muß. Ließe sich so was nicht in Wien oder Berlin
durchführen?«

		»Mancher Mächtige, der gut fahren wollte mit dem Volke, spannte
vor seine Rosse noch – ein Eselein – einen berühmten Weisen,«
zitierte Herr Ebenich statt jeder Antwort aus dem Zarathustra des
Herrn Nietzsche.

		»Was da, Hofnarren und Spaßmacher haben sich europäische Fürsten
gehalten,« fügte Herr Marlott bei, »und wenn ihr Witz nicht
einschlagen wollte, so schlug die Peitsche des Tyrannen ein.«

		»Am schlimmsten ist jedenfalls das Volk dort dran, wo der Fürst
weder von der Weisheit noch von der Narrheit sich leiten läßt,
sondern von seinem eigenen viereckigen Kopf, wie man dies zwischen
Frankreich und dem Böhmerwald erlebt hat,« sagte der fünfte Schwabe
und trat über eine niedere Schwelle in das Kranichzimmer des
Gebäudes ein. Von den Kranichen ging's zu den Störchen, von diesen
zu den Rosen und Chrysanthemen, bis man am Ende einer prachtvollen
Galerie endlich wieder im Freien war.

		»Nun aber genug der Torii und der Tera,« sagte Ebenich. »Laßt
uns einen der benachbarten Hügel besteigen und einen Blick auf die
Stadt werfen.«

		So schritten denn die drei zwischen den Bäumen und Sträuchern
des Parkes weiter aufwärts. Aber sie blieben nicht lange allein.
Eine Herde allerliebster kleiner Rehlein schloß sich ihnen an. So
zahm waren die Tierchen und so durchaus an den Verkehr mit Menschen
gewohnt, daß sie nicht einmal davonliefen, als Herr [bookmark: page233]233 Drillfinger
seinen Taschenapparat auspackte und sie zu photographieren
begann.

		»'s ischt ein internationales Gesindel. Sie nehmen was und von
wem sie kriegen können,« bemerkte der Schwabe und verteilte ein
Stück Brot unter die allerliebsten Bettler, weil sie, wie er lobend
erwähnte, so brav stillgehalten hatten.

		Nachdem die Höhe erstiegen war, lag die vom Kamogawa
durchströmte Stadt zu den Füßen der Wanderer. Hunderte von Straßen,
die sich alle im rechten Winkel schneiden, bilden ein gestricktes
Netz, das von den ewig grünen Parkanlagen des kaiserlichen Palastes
südwärts herunterhängt. Von hervorstechender Bedeutung an dieser
Residenz ist nicht etwa ein architektonisch überragendes
Einzelgebäude, sondern die mit einem Ziegeldach bekrönte hohe
Umfassungsmauer, die ringsum, wie einen Adelsbrief, den Schmuck
hochwohlgeborener kaiserlicher Parkmauern, fünf weiße Linien auf
gelber Fläche trägt.
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»Wer nicht seinen Namen im japanischen Hofkalender nachschlagen
lassen kann oder einen extra ausgestellten Tokioter Erlaubnisschein
in der Tasche hat, kommt nicht hinter diese Mauern, obwohl es ganz
ausgeschlossen ist, daß man jemals einen Landesvater da ermorden
könnte. Der Mikado wohnt nämlich niemals hier. Thron und Altar, so
oft die zwei Worte auch miteinander verheiratet werden mögen,
vertragen sich nämlich auch hierzulande schlecht miteinander.«

		»Also im japanischen Rom nicht anders als wie im italienischen,«
erklärte Herr Marlott.

		»Und in Theben, dem weiland ägyptischen, wo die Apispriester den
König Amenophis aus seiner hunderttorigen Stadt nach Chut-Aden, der
Sonnenstadt drängten,« fügte Ebenich noch hinzu und fing an,
langsam den Berg hinabzusteigen. Die anderen folgten ihm nach, und
man kam in ein lustiges Stadtviertel nach Gion-Machi. Teehaus reiht
sich hier an Teehaus, und wer keinen Durst hat, bekommt solchen,
wenn er die bunten Schmetterlinge der Geishas unter den Türen
stehen sieht, die mit ihren glutvollen Mandelaugen gar
verführerisch zu locken verstehen. Der lockere Bruder der
Sonnenkönigin Amaterasu hat hier in der Nähe seinen Tempel und
immer noch wohnen heute wie vor Jahrtausenden im Schatten der
Heiligtümer die Hetären.

		Der Schwabe Nr. 5, der übrigens sämtliche japanische
Weibervölker für ein Glas Neckarwein verhandelt hätte, war
schläfrig geworden und verlangte zurück nach dem Hotel. Marlott und
Ebenich waren von dem Allzuviel des Erlebten gleichfalls ermüdet.
Schlaftrunken schlürfte jeder der drei Männer in [bookmark: page235]235 Holzpantoffeln nach
seinem Bette und: »Daß mir keiner von euch beiden vor der
Mittagsstunde auf meine Kammer kommt,« das war das Nachtgebet, das
aus dreien Herzen inbrünstig zum Buddhahimmel hinaufstieg.

		Zehn Jahre Zeit soll der sich gönnen, der Rom genießen will. Und
doch ist der schon satt, der zehn Tage bei ihm zu Gaste war. Nicht
anders geht es einem mit Kyoto. Das Halbdunkel der Tempel und der
Modergeruch der Museen wird einem zuwider. Was sollen uns modernen
Menschen Altäre, an deren Götter wir nicht glauben können, was
Rüstungen, aus denen die Übermenschen herausgefault sind, wie die
Schildkröte aus ihren Schalen? Tausende von Pflichtzentnern häuft
die Gegenwart auf unsere Schultern. Warum sich noch belasten mit
dem Gepäck der Vergangenheit?

		Ebenich suchte nach seinem Erwachen das frisch pulsierende Leben
des Alltags auf und stürzte sich ziel- und führerlos in die Gassen.
Ganze lange Häuserfronten hinab sah er Dutzende von Hufschmieden
die Pferde beschlagen, sah den Rauch der aufgebrannten Eisen zum
Himmel steigen, während im schwarzen Hintergrund der Werkstätten
die Eisen glühten und Blasebälge fauchten.

		In einer anderen Straße wohnten die Wagenbauer zusammen. Die
Speichen wurden in die Naben geklopft und der eiserne Reif legte
sich dem ganzen Gebilde Halt und Stärke gebend um die Felgen.

		Schuhmacher klopften, Schneider bügelten und Töpfer drehten die
Scheibe vor ihren Häusern. Wer ihnen zugucken will, ist willkommen,
und neidisch sind sie nicht auf den, der ihnen allenfalls etwas
abgucken könnte.
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Ebenich hatte auf seinem Bummel haltgemacht und beobachtete mit
Interesse die Geschicklichkeit eines Elfenbeinschneiders, als er
ein Zupfen an seinem Ärmel verspürte und hinter sich die Stimme des
Herrn Marlott hörte: »Sie sehen sich diese Nippsachen an, Kollege?
Sind sie nicht allerliebst?«

		Ehe der Angeredete sich noch umdrehen konnte, antwortete eine
andere Stimme: »Der Schwaben-Karle im Schloß zu Stuttgart kann sie
nicht schöner auf seinem Nachttisch stehen haben. Indessen würde
ich den Herren raten, ihre Einkäufe hinauszuschieben, bis sie nach
Yokohama kommen. Sie haben eine noch reichere Auswahl und zahlen
geringere Preise als hier am Ort.«

		»Ob wir aber dort einen sachverständigen Führer finden, der uns
vor die richtige Schmiede bringt, ist mehr als zweifelhaft,«
bemerkte Marlott, »es sei denn, Herr Drillfinger, daß Sie sich
entschließen könnten, mit uns zu reisen.«

		»Abgemacht,« war die resolute Antwort des Schwaben. »Der Mikado
wird nicht gerade in der Zwischenzeit kommen und von mir
photographiert sein wollen.«

		Ein Mann, ein Wort. Zwei Tage später stand der Landsmann von
Hegel und Schelling mit dem Rucksack auf dem Rücken an der
Brustwehr des Dampfers und sah zu, wie die Hotels und Lagerschuppen
von Kobe immer kleiner und kleiner wurden und schließlich rasch
hinter dem Horizont verschwanden.

		Denn kaum im tiefen Fahrwasser angekommen, wirbelte die Schraube
wie unsinnig unter dem Heck. Die Maschinenkolben stampften und
quietschten. Die Schoten schwankten und die Masten zitterten bis
über [bookmark: page237]237
das Bramsegel hinaus, daß ihre Wimpel klatschten. Wie ein von
Hunden verfolgter Eber arbeitete sich der Dampfer durch das
hochaufspritzende Bugwasser hindurch. Bestürzt standen die
Reisenden auf dem Deck herum und mit ängstlich fragenden Blicken
schaute einer den andern an. Ebenich ertrug die Erregung seiner
Nerven nicht länger. Trotz der Aufschrift: »Zugang untersagt!« flog
er die Treppe hinauf zur Kommandobrücke. Er fand alles wie sonst.
Der Steuermann stand am Rad, der zweite Offizier am Ausguck und der
Alte streckte sich bequem in einem Liegestuhl und rauchte eine
Zigarre. Am liebsten wäre der Doktor bei diesem Bilde tiefsten
Friedens spurlos wieder verschwunden, wenn nicht bereits der
Kapitän aus seinen Gesichtszügen die innere Seelenangst
herausgelesen hätte.

		»Wollen Sie nicht fragen, ob wir etwa das Schiff durch eine
Kesselexplosion in die Luft jagen wollten?« bemerkte er scherzhaft.
»Nur keine Angst. Der Grund, warum wir heute mehr Dampf aufmachen
als sonst, ist einfach nur eine japanische Flottenparade, die
übermorgen in Yokohama stattfinden soll.«

		»Und was hat unser schlichter Zivilkahn da unter den martialisch
aufgetakelten japanischen Panzerkolossen zu tun?«

		»Immerhin etwas. Wenn wir noch rechtzeitig am Pier landen, dann
stellen wir uns den verehrlichen Japanern zur Verfügung und lassen
sie durch unsere Operngläser ihre geliebten Ungetüme bewundern.
Wenn sie sich sattgesehen haben, so werden sie sich auch sattessen
und -trinken wollen und bei alledem kommt Geld in unsere
Schiffskasse.«
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Durch diese Erklärung war Ebenich beruhigt und durch ihn wurden es
die anderen Reisenden auch, nicht aber das Schiffspersonal und die
Maschinen. Unablässig drehten sich die Ladebäume und hoben Wein-
und Champagnerkisten aus dem Bauch des Schiffes zum Sonnenlicht
empor. Der Küchenmeister stand mit aufgeschürzten Ärmeln wie ein
Nachrichter am Hauklotz und weder »Lamm noch Stier« vermochten ihre
natürlichen Zusammenhänge vor der Schärfe seines Beiles zu
bewahren. Dies alles wäre noch erträglich gewesen, wenn nur nicht
aus allen Ecken und Enden aus langen Schläuchen Wassersäulchen
emporgestiegen wären, und wenn nicht nasse Scheuerlappen die Beine
der Reisenden erfaßt und wie mit Stricken aneinander gebunden
hätten. Zu den Unstimmigkeiten an Bord gesellte sich noch ein
verdrießlicher Nebel, der das Übersehen des Nächstliegenden erst
recht unmöglich machte. Verschleiert waren die nächsten Inseln und
weder ihre Wälder noch ihre terrassierten Teegärten zauberten eine
Abwechslung auf die nebelgraue Atmosphäre, die wie ein Zirkuszelt
das Schiff umspannte.

		Na, endlich, als es schon gegen Abend ging, im Vorblick eine
weiße Brandung und über ihr mit ruhigem Lichte der Leuchtturm der
Felseninsel Mikomoto, bis dann die Nacht auch ihn verschlang
mitsamt dem Lärm des Hackmessers und dem Gerassel der
Kranenkette.

		Der nächste Tag ließ sich besser an als sein Vorgänger. Der
Nebel war zerrissen und geisterte in Fetzen an den nahen Bergen
hin. Fischerhütten waren zu sehen und langhingestreckte Dörfer
wollten beachtet sein. Doch nur flüchtig verweilte das Auge auf
ihnen und der [bookmark: page239]239 Sinn überhaupt gar nicht. Er war gefangen
genommen von einer Schiffsgasse, zwischen deren Behausungen der
»York« eben hineinfuhr. Zur Rechten wie zur Linken reich beflaggte
und bewimpelte Kriegsschiffe, deren Deck von Soldaten wimmelte.
Kommandoworte schwirrten durch die Luft und Trompetensignale riefen
die Mannschaften auf ihre Posten. Überall war man damit
beschäftigt, die letzte Hand anzulegen, damit ja alles klappe, wenn
das Flaggschiff der Admiralität die lange Gasse passieren
würde.

		Indessen glitt der »York« zwischen den Ungetümen durch, und Dr.
Ebenich sah nicht ohne gehörigen Respekt zu den dampfenden Drachen
hinüber, die in unglaublich kurzer Zeit in der Koreastraße die
russische Flotte vernichtet hatten, als Herr Drillfinger an ihn
herantrat mit den Worten: »Das, was Sie da rechts und links der
Fahrrichtung liegen sehen, hat einen erhabeneren Zweck, als
Sachschaden anzurichten und Menschen zu ersäufen. Es sind zwei
Leuchtschiffe, die den Weg durch den Wellenbrecher zum inneren
Hafen zeigen. Gott sei Dank, daß es doch im Walde noch Bäume gibt,
die zu einem vernünftigeren Zweck ihre Äste gen Himmel gestreckt
haben, als sich in Bretter sägen zu lassen und Unheil anzurichten.
Ich denke mir übrigens, Herr Doktor: Sie werden doch morgen diesen
Nationalrausch verrückter Patrioten nicht mitansehen wollen. Solch
ein Futter können Sie billiger bei Gelegenheit einmal in Kiel oder
Wilhelmshaven genießen, und wie verknalltes Pulver riecht, werden
Sie sich vorstellen können. Muß es nicht überdies für einen
gefühlvollen Hund eine Tortur sein, wenn er sich die Peitsche
betrachtet, mit der er demnächst gezüchtigt werden soll? [bookmark: page240]240 Glauben Sie
nur ja, diese Japsen wissen genau, von welchem Jahre ab der Sohn
den Vater schlagen kann, und wenn das Schwert geschliffen ist,
wissen sie es zu gebrauchen. Oder sollten Sie an den frommen Spruch
glauben: Si vis pacem, para
bellum? Nichts kann verlogener sein, als diese Sprichwörter.
Wenn die Kanone erst gegossen und geladen ist, finden sich tausend
Hände, die sie losschießen möchten. Ich weissage Ihnen, Doktor, Sie
sehen einen Teil von Europas Henkern, wenn Sie die Flottenparade
morgen mit ansehen.«

		»Und welches neue Programm hätte Eure Weisheit in Vorschlag zu
bringen, wenn ich mich entschließen wollte, auf die Besichtigung
der Flottenparade zu verzichten?«

		»Nun wohl, wir könnten nach Kamakura gehen zum Bildnis des
großen Daibutsu und könnten uns bei unserer Rückkunft am Abend über
die Brocken hermachen, die vom großen Nationalschmaus in den
Straßen von Yokohama übriggeblieben sein werden. Zunächst werde ich
Sie heute nach dem Hotel de Paris bringen, wenn wir uns erst durch
das Menschengewimmel durchgearbeitet haben, das am Kai da die
Gehwege füllt.«

		Das Schiff hatte indessen festgemacht und die Passagiere
drängten über die Laufplanken. Ebenich und der Schwabe Nr. 5
schlenderten an Zollschuppen und Lagerhäusern vorüber langsam nach
der Stadt zu. Straßenfassaden und Parkanlagen unterschieden sich in
nichts von denen einer rasch aufblühenden europäischen Kleinstadt.
Billige Backsteinbauten, niedrige Stockwerke, kleinbürgerliche
Vorhänge vor den Fenstern. Hier und da sollten eine ausgesparte
Nische oder ein vorspringender Erker Kunstgeschmack oder auch
Wohlhabenheit [bookmark: page241]241 vortäuschen. An uniformierten Polizisten fehlte
es nicht, kurz und gut, wären die schiefstehenden Mandelaugen in
den Gesichtern nicht gewesen und eine Sorte langhaariger Hunde, wie
man sie bei uns nicht zu Gesicht bekommt, so hätte man denken
können, man wäre in Ludwigshafen am Rhein oder zu Duisburg oder
Witten an der Ruhr. Auch was so in den Schaufenstern der Läden lag,
fesselte durch Originalität das Auge kaum.

		Man konnte ohne Herzeleid von diesen Dingen Abschied nehmen und
sich zum Abendessen ins Hotel begeben. Der wackere Schwabe war müde
und ging zu Bett. Ebenich sah noch eine Zeitlang einigen
Billardspielern zu und begab sich dann gleichfalls, von dem
französischen Hotelbesitzer geführt, auf sein Zimmer.

		Am nächsten Morgen ging's zum Bahnhof.

		Eine Eisenbahnfahrt in Gesellschaft von vornehmen Japanerinnen
ist eine Sache, die immerhin die Tinte wert ist, die man auf ihre
Beschreibung verwendet. In reichen bunten Kleidern sitzen sie einem
mit untergeschlagenen Beinen wie Buddhabilder gegenüber. Das matte
Elfenbeingelb ihrer ovalen Gesichter ist von pechschwarzem Haar
umrahmt, und kunstvoll legen sich die Zöpfe wie Bänder
übereinander, während zitternde Käfer und Schmetterlinge aus
goldener Filigranarbeit sich in diesen gefährlichen Netzen gefangen
zu haben [bookmark: page242]242 scheinen. Auch kleine Blumen, aus Rubinen und
Saphiren hergestellt und an lange Nadeln festgespießt, beleben
abwechslungsreich genug das schwarze Dickicht, das in anderen
Weltteilen nur für Läuse reserviert zu sein pflegt. So ist es keine
Frage, daß es sich für empfindsame Seelen lohnt, stundenlang auf
diesen Haarschmuck hinzuschauen und die reiche Phantasie zu
bewundern, mit der die Natur die japanischen Haarkünstler
ausgestattet hat. Im stillen bedauert man lebhaft, daß soviel Kunst
nur zu so kurzem Dasein geboren sein kann, und begreift das Opfer,
das die Bewohnerinnen Nippons sich und anderen bringen, indem sie
ihren Nacken beim Schlafengehen auf einen polierten Holzklotz
betten, um den kargen Lohn, daß Männeraugen mit Wohlgefallen auf
ihren Köpfen weilen. Während der Schwabe ein wenig nickte, säumte
Dr. Ebenich nicht, seinen Mitreisenden den Zoll seiner stillen
Bewunderung reichlich zu zahlen, und nur gelegentlich einmal fand
er die Zeit, einen Blick durch die Scheiben ins Freie zu werfen, wo
Maisfelder, Pinienwäldchen und Bambusdickicht in raschem Wechsel
vorüberflogen. Nicht lange konnte er sich dem Genusse der
landschaftlichen Reize hingeben. Eine der Frauen hatte nämlich
derweilen eine Orange geschält. Mit spitzen Fingern berührte sie
bescheiden des Doktors Knie und bot ihm ihre Gabe an mit so frommem
Gesichte, wie von den drei Heiligen Kaspar, Melchior und Balthasar
vor der Krippe von Bethlehem kaum einer eins fertig gebracht haben
mag. Ebenich griff natürlich zu, und als er kaum gegessen hatte,
streckten sich ihm ein halbes Dutzend Hände entgegen, die mit
zitternden Fingern Seidenpapier zum Abtrocknen [bookmark: page243]243 des Orangensaftes
anboten. Wie verzaubert fühlte sich der Doktor von so viel
Aufmerksamkeit, und er bedauerte nur, daß aus Mangel an
Sprachkenntnissen alles eine stumme, fast peinliche Pantomime
bleiben mußte, bis plötzlich der fünfte Schwabe erwachte, einen
Blick durchs Fenster warf und erklärte, daß Kamakura erreicht sei.
Ein tiefer Bückling des Doktors, ein sanftes Neigen der schönen
Frauenköpfe, dann das gewöhnliche Stoßen bremsender Eisenbahnzüge
und das ganze Idyll war durcheinandergeschüttelt und beendet.

		»Kamakura, die alte Hauptstadt Japans, ist jetzt ein stilles
Bauerndorf an der Sagamibucht,« erklärte der Schwabe. »Man sollte
hier eine Brennerei gründen und Kirschwasser herstellen; die halbe
Menschheit könnte man dann am Delirium sterben lassen, und die
Ärzte wären nicht mehr in Verlegenheit, wenn es sich darum handelt,
was sie als Todesursache auf die Sterbescheine [bookmark: page244]244 zu schreiben hätten.
Schauen Sie sich nur einmal um. Kirschbaum neben Kirschbaum. Zur
Blütezeit findet man kaum den Daibutsu heraus, obwohl dieser
sitzende Bronzelackel immerhin fünfzehn Meter über sein Sitzbrett
hinausragt.«

		Man war durch Kirschbäume und Pinienwälder, vorüber an einem
Lotosteiche, vor dem ungeheuren Götterbilde angekommen. In stiller
Majestät sitzt es da und schaut über die Kirschbaumwipfel hinweg
auf die Meeresbrandung hernieder, die sich mit kräuselndem Schaum
schmeichelnd um die Küste schlängelt und ihm doch zweimal schon so
übel mitgespielt hat.

		»Seine ursprünglichen Erbauer hatten es gut mit dem Götzen
gemeint,« erklärte der Schwabe, »und sie hatten um seine Figur
herum einen Tempel gebaut, damit sein Kahlkopf vor dem Sonnenbrand
geschützt sei. Da kam bei Gelegenheit eines Erdbebens im Jahre 1369
eine Springflut und schwemmte den Tempel weg. ›Warum achtet er
nicht auf seine Sachen und läßt sich vom Meere sein Haus
wegreißen?‹ sagten einige der Leute. ›Mag er nun zusehen, was in
Regen und Sonnenglut aus ihm wird.‹

		Andere, die gutmütiger waren, sagten: ›Vielleicht, daß er gerade
geschlafen hat, als Emma-Ö, der Höllenfürst, kam und ihn
überraschte. Laßt uns nachsichtig mit ihm sein, da er unser
Herrgott ist, und stellen wir ihm sein Haus noch einmal wieder
her.‹

		Und jene, die da beten: ›Und vergib uns unsre Schuld, wie auch
wir vergeben unseren Schuldigern‹, behielten recht und man baute
den Tempel wieder auf.

		»So ging's, bis im Jahre 1494 der Daibutsu wieder schlief und
eine Springflut abermals den Umbau seines [bookmark: page245]245 Sitzes zerstörte. Nun war
auch den Gutmütigen der Faden der Geduld gerissen. ›Was man doch
für einen Kummer mit seinen leichtsinnigen Göttern erleben muß,‹
sagten sie nun. ›Statt daß sie für die Erde sorgen, machen sie
sich's bequem und lassen die Erde für den Himmel sorgen. Mag er nun
frieren, wenn der Nordostmonsun heult, und schwitzen, wenn der Wind
von Süden weht.‹ Und sie bauten die Mauern um das Götzenbild nicht
zum drittenmal auf.«

		»Ein kritisch veranlagtes Volk, diese Kamakuresen,« bemerkte
Ebenich. »Wenn die königlich württembergischen Schwaben kein
Kirchenregiment hätten, ich glaube, sie würden gegebenenfalls zu
keinem anderen Schluß ihres Denkens kommen.«

		»Schwaben oder Moskowiter. Westwärts vom Ural sind wir alle
gleich dumm. Wir haben es unseren Göttern zu bequem gemacht. Wenn
sie die sachverständige Behandlung der Kassenärzte nicht
fürchteten, würden sie sich noch in die Ortskrankenkassen aufnehmen
lassen und mit medizinischem Beistand der Lazarettärzte ein
Herrenleben als Simulanten führen. Machen wir übrigens, daß wir
fortkommen, Herr Doktor. Es ist noch mancherlei hier zu sehen. Da
gleich nebenan ein Taubentempel von Tausenden von geflügelten
Bewohnern, so zahm wie jene vor der Markuskirche zu Venedig. Und
dann müssen wir doch auch nach Enoshima hinüber, wo die
Glücksgöttin Benten wohnt, die es wie ihre Kollegin Austria machte
und heiratete, wenn sie nicht siegen konnte.«

		Die beiden benutzten nun eine elektrische Straßenbahn, die längs
der Sagamibucht hinläuft. Weithin [bookmark: page246]246 die blaue Fläche des
Meeres, belebt von kleinen Fischerbooten, deren gebauchte Segel den
Bambusmast krümmten und den Kiel mit Windeseile durch die
scheppernden Wellen zwangen. Immer gefesselt von irgendeinem
Gegenstande, kamen Ebenich und sein Führer vor der Insel an. Ein
äußerst primitiver Steg, der wie ein Waschseil im Winde schwankte,
führte vom Festland über den flachen Meeresarm nach dem Inselchen
hinüber. Nun geht's auf Stufen und Serpentinen aufwärts durch
kleine Wäldchen, kleine Gärtchen, an kleinen Tempelchen vorüber zu
kleinen Teehäuschen, wo kleine Geishamädchen mit verführerischen
Augen zu einem kleinen Tiffin einladen. Wer kein Unmensch ist,
widersteht so eindringlicher Höflichkeit kaum. So saß denn auch
Ebenich mit seinem Schwaben bald vor einem Gläschen Kalifornierwein
und schaute bald den trippelnden Mädchen in die elfenbeingelben
Gesichtchen, bald durch die Scheiben hinaus aufs Meer, wo die
Abendsonne eine breite goldene Straße baute schlankweg von der Erde
fort in die Hallen der Ewigkeit hinüber. Welcher Genuß in diesem
Halbschlummer, der leider durch die Stimme des Schwaben gestört
wurde.

		»Seltsam,« ließ dieser sich hören, »und ausgerechnet die
Glücksgöttin muß mit einem Drachen verheiratet sein. Ich denke mir,
das merkwürdige Ehepaar muß miteinander gelebt haben wie Judith und
Holofernes.«

		»Und sie hat ihm mit dem Kochlöffel den Schädel eingeschlagen,«
gab der Doktor ärgerlich zurück. »Oder wünschen Sie, daß der Drache
noch grausamer aus der Welt geschafft wird?«

		»Sie können ihn meinethalben auch leben lassen,« [bookmark: page247]247 lenkte Herr
Drillfinger ein. »Vergessen wir nur nicht, daß der wackelige Steg
da drunten nur auf einer Seite ein Geländer hat.«

		»Daß man also nicht auf zwei Seiten betrunken sein darf,«
erklärte der sachverständige Doktor und erhob sich zum Gehen. In
die Höhle der Glücksgöttin warfen die Wanderer nur einen kurzen
Blick und konstatierten, daß das Loch zurzeit mit kleinen
Jahrmarktsbuden gefüllt war, in denen liebliche Verkäuferinnen
niedlichen Krimskram als Reiseandenken feilzubieten pflegen.
Ungeschröpft kam man an ihnen vorbei und ungefährdet über den Steg,
und doch war man halbtot, als man bei einbrechender Dämmerung mit
der Kleinbahn in Yokohama ankam.

		Der Flottenparade sollte sich eine Straßenbeleuchtung
anschließen. »Auf nach der Hafenstadt,« war die Losung aller derer,
die noch nicht dort waren. So war das Bähnchen überfüllt. So
wimmelten auf dem Meere die Nachen, auf den Wegen die Fußgänger,
und wer auch nur eine Scherbe von Fuhrwerk hatte, setzte sich
hinein und kutschierte mit Hunden und Ziegenböcken als Vorspann
nach der Feststadt zu. Da war denn nun allerdings ein gefährliches
Gedränge in den Gassen, Gäßchen und auf den sogenannten freien
Plätzen. Die letzteren waren nämlich nichts weniger als frei. Sie
waren mit Karussells besetzt, Schießständen und Verkaufsbuden. An
allen Ecken und Enden baumelten bunte Papierlaternen im Winde. Die
Menschenwoge krümmte sich zwischen Ehrenpforten hindurch und
brachte deren Holzgerüst ins Schwanken. Böllerschüsse ließen die
Erde erbeben. Raketen stiegen auf und machten die Lüfte [bookmark: page248]248 erzittern.
Kurzum, was nur immer beweglich war, bewegte sich auch, und was
nicht freiwillig mitmachte, wurde zur Mitbewegung gezwungen. Zu den
letzteren gehörten auch Herr Ebenich und sein Fremdenführer. Sie
schwammen wie Kork auf der Menschenwoge und wurden geradezu gegen
ihren Willen vor die Schiebetür eines dünnwandigen Holzhäuschens
hingeschwemmt. Aus dem Innern heraus hörte man das schwächliche
Geklimper eines Saiteninstrumentes und eine kleine rote Laterne
über dem Türchen kündete an, daß, wer eintreten wolle, willkommen
sei.

		»Es wird eine Straußwirtschaft sein wie auf dem Dürkheimer
Wurstmarkt,« bemerkte der Schwabe. »Das Leben kostet's auch nicht,
wenn wir eintreten. Den Hunger bringen wir mit und außer dem
Gezitter werden wir wohl auch eine Platte mit gebackenen Fischen
finden.«

		Er klopfte ein wenig mit dem Finger an die Mattentür. Es war,
als ob man innen nur auf das Zeichen gewartet hätte. Ein lichter
Spalt tat sich auf, gerade breit genug, um einen mäßig korpulenten
Menschen durchzulassen. Einer hinterm andern traten Ebenich und
sein Begleiter ein und befanden sich nun einem kleinen Podium
gegenüber, auf dessen Brettern vier allerliebste Geishas als Finken
kostümiert einen kleinen Tanz aufführten. Fünf Schritt vor, fünf
Schritt zurück. Die Hände erhoben wie altägyptische Königstöchter
und immer das Profil dem Beschauer zugekehrt, so wallten sie auf,
so wallten sie ab, nach einem gewissen Rhythmus, der ihnen von den
Klängen einer Mandoline vorgeschrieben wurde.

		[bookmark: page249]249
Plötzlich schwieg das Instrument und plötzlich war die Bühne leer,
als ob die vier Finken, von einem Steinwurf erschreckt, in die
Lüfte geflogen wären.

		Nur eine kleine Weile und nun gaukelten, wie Bilder aus einer
Laterna magika, vier bunte Schmetterlinge in dem lichten Raume hin
und her. Allerliebst bewegten sich die niedlichen Köpfchen,
zitterten die schillernden Flügelchen und griffen kleine Ärmchen in
die Luft hinein. Ein paarmal hin, ein paarmal her, ein paarmal auf,
ein paarmal ab, wieder nach dem Klang der Saiten und auch diese
Metamorphose war verschwunden, um einer noch schöneren Platz zu
machen.

		In ihren breiten Kimonos standen vier schwarzäugige,
gleichgroße, gleichschwere Japanerinnen da. Dämchen wie man sie
vereinzelt wohl auch auf den Straßen sieht, zu einem Quartett
vereinigt aber wohl nie. Und diese vier stellten sich zu einem
neckischen Spiele einander gegenüber.

		Die Mandoline tönte und nun fuhren acht kleine Händchen aus den
bauschigen Ärmeln der Kleider heraus, und je ein Paar patschte mit
Kastagnettenklang wider das Paar der gegenüberstehenden Tänzerin.
Schwache, aber melodische Menschenstimmchen gesellten sich den
Mandolinenklängen bei und, wer genauer hinhörte, konnte die Worte
unterscheiden:

		»Yokohama,

Nagasaki,

Hakodade,

Hyogo.«

		»Han Sie's verstanden, was das bedeuten soll?« fragte Herr
Drillfinger leise den Doktor.

		[bookmark: page250]250
»Nein,« war die ebenso leise gesprochene Antwort.

		»'s isch das, was man in Schwaben auch macht. Ein Spiel mit
schwer auszusprechenden Silben. Sie kennen's doch sicher, haben's
vielleicht als Kind wohl hundertmal selber versucht, das
zungenzerbrechende Geplapper:

		»Im hintersten Hanse Haase Haus,

Da hängen hundert Hemde raus;

Hundert Hemde hängen raus

Im hintersten Hanse Haase Haus!«

		»Aber nun passen Sie auf! Zu schön ist's, was das Mädchen tun
muß, das von den vieren nachklappt.«

		Ebenich strengte Augen und Ohren an und vernahm von der Bühne
herunter zunächst ein kicherndes, schalkhaftes Lachen. Und dann sah
er, wie die eine von den Tänzerinnen ein Stück ihrer leichten
Seidengewandung blitzschnell vom Körper streifte und hinter die
Soffiten warf.

		Aufs neue setzte der Singsang an:

		»Yokohama,

Nagasaki« usw.

		Diesmal hatte eine andere nachgeklappt und nun flog ein Stück
von ihrer Gewandung über die Bühne hin. Und so ging es weiter, bis
vor den Beschauern ein Bild weiblicher Reize stand, wie es Paris
gesehen hat und wie es der Meißel von Phidias oder Dannecker auf
dem reinsten aller Marmorblöcke nicht schöner hätte herausarbeiten
können. Man muß ein solches Bild raffiniert zusammengesuchter
Schönheiten mit eigenen Augen geschaut haben, um begreifen zu
können, daß Ebenich und der Schwabe auf ihre Platte gebackener
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Fische gerne noch ein Weilchen warteten. Schließlich kam aber auch
ihr Hunger zu seinem Recht, und, ohne nur aufzusehen, arbeiteten
sie unbehilflich genug mit Elfenbeinstäbchen auf ihren Tellern
herum, als plötzlich ihre kulinarische Abendandacht durch die
folgende Anrede unterbrochen wurde:

		»Mahlzeit, Mahlzeit, Mahlzeit! Haben sich die Herren auch
hierher verirrt? Freut mir, freut mir ungemein, daß die Geschichte
mit den schönen Seelen ihre Richtigkeit hat, wie gesagt, freut mir
außerordentlich.«

		Bei diesen Worten hatte der Schwabe Nummer fünf seine Augen
erhoben, und diese leuchteten voller Schalkhaftigkeit, als er die
Anrede erwiderte: »Sind Sie nicht Herr Lämmlein, unser Reisegenosse
vom Dampfer her? Und welcher Satan, Beelzebub oder Höllenfürst hat
denn Sie nun ausgerechnet hierhergebracht in diesen Tempel der
Verführung? Oder reisen Sie gar im Auftrag von einem
Detektivbüro?«

		»Ich bitte mir aus. Sehe Se, gucke Se, warum soll nicht auch ein
alter Backsteinfabrikant auf die eigenen Kosten reisen können, wenn
er Geld hat?«

		»Ist mir nicht auch der Trieb nach dem Schönen mit den Kuhpocken
ins Blut geimpft worden? Sehe Se, gucke Se ein wenig, und Sie
werden entdecken, daß ich aus einer Künstlerfamilie stamme; hat
doch mein Vater dem Thorwaldsen die Backsteine geliefert zur
Fundamentierung seiner Grabdenkmäler. Wissen Se, daß der Meister,
wie er zu Mainz den Gutenberg aufgestellt hat, öfter in unser Haus
gekommen ist und daß er mich gut ausstehen gekonnt, als ich noch in
den Windeln lag? Liebste, hat er zu meiner Alten gesagt, aus dem
Kind [bookmark: page252]252
wär' schon mal was zu machen, wenn es Talent hätte. Was sagen Sie
nun dazu?«

		»Ich sage dazu, Herr Lämmlein, daß Sie mit vollstem Recht eine
Weltreise angetreten haben, um Ihre künstlerischen Anlagen zu
vertiefen und daß Sie mithin von einem guten Stern geleitet waren,
als Sie in diesen Schönheitstempel hier hereinfielen.«

		»Hereinfielen? Nicht so übel dieses ›hereinfielen‹. Haw'n Sie
schon etwas blödsinnigeres gesehen als wie hier, wo sie vier
Grazien hinstellten, während doch Thorwaldsen überhaupt nur drei
gemacht hat?«

		»Hat denn Thorwaldsen Grazien geschaffen?« redete Dr. Ebenich
dazwischen. »Verwechseln Sie da nicht etwa den Thorwaldsen mit
Canova oder mit einem anderen?«

		»Warum sollte ich das verwechseln? Wenn der eine Bäcker Brezeln
backt, warum soll's der andere nicht auch tun. Freilich hat
Thorwaldsen Grazien gemacht. Auf die Grabsteine hat er sie gemacht,
aber keine vier zusammen, sondern drei, versichere ich Ihnen, immer
nur drei zusammen auf einen Haufen, und hier stellen sie viere auf
die Bretter, diese japanischen Kunstbanausen. Ist's nicht zum
Lachen, rein zum Lachen?«

		»Aber ich bitt' Ihnen Herr Lämmlein,« ließ Drillfinger sich
hören, »es waren ja keine Grazien. Drescher waren's, Drescher!
Haben Sie nicht den Viertakt herausgefühlt, als sie die Hände
widereinander schlugen? Hat Ihnen da Ihr musikalisches Empfinden
nicht vorgegaukelt, daß Sie hinter dem Holunderbusch einer
Schwarzwälder Scheune ständen?«

		»Wollen's mir zum besten halten?« erboste sich Herr Lämmlein.
»Was reden Sie da gegen mir von [bookmark: page253]253 Dreschern? Habe ich doch
ganz genau hingeguckt. Glauben's vielleicht, daß ich den Bock nicht
von der Geiß unterscheiden kann? Wenns einen zum Frotzeln brauchen,
dann müssen Sie sich schon einen Dümmeren suchen, wie ich einer
bin,« begehrte Herr Lämmlein auf, und er schlug mit der Faust auf
den Tisch, daß die abgegessenen Fischgräten vor Entsetzen von der
Platte sprangen.

		Um dem gelehrten Kunstgespräch zu einem guten Ende zu verhelfen,
erhob sich Ebenich und forderte den erregten Herrn Lämmlein zu
einem gemeinsamen Spaziergang durch die Mondscheinnacht auf, die
mit tausend zwinkernden Sternlein über die kleinen Scheiben des
Holzhäuschens hereinlugte. Durch diesen Akt der Höflichkeit war der
aufgebrachte Backsteinfabrikant sofort wieder besänftigt, und er
versicherte, daß ihm nichts erwünschter sein könne als diese
Aufforderung, daß er aber durch eine ältere Verabredung gezwungen
sei, im Teehaus zurückzubleiben. Ein Herr Griffin nebst Gemahlin
habe ihn hierherbestellt, und diese Herrschaften wolle er hier
erwarten.

		»Griffin,« sagte Herr Ebenich, »habe ich recht gehört, Griffin?
Wie kommen Sie mit diesem Ehepaar zusammen?«

		»Auf natürlichem Wege. Die Leute sind auf einer Weltreise wie
ich. Sie wohnen in dem gleichen Hotel wie ich und haben das
Bedürfnis sich zu unterrichten wie ich.«

		»Und nun kommen sie hierher, wie Sie, Herr Lämmlein, hergekommen
sind mit einem Rikschakuli. Na denn auf Wiedersehen ein andermal,
Herr Lämmlein!« sagte Ebenich und reichte dem Backsteinfabrikanten
die Hand.

		Da der Schwabe das gleiche tat, so schieden drei [bookmark: page254]254 Männer
voneinander ohne Herzeleid, wie sie sich ohne Herzensfreud'
gefunden hatten.

		Schweigend schritten nun die zwei durch die immer noch belebten
Straßen dem Hotel zu. Schweigend trennten sie sich auf dem
Hausflur, und schweigend trat Ebenich in sein Zimmer, wo er mit
einem Male ganz Bewunderung wurde. Er stand nämlich in der stillen
Mondnacht einem Bilde gegenüber, das er sich für den Himmel
träumen, für die Erde aber schlechterdings nicht denken konnte.

		Die Vorhänge eines breiten Schiebefensters waren zurückgezogen
und nun stand in dem so geschaffenen Rahmen in all seiner
überzuckerten Pracht, groß und in majestätischer Ruhe da der Berg
ohne gleichen: der Fuji-no-Yama. Wie ein silberner Schleier
rieselte das flimmernde Licht des vollen Mondes an seiner
Eispyramide herunter, während ungezählte Sterne demütig zur Seite
traten und sich damit begnügten, den Hintergrund zu schmücken, von
dem dieser schönste aller Erdenberge in imponierender, schneeweißer
Herrlichkeit sich abhob. Zerschlagener nicht kann Moses vor dem
brennenden Dornbusch gestanden haben, aus dem Gottes ganze
Herrlichkeit hervorleuchtete, wie Ebenich vor diesem Bilde [bookmark: page255]255 stand. Es
dauerte schon eine Weile, bis er nur den Mut fand, sich des
erhabenen Anblicks zu freuen. Und bis er zu dem Entschluß kam,
einen Fuß vor den anderen zu setzen und sich seinem Bette zu
nähern, mochte immerhin eine halbe Stunde vergangen sein. Ganz
sicher ist soviel, daß der Mond von dem Scheitel des Berges schon
weit nach Westen abgerückt war, als der Doktor auf dem Bettrand
sitzend endlich die Kraft fand, seine Unterschenkel auf die
Matratze heraufzuziehen. Wohltätig kam endlich der Schlaf. Aber
auch er wischte das Bild des schönen Berges nicht von der Tafel des
Gedächtnisses herunter. Noch in den Träumen der lauen Tropennacht
leuchtete und funkelte die schneeige Spitze des Fuji-no-Yama.

		Das erste, was Ebenich am nächsten Morgen tat, nachdem seine
Füße den Weg in seine Pantoffeln fanden, war, daß er zu dem
Schwaben hinunterlief und ihm erklärte, daß er beabsichtigte, dem
verzuckerten Riesen, soweit wie möglich, auf die Glatze zu
steigen.

		»Bis auf die Schultern vielleicht,« bemerkte Drillfinger mit
einem skeptischen Lächeln um die Mundwinkel. »Bereits ist es im
Kalender die zweite Hälfte des November und in der Temperatur da
oben weit unter Null. Sollten wir nicht den Herrn Lämmlein
mitnehmen und ihn am Krater oben festfrieren lassen?«

		»Wenn Sie im Ernst daran gedacht haben sollten, ihn einzuladen,
so muß ich dagegen Einsprache erheben. In seiner Gesellschaft
befinden sich, wie Sie gehört haben, Herr und Frau Griffin, und ich
für mein Teil möchte lieber scheintot in einem Massengrab liegen,
als mit der letzteren noch einmal zusammen zu treffen. [bookmark: page256]256 Lassen wir
lieber diese allerliebste Dreifaltigkeit ihre eigenen Wege gehen.
Sie mögen sich über Menschheitsprobleme unterhalten und, wenn Herr
Lämmlein sich mit der deutschen Grammatik auf einen erträglichen
modus vivendi geeinigt haben wird,
– wer weiß – vielleicht, vielleicht kommt seine Weisheit einmal in
der ›Woche‹ wieder.«

		»Verstehe, verstehe; wir beide ersparen uns das Patengeschenk.
Los denn also mit der Bahn über Fujisawa nach Odawara. Den
Sagamigawa überschreiten wir auf der Brücke bei Kawadawa und kommen
nach Heratoaka. Wenn wir bis dahin uns an dem Anfangsbuchstaben des
Alphabetes noch nicht sattgegessen haben, dann können wir am Ufer
des Hayakawa entlanggehen und in Miojioyumo zum Nachtisch auch noch
einige dumpfe Vokale aufzehren.« Nach diesen Worten warf der
Schwabe Nummer fünf den Rucksack über die Schulter, stieß die
Pendeltür mit einem energischen Fußtritt auf und wäre beinahe in
einen Leichenkondukt hineingefallen, der vorm Hotel geräuschlos
seine stille Straße zog.

		Hochaufgebaut und mit weißen Chrysanthemen überschneit schwankte
der Leichenwagen langsam dahin. Hinter ihm her, in die Farbe der
Trauer ›Weiß‹ gehüllt, bewegten sich viele schweigsame Gestalten,
die mit gesenkten Köpfen, vom Kummer gebeugt, sich kaum
aufrechtzuerhalten vermochten. Kein Glockengeläute in den Lüften,
kein Klagegesang, kein Schluchzen, kein Weinen, ja nicht einmal ein
Fußtritt war vernehmbar. Wie ein Schattengebilde längs den Ufern
des stygischen Flusses zog der Tote mit seinem trauernden Gefolge
vorüber, ins Nirwana hinein.

		Ebenich und Drillfinger ließen die Prozession an sich
vorübergleiten, dann nahmen sie ihren Weg nach [bookmark: page257]257 dem Bahnhof in
Eilschritten wieder auf. Der Billetkauf, das Zwängen durch das
Drehkreuz und das Aussuchen eines bequemen Sitzplatzes, alles
gelang soeben noch mit knapper Not, da setzten sich die Räder schon
in Bewegung, und der Zug fuhr ins Land hinaus.

		»Seltsame Menschen, diese Japaner,« nahm nach einer Pause des
Verschnaufens der Schwabe die Unterhaltung wieder auf, »sie glauben
an eine Vernichtung des Individuums durch den Tod, und doch heben
sie die Beziehung zum Jenseits nicht auf. Sie sollten einmal ihr
Totenfest miterleben und Sie würden glauben, daß Sie am
Allerseelentage auf einem italienischen Campo santo ständen.
Lichter, Lampions, Laternen auf allen Gräbern. Schon wochenlang vor
dem Tage werden in Stadt und Dorf, landauf, landab Jahrmärkte
abgehalten. In den Verkaufsbuden sind die merkwürdigsten Dinge zu
sehen. Teuere und billige Schiffe von Papier für arme und reiche
Seelen, Pferde, Kamele und Esel aller nur denkbarer Rassen, alle
aus Papier und in neuester Zeit sogar Luftballons und Zeppeline aus
dem gleichen Material. Es ist erstaunlich, welch große Summen
dieses sonst so nüchterne Volk einer geradezu barocken Idee opfert.
Können Sie sich vorstellen, daß sogar Tausende von Ochsen und
Schafen zugunsten der Toten ihr Leben lassen müssen, und daß die
Backöfen vor dem Totenfeste kaum mehr kalt werden?«

		»Wenn ich mir einbilde, daß alle Leichenschmäuse von dem Kamm
der Vogesen aus bis ins bayrische Gebirge hinein an einem Tage
gefeiert würden, und mir vorstelle, daß ein Bratenduft entsteht,
der den Löwen der Bavaria auf der Münchener Festwiese von der
Strippe [bookmark: page258]258 reißt, komme ich dann dem nahe, was Sie mir nun
erzählen wollen?«

		»Respekt vor Ihrer Phantasie,« fuhr der Schwabe fort, »sie weiß
mit dem großen Löffel zu schöpfen. und doch guckt sie von der
verkehrten Seite ins Opernglas. Bedenken Sie, bei uns wird doch nur
für die Lebenden gekocht, hier aber sogar für solche, die schon
seit hundert Jahren begraben sind, und sowas multipliziert die Zahl
der Esser. Ist es nicht so, daß man bei uns zu Lande nach dreißig
Jahren bereits ein Grab verfallen läßt und den Toten vergißt?«

		»Jedenfalls hat die Gemeinde das Recht, den Kirchhof nach einer
solchen Frist aufs neue in Benützung zu nehmen.«

		»Nun gut, hierzulande leben die Toten hundert Jahre im
Gedächtnis der Familie weiter, und jährlich einmal, am Totenfeste,
werden sie in ihrer alten Behausung zu Gaste geladen. Man deckt
eine große Tafel auf der Matte, stellt jedem der Verewigten seinen
Teller und sein Glas hin, füllt die Schüsseln bis zum Überlaufen
und verläßt das Haus, nachdem man alle Türen weit aufgesperrt hat.
Wer seine Beine noch irgendwie zu gebrauchen versteht, geht heute
ins Freie und verlebt in Gesellschaft von Nachbarn und Freunden
einen vergnügten Tag auf dem Meere, dem Fluß oder im
Waldesschatten.

		»Und Gebratenes vom Mittagsmahl ist abends kalte Platte?« fragte
Ebenich.

		»Wehe dem Hause, dem so etwas begegnen sollte. Es wäre verfemt,
wie ich Ihnen zeigen werde. Fast ausnahmsweise finden die
Heimkehrenden Schüsseln und [bookmark: page259]259 Teller wie ausgeleckt vor,
und dann freuen sie sich und patschen in die Hände, weil die Toten
da waren und weil es ihnen gut geschmeckt hat.«

		»Wenn Sie mir jetzt vormachen, daß die Verewigten die Mahlzeit
gegessen, so werde ich mir den Hals abschneiden, um in Japan
hundert Jahre tot sein zu können.«

		»Gemach, Sie bekämen auch dann nichts zwischen die Zähne. Alles,
was aufgetragen wird, verzehren nämlich die Armen, und sie
vollstrecken damit eine Art Gottesgericht. Dort, wo man durch
dreihundertundvierundsechzig Tage den Bettler von der Schwelle
wies, bleibt er am fünfundsechzigsten weg, und die Familie ist
gezeichnet, die ihr Totenmahl am Abend unberührt wiederfindet.«

		»Ich muß bekennen, daß dies eine Art von Haberfeldtreiben
vorstellt, und zwar in der feinsten Form, die sich denken läßt. Da
wird schließlich mancher Reiche am Ende des Totenfestes erlöst
dastehen, als ob er aus dem Beichtstuhl käme.«

		»Und ob! Der Abend schließt mit einer Himmelfahrt für beide
Teile, für Lebende und Gestorbene. Die letzteren wollen natürlich
noch vor Mitternacht in ihren Himmel zurück, und daß auch dieses
möglich ist, dafür hat die Munifizenz der Familie gesorgt, und zwar
durch Ankauf von Papierdrachen, Schiffen und Ballons. Was von
diesen Dingen schwimmen oder fliegen kann, wird mit Lampions
behängt und auf den Fluß gestellt oder auch in die Lüfte geschickt.
Die kleinen Lichter brennen hernieder, und schließlich löst sich
das ganze leichte Machwerk in Rauch und Flamme auf. Kein
glücklicherer Moment für die Hinterbliebenen als dieser. Denn nun
[bookmark: page260]260 sehen
sie mit den eigenen leibhaftigen Augen, wie die geliebten Toten auf
der flammenden Rauchsäule wieder hinauffliegen in die Wohnungen der
Seligen.«

		»So schön diese Totenfeier an sich ist, so hat sie nach meiner
Ansicht doch erstens etwas Feuergefährliches an sich und zweitens
setzt sie eine so naive kindliche Denkungsweise voraus, daß man sie
mit unseren europäischen Vorstellungen kaum vereinbaren kann.«

		»Was die Feuergefährlichkeit angeht, so kann ich zur Förderung
Ihrer Seelenruhe mitteilen, daß diese Preußen des Ostens bereits
mit ihren groben Polizeifingern in den heiligen Brauch
hineingegriffen haben. Es ist, dem Teufel sei's gedankt, eine
Verordnung herausgekommen, daß Schiffchen, Ballons und Drachen
fernerhin mit Lichtlein nicht mehr besteckt werden dürfen. Das
naive Denken ist vorläufig noch zugelassen, zumal da es im
Abendlande an gleich kindlichen Vorstellungen sein Analogon findet.
Oder lassen wir nicht etwa zu Ostern die Hasen Eier legen und
stellen wir nicht auf den Weihnachtstisch als die Gaben des
Christkindchens Dinge, die zehn Minuten vorher ein Radler aus dem
Spielwarenlager abgeholt hat?«

		Ein starkes Rauschen, das durch die offenen Fenster ins Innere
des Wagens drang, machte die weitere Unterhaltung der beiden
Reisenden fast zur Unmöglichkeit. Der Schwabenphotograph steckte
den Kopf ins Freie und sagte: »Wir sind im Tale des Hayakawa. In
einer Viertelstunde bereits werden wir in Yumoto sein, und das
Bimmelbähnchen hat ein Ende. Daß Sie sich ja nicht einfallen
lassen, in dem Dorfe einen Laden zu betreten. Die schlitzäugigen
Schelme von Holzkünstlern [bookmark: page261]261 machen dort so reizende
Kleinigkeiten von Schächtelchen, daß man sich leichter von seinen
Hosenknöpfen trennt, als von diesen nichtsnutzigen
Lumpendingern.«

		Die Bahn hielt, und trotz der Warnung seines Führers war Ebenich
in eine der kleinen Holzbuden eingetreten. Als er wieder ans
Tageslicht kam, sah er aus wie ein Schwarzwälder »Ilsaßgänger«, von
vorn und hinten mit Kisten und Kasten behängt.

		»Wo nehmen wir jetzt einen Elefanten her, daß er all diese Dinge
durch die steile Schlucht nach Mijanoshita hinaufschleppt?« fragte
der Führer, und er schüttelte ärgerlich den Kopf.

		»Sie sind aber auch zu reizend, all diese Kleinigkeiten,«
bemerkte Ebenich, um sich zu entschuldigen. »Da sehen Sie nur
einmal diese Zigarettenkiste an. Ohne das Geheimnis ihres
Verschlusses zu kennen, würden Sie mit dem Bauen einer Pyramide
eher zu Streich kommen, als mit dem Hervorheben eines einzigen der
kleinen Glimmstengel.«

		»Und Sie würden mit leeren Schultern eher in Moskau ankommen,
als mit diesen Koffern auf dem Rücken an der Quelle des Hayakawa.
Wenn Sie jetzt nicht den Hagen spielen und den Nibelungenschatz in
den Fluß werfen wollen, so weiß ich mir keinen anderen Rat, als
einzukehren, eine anständige Zeche zu machen und den Wirt zu
bitten, die Dinge als Zahlung zu nehmen, bis wir wiederkommen und
sie auslösen. In der Weise sichern wir uns die Möglichkeit, daß wir
verschwinden und ihn anschmieren können. Im anderen Fall schmiert
er uns an.«

		Gesagt, getan, und nach einer halben Stunde stiegen [bookmark: page262]262 zwei vom
reichlichen Bordeauxgenuß angeheiterte Gesellen die enge Schlucht
des Flusses empor. Der Weg ist gut gepflastert, und wer eine mit
Dollarscheinen gespickte Brieftasche mit sich trägt, kann ihn sogar
mit einem Zweispänner befahren. Zur Rechten schäumt der Fluß in
springenden Kaskaden dem Meere zu und zur Linken dehnen sich grüne
Matten mit kurzem Grasbestand aus, auf denen der Abendsonnenschein
so warm und behaglich sich lagert, daß einen die Lust anwandelt,
sich zu den Ziegen zu gesellen, die da übersatt auf dem Bauche
liegen und ihren knebelbärtigen Unterkiefer wiederkäuend in einem
kleinen Kreise laufen lassen. Hier und da steht mit goldenen
Früchten beladen ein Orangenbäumchen am Wege, und ein Bauer, der
den Spaten auf der Schulter aus dem Felde kommt, fordert die
Wanderer auf, zuzulangen und sich beherzt die saftige Gabe
schmecken zu lassen.

		Eine Straßenserpentine baut sich über der anderen auf. In der
Tiefe des Flußtales reiht sich Kessel an Kessel, und immer zwischen
zweien hängt das weiße Band des aufschäumenden Hayakawa. Die Luft
ist feucht, vom Wasserstaub kühl, und mit jedem Schritte aufwärts
wird sie heller und klarer. Fünfhundert Meter über sich kann man
noch die Papierscheiben zählen am Teehaus Mihazashi.

		Jetzt, mit einem Male hat man zur Linken prachtvoll gepflegte
Parkwege vor sich, Rosenbeete, Koniferen und Bambusgruppen und über
diese hinwegsehend die Dächer und Giebel einer ganz modernen
Sommerfrische. Wer mit verbundenen Augen in diese Spalte eines
vulkanischen Ringwalles hineingestellt plötzlich von seiner
[bookmark: page263]263 Binde
befreit wäre, würde wohl schwerlich auf den Gedanken kommen, daß er
im Reiche des Mikado weile, so durchaus erstklassig und komfortabel
ist diese ganze Häusergruppe. Breite Veranden, eine neben und über
der anderen. Große Spiegelscheiben und mit blitzblanken Vorhängen
verschleiert. Weite Säle, auf deren blütenweißgedeckten Tischen
neben übervollen Blumenschalen sich die feinsten Kristallgläser und
Flaschen sehen lassen können. Alles ist vornehm gegeneinander
abgestimmt. Das einzige, was nicht in den eleganten Rahmen passen
wollte, waren Dr. Ebenich und sein Begleiter. Sie waren nicht so
sehr Bärenhäuter, daß sie dies nicht gefühlt hätten. Sie zogen sich
also mit ihren Touristenschuhen und ihren Lodenanzügen vor den
Smokings und Fräcken der Badegäste zum Abendessen in ein kleines
Nebenzimmer zurück. Dort entdeckten sie an einem Tischchen in der
Fensternische zwei Herren, die sich die Zeit mit Brillenputzen
vertrieben, und deren blöde Augen deutlich dafür sprachen, daß ihre
derzeitigen Inhaber ein deutsches Gymnasium von der Sexta bis zur
Prima abgesessen haben mußten. Jeden Zweifel über die Herkunft der
einsamen Männer zu beseitigen, grüßte Ebenich dieselben mit: »Guten
Abend« und erhielt die Antwort: »Groß Dank«.

		»Sollten die Herren zwischen Durlach und Offenburg zu hause
sein?«

		»Von Achern,« war die Antwort.

		»Na, denn also keine Komplimente weiter und setzen wir uns
nebeneinander, als ob wir uns zu Baden-Baden im Krokodil getroffen
hätten.«

		Über diesen Vorschlag brauchte nicht abgestimmt zu [bookmark: page264]264 werden. Die
Gläser klangen widereinander, und der Zigarrenrauch kräuselte in
der Luft.

		»Die Herren sehen zwar nicht darnach aus, als ob sie vom
Rheumatismus hier herauf an die heißen Quellen getrieben worden
wären,« bemerkte einer der Badener, »allein Sie sollten doch heute
abend noch die Thermalbäder ausprobieren. Sie werden sich dann
überzeugen, daß, wer immer von einem westeuropäischen Weibe noch
nicht über den Löffel barbiert wurde, hier von einer Ostasiatin
über die Wurzelbürste eingeseift werden kann.«

		»Wir sind nicht Joseph genug, um vor einer Potiphar die Flucht
zu ergreifen, allein heute sehnen wir uns nach Ruhe, denn ehe die
Sonne nach der Quelle des Hayakawa herunterblinzelt, wollen wir auf
dem Wege sein nach dem Hakonesee, und so wünschen wir denn unseren
verehrten Landsleuten eine gesegnete Nachtruhe.«

		Damit verabschiedeten sich die beiden und fanden in einem
Seitenbau des Tujiahotels Betten, wie man sie im ersten Gasthof in
Montreux nicht besser zu finden vermag.

		Wer gerne aufsteht, dem braucht der Hahn nicht vor dem Fenster
zu krähen. Der leise Katzentritt der Zimmermädchen hatte unsere
Wanderer schon vor der Sonne aus dem Bett gescheucht, und noch war
der Tau nicht von den grünen Matten weggeleckt, so standen sie
schon und strebten mit energischen Schritten aufwärts, dorthin, wo
der Frühschein bereits die Bergeshäupter vergoldete. Man kam über
einen mit Koniferen umfriedeten Kirchhof. Dann ging es durch jungen
Bambuswald, von dessen lanzenförmigen Blättern der Morgentau
[bookmark: page265]265 in
dicken Tropfen zur Erde niederfiel. Hinter dieser Anlage machte der
Pfad den Schlechten. Er verließ die Wanderer, und diese wurden
unsicher, ob sie einem kleinen Grasbande folgen, oder umkehren und
sich einen Führer mitnehmen sollten. Als sie noch in ihren Zweifeln
dastanden und überlegten, kam aus einer Waldschneise ein Bauer mit
einem Pferd und einem kleinen Ochsen seine Straße gezogen. Er hielt
vor einem in der Furche stehenden Pfluge still und machte Miene,
seine Zugtiere in die Siele zu spannen. Ebenich eilte auf den Mann
zu und sagte, indem er mit den Armen eine große Geste nordwärts
machte: »Hakone, Hakone, geht's da raus?«

		Der Bauer spitzte bei diesen Worten die Ohren wie ein Jagdhund,
lächelte ein wenig und sagte zur Verwunderung unserer Freunde:
»Deutsch? In der Schule gelernt, aber wieder vergessen.«

		»Nun soll mir noch einmal einer vorreden, daß wir Europäer die
Bildung gepachtet hätten,« polterte jetzt der Schwabe Nummer fünf
los. »Meine Photographschaft dem, der mir einen deutschen Bauer
bringt, der gerade soviel japanische Wörter kennt, wie dieser
Japaner deutsche.«

		»Und daß sie genügen, uns auf die richtige Fährte zu stellen,
das ist doch jetzt wohl die Hauptsache,« fügte Ebenich hinzu.

		Und sie genügten. Ja, sie wußten sogar noch mitzuteilen, daß der
Weg am Grabdenkmal eines Schinderhannes und seiner Geliebten
vorüberführe. Was will man mehr? Räuberromantik sogar hier oben im
zerklüfteten Ringwall eines erloschenen Vulkans. Man [bookmark: page266]266 kann sich
denken, daß es nun ein frohes Händeschütteln gab und bald darauf
ein frohes Aufjauchzen, als man die Wasserscheide erreicht hatte,
der Pfad sich abwärts senkte und von unten herauf mit bläulichem
Schimmer sich eine stille Fläche zeigte, die nichts anderes sein
konnte, als der Hakonesee.

		Ein Spaziergang freilich war der Abstieg immerhin noch nicht,
denn der Pfad verkroch sich, einer Schlange gleich, nur allzuoft
ins Bambusdickicht, und daß man an seinem Rande dem Schutzheiligen
der Reisenden einen Felsblock geweiht hat, spricht wenig für seine
sonstige Güte und Beschaffenheit. Doch man kam ohne Beinbruch und
Knöchelverrenkung unten am See an, und nun wanderte man im
willkommenen Schatten einer tausendjährigen Kryptomerienallee
dahin, denn schon stand die Sonne hoch und ihr Bild, aus dem
unbewegten Seespiegel zurückgeworfen, blendete die Augen.

		Hühner, die im Sande scharrten, waren die ersten Wesen, die an
die Gegenwart vom Menschen erinnerten. Dann kam ein Hund und
stellte sich mit lautem Gebell vor den Wanderern mitten auf den
Weg. An einem Nachen, der am Seeufer befestigt war, schlappte
zuweilen eine müde Welle schläfrig in die Höhe. Jetzt ein Wäldchen
von weitgeästeten Kirschbäumen. Dann eine Trockenmauer, die den
Versuch machte, so etwas wie ein Gärtchen abzugrenzen, und nun gar
hinterm Gebüsch verborgen eine kleine Hütte.

		Von der Landseite her kann man, ohne das Knie zu beugen, zu
ebener Erde in sie hineintreten. Nach dem See zu aber steht sie auf
Stelzen und bietet so an Regentagen den Ziegen und Hühnern einen
trockenen [bookmark: page267]267 Unterstand. Ebenich näherte sich dem niederen
Strohdache und versuchte es, durch die Papierfenster ins Innere des
Häuschens zu sehen. Er konnte kein menschliches Wesen entdecken. Er
klopfte an die dünnen Holzwände. Aber niemand gab Antwort. Aus der
Ferne hörte man, wie ein leichter Schmiedehammer pink, pink, pink
flüchtig auf den Amboß klopfte. ›Dort also, gegen Westen zu müssen
doch endlich Menschen aufzutreiben sein,‹ sagten sich die beiden
und schritten durch die Kyptomerienallee wacker voran. Sie kamen an
einem kleinen japanischen Infanteristen vorbei, der vor einem
anspruchslosen Eisentore unter Gewehr stand. Der Mann in Waffen sah
derart ungefährlich aus, daß die Fremden es wagten, näher zu treten
und durch die Eisenstäbe hinter das Tor zu gucken. Sie gewahrten
eine leidlich saubere Kiesstraße in einem anspruchslosen Garten und
den Hintergrund abschließend einen schlichten zweistöckigen
Mittelbau mit einstöckigen Seitenflügeln. Die Läden waren
geschlossen, als ob sie ein großes Geheimnis zu bewahren hätten.
Und in der Tat steckte ein solches dahinter.

		»Lassen Sie uns auf dem Damm weitergehen. Ich bemerke dort am
Wasser ein Teehaus, von dessen Terrasse wir jedenfalls einen
besseren Überblick gewinnen über die hier vorspringende Halbinsel
und über den See, der sich nach Osten auftun muß«, brachte der
Schwabe in Vorschlag.

		So gingen denn die beiden und kamen in den leeren Schenkraum des
Teehauses.

		»Wirtschaft Malvolio, Wirtschaft!« rief der Doktor aus und trat
mit dem Absatz so energisch auf den Fußboden, daß die Wände
zitterten. Da verrückte sich [bookmark: page268]268 plötzlich eine Schiebetür
und in dem lichten Spalt erschienen genau übereinander gestellt
zwei wohlfrisierte, rabenschwarze Geishaköpfe, um mit allen Zeichen
eines ungeheuren Schreckens gerade so plötzlich wieder zu
verschwinden, wie sie aufgetaucht waren.

		»A very peak man, der Daibutsu
von Kamakura,« hörte man noch hinter der Holzwand flüstern, dann
war die Welt wieder so still und schweigsam wie vor dem ersten
Schöpfungstage.

		»Da sieht man, was ein Meter fünfundsiebzig unter Umständen für
eine Wirkung auslösen kann. Vor Ihrer Körperlänge, Herr Ebenich,
sind diese Gazellen ausgekniffen. Wie wollen wir es ihnen nun
beibringen, daß man groß sein kann und gleichwohl keine Kinder zu
fressen braucht? Will sehen, ob meine Kürze wieder gutmacht, was
Ihre Länge verdorben hat.«

		Mit diesen Worten drückte sich Herr Drillfinger [bookmark: page269]269 durch die
Schiebetür nach der Veranda hinaus und er beruhigte die Mädchen in
der Tat so weit, daß sie ihre Scheu vor des Doktors Länge
überwanden und ihn einluden, zu ihnen ins Freie herauszukommen. Auf
den Knien rutschend stellten sie nun ihr Teegeschirr nebst den
dazugehörigen Flaschen vor den Fremden auf, zogen sich aber sofort
wieder zurück, indem sie immer noch den Doktor mit scheuen Blicken
musterten.

		Ebenich hatte indessen ganz was anderes zu tun, als auf die
Mädchen zu achten. Er war ans Geländer zur Veranda getreten und
starrte in die Gegend hinaus. Über ihm in weißer Schneehaube stand
der Zuckerhut des Fuji-no-Yama im lichten Himmelsblau. Unter ihm im
klaren wellenlosen Spiegel des Sees stand er gleichfalls. Keine
Schrunde, keine Rille, kein Baum, kein Strauch war im Spiegelbilde
vergessen oder auch nur nebelhaft oder unklar. Wer wollte sagen,
was rechts, was links, was oben oder unten war? Niemals hat eine
Schildwache jemals unbeweglicher vor einer Majestät gestanden, als
Ebenich vor diesem Bilde stand, und vielleicht stünde er wie Lots
Weib am Toten Meer heute noch, wenn ihm nicht Herr Drillfinger auf
die Schulter geklopft und zu ihm gesagt hätte: »Und dieses Bild,
mein Lieber, hat der Herrgott vor sich und noch einer, der nicht
minder einsam ist wie der Allmächtige. Der Kaiser von Japan ist es,
den ich meine. Daneben in dem kleinen Schlößchen weilt er in den
Sommermonaten. Am Fenster steht sein Schreibtisch. Über ihm und vor
ihm der Fuji-no-Yama. Eine seltsame Auslese diese drei. Aber jedes
einzig in seiner Art. Ein Unvergleichlicher unter den Bergen. Ein
Herrscher im [bookmark: page270]270 Himmelszelt und über kurz oder lang nur noch ein
Kaiser auf Erden, denn Europa ist verrückt genug, sich selbst zu
zerfleischen und alle Macht dem Mikado in den Schoß zu werfen.«

		Als eben das Gespräch ins Politische hinüberschillern wollte,
ließ sich im Rücken der Sprechenden eine Stimme hören: »Sehe Se,
gucke Se, hab' ich mir's nicht gleich gedacht, daß wir die Herren
da oben wiederfinden werden? Und über was sind Sie am
Dischkurieren? Nun natürlich über den Berg der Berge, und Sie
zerbrechen sich die Köpfe geradeso, wie ich mir den meinen seit
einer Stunde bereits zerbrochen habe. Hat' ich mir's doch
vorgenommen – nehme Sie mir's nicht übel, Erdbewegung schlägt in
mein Fach herein – also gucke Se, ich hat mir vorgenommen
herauszurechnen, wieviel Körbe – Weidenkörbe meine ich natürlich –
nötig wären, um den Fuji-no-yama da hinten abzutragen.«

		»Und darf man fragen, wieviel Milliarden Sie da
zusammengerechnet haben, Herr Lämmlein?« bemerkte Dr. Ebenich.

		»Milliarden meinen Sie,« versetzte der Backsteinfabrikant, »weit
neben's Ziel geschossen. Zwei, sag' ich Ihnen, gucke Se, zwei
genügen hinlänglich, nur muß natürlich jeder der beiden so groß
sein, daß die Hälfte des Berges in ihn hineingeht.«

		»Daß doch der Mann sich auf einen Igel gesetzt hätte, der zuerst
sich anschickte, eine Logarithmentafel zu schreiben. Sie aber, Herr
Lämmlein, sollten mit Ihren beiden Körben nach Panama gehen. Ich
bin überzeugt, der Kanal würde mit Ihrer Beihilfe in vierzehn Tagen
vollendet sein.«

		»Sehe Se, gucke Se. Kann ich nicht sein, wo ich will? Hab' ich
nicht Geld, daß ich machen kann, was ich mag? [bookmark: page271]271 Bin ich Sie nit sogar
ultramontan, erstens aus Überzeugung und zweitens, weil die
Geistlichkeit Backsteine braucht zum Kirchenbauen. Gucke Se,
hundert Morgen Wiesen haben wir ausgegraben, daß sie ein See
geworden sind. O, Sie gefallen mir. Sehe se, Sie sollten zu mir
kommen an den Niederrhein und dann essen wir eine Wildente
zusammen. So alt ich bin, versichere ich Ihnen, ich schieße die
Tiere über meinen Lettelöchern herunter, als ob es Kürbis wären,
die am Spalier hängen. Daß ich's Ihnen nur gleich eingestehe,
Griffins haben mir zugesagt, Griffins kommen auch.«

		»Griffins kommen auch?« fragte Ebenich und ein gelinder Schreck
fuhr ihm durch die Glieder.

		»Griffins kommen auch? Ne, Herr Doktor, mit Verlaub zu sagen:
Griffins kommen nit. Gucke Se, da hör' ich eben Pferdegetrappel vor
der Tür. Griffins brauchen nit zu kommen. Griffins sind schon da.
Er auf dem Reittier, sie in der Sänfte.
Sie – – –«

		Ehe er noch den Satz ganz vollendet hatte, ging die Schiebetür,
und Griffins standen leibhaftig dahinter. Jetzt blieb nun freilich
nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und
so setzte sich denn die ganze Gesellschaft auf die Matte nieder, um
ein japanisches Diner einzunehmen, das von den zwei dienenden
Geishas auf den Knien umrutscht wurde.

		Während man aß und trank, war ein kleiner Junge ins Zimmer
getreten, der Strohschuhe zum Kaufen anbot.

		»Strohschuhe?« fragte Frau Griffin und blickte dem Herrn
Drillfinger mit fragenden Augen ins Gesicht.

		Der verstand und beantwortete die unausgesprochene Bitte dahin,
daß der Abstieg nach Hata wohl über [bookmark: page272]272 hartes, schlüpfriges
Lavagestein führen werde, und daß es deshalb für Fußgänger
angebracht sei, sich mit solchen Überschuhen zu versehen. Wer
allerdings mit einer Sänfte reise, könne diese Dinge leicht
entbehren.

		Nun begeisterte sich Frau Griffin mit einem Male für die
Strohschuhe und Fußtouren, und der Bettelbube machte ein gutes
Geschäft.

		Als die Gesellschaft durch den Zwergbambus der Paßhöhe
entgegenschritt, war die Sonne schon im Sinken und übergoldete
südwärts zwischen kahlen Bergeshängen hindurch einen dreieckigen
Ausschnitt des Stillen Ozeans, während das Auge beim
Rückwärtsschauen zum letzten Male den »Berg ohnegleichen« begrüßte
und mit stillen Tränen auf ewig von ihm Abschied nahm.

		Rasch und steil ging es nun in eine tiefe Schlucht hinunter.
Noch war keine Stunde vergangen, und die ersten Strohschuhe hingen
in Fetzen um die Stiefel. Ein Glück war's, daß sie ersetzt werden
konnten, denn Frau Griffin hatte reichlich eingekauft.

		Der dünne Wasserfaden, der die Wanderer seither begleitet, wuchs
rasch in die Breite und wurde ein mutwilliger, rauschender Bach.
Der Zwergbambus streckte sich zu langen Angelgerten und wurde
schließlich von Steineichen erstickt, die mit mächtigen Armen das
Sonnenlicht abfingen. Hier und da eine einsame Hütte. Ab und zu
Beilschläge aus dem Forst heraus und das schabende Geräusch einer
Säge. Dann hörte man das Klappern einer Mühle, und als die letzten
Sandalen auf dem spitzigen Lavapfade eben zertreten waren, stand
man über dem kleinen Städtchen Yumoto, auf dessen grauen Dächern
nur die Steine fehlten, um dem Ganzen [bookmark: page273]273 das malerische Gepräge
einer Tiroler Landgemeinde aufzudrücken. Auch die Kälte fehlte
nicht, die mit dem Abendschatten sich in die Täler senkt. Beim
Tiffin hatte jeder der Reisenden zu seiner Rechten wie zur Linken
eine Kohlenpfanne stehen, die durch einen milden Weihrauchgeruch zu
ersetzen suchte, was ihr an behaglicher Wärme abging.

		Eine Nacht noch unter einem Dache. Eine Fahrt noch zwischen den
Holzwänden eines Eisenbahnwagens und das Straßengewirr von Yokohama
hatte die fünfköpfige Reisegesellschaft wieder in zwei ungleiche
Teile zerrissen.

		Es regnete am nächsten Morgen, und als Ebenich und sein Genosse
in Gummimänteln das Hotel verlassen wollten, trat ihnen, so wie er
im Riesengebirge leibt und lebt, mit verschmitztem Gesicht der
Rübezahl entgegen. Ein flacher Teller aus Wirrstroh bedeckte den
Schädel, vom Halse an schützte ein Mantel aus Langstroh Rumpf und
Oberschenkel, während ein Paar nackte Plattfüße lustig in den
Pfützen patschten.

		»Sollten Sie dieses wandernde Gartenhäuschen, an dem die Ziegen
naschen, nicht kennen? Es steckt in ihm der Rikschakuli, der uns
seither immer gefahren hat. Heute präsentierte er sich uns einmal
in dem landesüblichen Regenkostüm,« sagte Drillfinger und kitzelte
die Vogelscheuche mit dem Spazierstock ein wenig in der
Magengegend, so daß der Kuli auflachte und ein wahres Goldbergwerk
auf seinen Kinnbacken zeigte.

		»Er trägt seine Uhrkette im Munde spazieren,« fuhr der Schwabe
fort. »Es ist unglaublich, welchen Luxus diese Kerle mit ihren
Gebissen treiben. Seinen ganzen Jahresverdienst bringt so ein Kuli
zum Zahnarzt hin, [bookmark: page274]274 bis er schließlich ein vergoldetes Loch im Kopfe
hat wie ein Abendmahlskelch.«

		»Was Sie an dem Luxus auch auszusetzen haben mögen, er wirkt
nicht unschön.«

		»Kein Wunder! Japan hat die besten Zahnärzte der Welt. Sie
können mir glauben, daß Tausende von Amerikagirls einen Bummel über
den Stillen Ozean machen, um sich hier im Lande der aufgehenden
Sonne ihre Kauwerkzeuge reparieren zu lassen. Die japanische
Fingerfertigkeit feiert auf diesem Gebiete der Kleinkunst wahre
Triumphe. Während Deutschland jeden Zahnathleten zu einem
Universalgenie herausbilden möchte, erzieht sich der praktische
Japaner für seine Bedürfnisse einen Fingerkünstler. Stellen Sie
sich vor: Man schlägt dem fünf- bis sechsjährigen Knaben schon
kleine Holzzapfen in ein Brett und hält ihn nun an, diese mit den
Fingern herauszuziehen. Durch jahrelange Übung erstarken die
Muskeln der Finger derart, daß die Zahnzange hierzulande ein fast
überflüssiges Instrument geworden ist. Zu der vollendeten Technik
gesellt sich nun noch bei diesem Volke die Freude an allem, was
nach Betrug aussieht, und wie der richtige Berliner das Klavier
stilgerecht an die Wand malt, so setzt der Japse die falschen Zähne
ins Gesicht, daß man schon Anatomie studiert haben muß, wenn man
sie von den richtigen unterscheiden will.«

		»Ich denke, wir sollten jetzt einsteigen und den Kuli in
Sicherheit bringen, bevor ihn die Schafe fressen, die eben des
Weges kommen,« bemerkte Ebenich zu Drillfinger.

		»Aus dem Fahren kann für heute nichts werden. Wir gehen zur
Hundertstufentreppe, dann über den Damm [bookmark: page275]275 nach der Mississippibucht.
Der Kuli müßte schon sein Rikscha auf den Rücken hängen, wenn er
uns auf diesem buckligen Wege begleiten wollte.«

		Eine Abwehrbewegung mit der Hand, und der Strohwisch von Japaner
entfernte sich wie ein nach Hause geschickter Jagdhund, indem er
zuweilen stehen blieb und mit bettelnden Augen rückwärtsschaute, ob
nicht etwa die Herren sich erbarmen und ihn doch noch mitnehmen
wollten. Doch der Schwabe war unerbittlich. An der Seite Ebenichs
stieg er den steilen Flußdamm empor und brachte, nach Süden
voranschreitend, seinen Schutzbefohlenen durch Pinienwälder zum
Ufer des Stillen Ozeans. Doch der war heute noch stiller als zu
andern Zeiten. Kein Wellenrauschen. Kein Mast, kein Segel war zu
sehen. Über die ganze weite Strecke zwischen der Halbinsel Sagami
und Kalifornien hing ein melancholischer grauer Nebelvorhang, an
dessen Fuß die fallenden Regentropfen eine blasige Spitze gehäkelt
hatten. Es ist unmöglich, daß es einen noch traurigeren Anblick
gibt als das Meer im Regen. Nirgends Farbe, nirgends Licht,
nirgends eine Spur von Gegenständlichkeit, an die sich irgendeiner
der Sinne festhängen könnte. Einsam streicht der Komet durch die
unendlichen Weiten des Weltraumes. Aber er kann sich doch noch
selber seine Pfade erhellen. Um wie vieles einsamer ist der
Albatroß, der im Nebelgrau mit den stahlgrauen Fittichen die weite
Einöde des Stillen Ozeans durchqueren muß.

		Naß und fröstelnd war Ebenich an diesem Tage ins Hotel gekommen,
und er beschloß, sein Zimmer zunächst nicht mehr zu verlassen, denn
selbst Japan kann an schlechten Tagen häßlich sein. Als aber am
nächsten [bookmark: page276]276 Morgen die Sonne freundlich durch die Scheiben
schien, stand unser Tobias auf und weckte seinen schwäbischen
Gabriel. Eine Stunde später dampften die beiden zum Bahnhof
Yokohama hinaus. Der Blick durch die Scheiben aufs wohlbebaute
Gelände wäre ein erfreulicher, wenn nicht an allen Ecken und Enden
Tafeln stünden, die mit kräftig gezeichneten Ideogrammen
ankündigten, daß bei irgendeinem schlitzäugigen Mey &
Edlich Strümpfe, oder bei einem Carabadi um billigen Preis
Zigaretten zu kaufen wären.

		Glücklicherweise braucht man sich über diese aufdringlichen
Gesellen nur etwa vierzig Minuten zu ärgern und ist dann bereits am
Shimbashi-Bahnhof Tokio. Viktoriawagen, Landauer, Automobile,
Straßenbahnen hier wie überall vor den Bahnhöfen. Wer sich aber ein
bißchen besser umsieht, findet bald zwischen Rädern und
Pferdebeinen eingekeilt den geliebten Rikschakuli wieder. Nur hat
er hier in der Residenz ein bedeutend frecheres Gesicht als in den
Provinzstädten. Da man glücklicherweise während der Fahrt nur die
Kehrseite seiner Medaille zu Gesicht bekommt, und auch diese nur in
züchtiger Umhüllung, so ist es auch hinter solch einem
Teufelsbraten auszuhalten, zumal wenn die Sonne nicht zu heiß
scheint und ihn zum Dampfen bringt. Sein gleichmäßiger Hundetrab
gibt übrigens dem Reisenden Zeit und Gelegenheit, in der ebenen
Stadt die unendlich langen Reihen einstöckiger Häuschen, die
unabsehbar hingestreckten Kirschbaumalleen, die mit himmelhohen
Kryptomerien geschmückten Gartenanlagen und die mit winzig kleinen
Soldaten vollgepfropften Exerzierplätze ausgiebig zu bewundern. Ab
und zu hält das zweibeinige [bookmark: page277]277 Zugtier vor einem eisernen
Gittertor und gibt durch eine Pantomime zu verstehen, daß man
aussteigen und eintreten solle. Ein Spalier von Stein- und
Bronzelaternen führt den Wanderer zum Tempel irgendeiner Gottheit.
Bald ist es Shogun Hidetada, bald Asakusa Kwannon oder sonst ein
Herrgott, der von den greulichen Gestalten der Teufel bewacht
hinter dem Goldlack ungeheurer Holzsäulen den Gläubigen seine
himmlischen Gnadenmittel austeilt.

		War die eine Hälfte der festbestimmten Zeit im Schatten der
Altäre hingebracht, so sollte die andere dem Glanz der Throne
gewidmet sein. So wurden denn Ebenich und sein Führer hinter ihren
Kulis her über Brücken, Straßen und freie Plätze geschleift, vom
O-Shiro-Palast nach dem Monopark, von West nach Ost, von Süd nach
Nord, an Theatern, Museen, Kasernen und Lotosteichen vorüber, nur
um die eine Tatsache zu konstatieren, daß auch im Reiche der
aufgehenden Sonne die geheiligte Majestät des Kaisers sich hinter
Mauern, Wällen und Gräben verbergen muß.

		»Nein, ich möchte nicht der Mikado sein,« seufzte Herr
Drillfinger, als man wieder einmal vor dem stinkenden Wassergraben
einer solchen Kaiserburg stand.

		»Lieber noch der König von Würtemberg, wenn Uhland seinen
Schwaben nicht zu sehr geschmeichelt und die Geschichte von dem
Essen im Wormser Kaisersaal ihre Richtigkeit hat.«

		»Das hat sie, das hat sie,« eiferte Herr Drillfinger. »Wisset
Se, wir Wüsteberger sind mit der Zunge verteufelt knitze Demokrate,
im Herzen aber trägt das Schwabenvolk seinen König, wie der Apfel
seinen Wurm [bookmark: page278]278 trägt. Wir fühlen wohl manchmal, daß uns da etwas
beißt, aber wir sind zu faul zum Kratzen, und wenn gar der Most im
Herbst geraten ist, dann denkt im Neckartal kein Mensch ans
›Revoluzzen‹.«

		»Na, so denk' ich denn, daß auch wir zwei mal vorläufig aus dem
Schwabenland keine Republik machen wollen, und schlage vor, daß wir
ins Hotel gehen und uns ausschlafen, denn morgen ist auch ein
Tag.«

		»Gewiß ist morgen auch ein Tag, und zwar ein sehr wichtiger.
Denken Sie ja nicht daran, aus Tokio wegzugehen, bevor Sie
Yoshiwara gesehen haben. Man würde Sie sogar vom Darmstädter
Dekanats-Stammtisch ausschließen, wenn Sie heimkämen, ohne
berichten zu können, wie es in Yoshiwara aussieht. Ist doch
Yoshiwara beinahe die einzige japanische Institution, für die man
in Deutschland Interesse zeigt.«

		»Und die Stammtischbrüder wissen nicht einmal, welchen Begriff
sie mit dem Wort verbinden sollen, so wenig wie ich.«

		»Wenn einer weiß, wo Barthel den Most holt, pflegt er übers
christenlehrpflichtige Alter hinaus zu sein und kann sich mit
Sexualpädagogik befassen, wie die Seminaristinnen sagen würden.
Also los dafür. Yoshiwara heißt: Rohrgarten. Möglich ist schon, daß
der Stadtteil, der heute diesen Namen trägt, einst nichts anderes
war. Vielleicht hat man aufgefüllt und aus einem Sumpfe das
gemacht, was heute einen so verfänglichen Namen trägt wie Eleusis
und seine Mysterien. Kurz und gut, vom zwölfstöckigen Turme
Yu-ni-kai überwacht, stehen dort in ganzen Straßenzügen die
Mädchenhäuser. Ein Gitterwerk in jedem Stock gestattet den Einblick
ins Innere, und wer vorübergeht, kann die [bookmark: page279]279 phantasievoll
herausgeputzten Dienerinnen der Venus beliebig bewundern. Wenn es
richtig ist, daß ägyptische Königstöchter hoch gepriesen werden,
weil ihr verdienter Liebeslohn die Pyramiden erbauen half, so wird
man auch vor solchen Mädchen Achtung haben dürfen, die hier mit dem
Lohne der gleichen Tätigkeit eine arme Mutter ernähren oder einen
Haufen noch minderjähriger Geschwister. Und in der Tat, der Japaner
denkt auf diesem Gebiete frei genug, um solchen Wesen sogar einen
Heiligenschein um den geschminkten Kopf zu geben. Die junge
Männerwelt, Offiziere, Beamte und Studenten holen ihre Frauen nicht
selten aus dem ›Rohrgarten‹ heraus. Die ganze Einrichtung hat für
das japanische Volksempfinden nichts Abstoßendes, und sie hat in
allen Städten unter dem Namen Yukaku ihre Nachahmung gefunden. Wenn
wir also morgen unsern Weg durch [bookmark: page280]280 den vorzüglich überwachten
Stadtteil nehmen, so sind Sie unterrichtet und brauchen sich nicht
vor der Raubgier einer geldhungrigen Matrone zu fürchten noch vor
dem Dolche eines Bravos, der in Berlin den gleichen Namen trägt wie
in Frankreich der frömmste all seiner Könige aus dem Hause der
Bourbonen.«

		Die Rikschakulis waren abgelohnt und nach Hause geschickt, als
der Schwabe Nr. 5 seinen Schutzbefohlenen in der Art
vorbereitend unterrichtete.

		Die Gaslaternen standen wie Soldaten in langen Reihen die
geraden Straßen entlang und beleuchteten lustig die kleinen
Häuschen, vor denen die kleinen Menschen herumwimmelten, um noch
unter Dach und Fach zu bringen, was sie an Handwerksgeräten
tagsüber auf den breiten Trottoirs gebraucht hatten. Schiebetüren
flogen hin und her, und der Hausherr warf den Riemen des
Schurzfells über den Kopf und schlüpfte in den Ausgehrock hinein.
Im benachbarten Teehaus will er einen Whiskysoda trinken, oder in
einer der nahen Parkanlagen unter tausendjährigen Nadelhölzern
einen Abendspaziergang machen, während im Tempelhaine der
Schwingklotz auf die Gebetsglocke niederschlägt.

		Nichts in der Welt ist kosmopolitischer als der Hotelbetrieb.
Auf allen Speisekarten der Erde finden sich die Schweins- und
Hammelkoteletts und der Schweizerkäs mit seinen großen Augen
begleitet den Reisenden auf allen Wegen dieses irdischen
Jammertals. Auch die Betten haben durchweg in den Gasthäusern ein
internationales Gepräge, und falls man dem internationalen
Ungeziefer keine allzu große Empfindlichkeit entgegenbringt,
schläft man allenthalben gut. Auch Ebenich [bookmark: page281]281 und sein Schwabe waren
neugestärkt am nächsten Morgen erwacht, und was der Schlaf ihnen an
Lebensenergie noch nicht gegeben hatte, fügte ein sehr
substantielles Frühstück und Mittagessen noch hinzu. So wanderte
denn Dr. Ebenich seinerseits äußerst erwartungsvoll am Ufer des
Sumidagawaflusses hin und kam nach dem Wurstelprater der
Gnadengöttin Asakusa Kwannon. Vielleicht sind's tausend Jahre her
oder noch länger, da ist ihr Bild einmal aus den Wolken gefallen
oder den Fluß herabgeschwommen, und das dankbare Publikum hat der
Himmlischen einen Tempel gebaut und einen Vergnügungsgarten drum
herum angelegt, in dem man fünfbeinige Kälber, dressierte Affen und
Momentphotographen in frommer Tätigkeit bewundern kann. Ein
heiligmäßiger Bonze findet sich ein, um gegen ein angemessenes
Trinkgeld seinen Hochaltar zu zeigen. Als dieses Ansinnen abgelehnt
wurde, übernimmt er es unentgeltlich und macht den Führer nach dem
anstoßenden Yoshiwara hinüber.

		Hölzerlipp, der Räuber, hatte eines Nachts einen Kassenschrank
erbrochen und ein Päckchen Tausendmarkscheine zu sich gesteckt. Als
er seinen Raub beim heraufziehenden Tageslicht betrachtete, hatte
er ein Bündel Steuerzettel erwischt und er machte ein enttäuschtes
Gesicht. Das gleiche Gesicht machte Ebenich, als er statt der
Huldinnen, Maurer und Zimmerleute vorfand, die das durch Feuer
zerstörte Yoshiwara wieder aufzubauen versuchten.

		»Was werden nun die Kirchenräte sagen, wenn Sie von Yoshiwara
nichts zu berichten wissen?« fragte mit schadenfrohem Lächeln der
Schwabe Nr. 5, und er fuhr fort: »Mein Rat wäre, Sie nehmen
Pars pro toto und [bookmark: page282]282 überlassen es
der Phantasie Ihrer Zuhörer, aus einer Mücke einen Elefanten zu
machen. Da ist ja noch ein Exemplar von einem Venustempel übrig
geblieben. Wollen Sie nicht einmal die Nase durch das Holzgitter
stecken und in das Innere des Heiligtums hineinblicken?«

		Ebenich tat, was man ihm geraten hatte, und entdeckte, in
altjapanische Gewänder gehüllt, einige verschüchterte Gestalten,
die aus Kassandragesichtern zu sprechen schienen: »Nos fuimus Trojes, und ob das neue Ilium dem
alten gleichen wird, das wissen wir nicht.«

		»Japans Land und Volk steckt mitten in einer Metamorphose darin.
Wenn es sich nach europäischem oder amerikanischem Muster
entwickeln sollte, so wird viel gottselige Naivität verloren gehen
und viel höllenverdammte Heuchelei geboren werden«, bemerkte Herr
Drillfinger und erinnerte ans Weitergehen zum Bahnhof.

		Tokio und seine Hütten und Paläste lagen hinter den Reisenden,
und die Bahn trug sie nordwärts der heiligen Tempelstadt Nikko
entgegen. Zur Rechten sah man den Asama seine ewigen Rauchwolken
nach dem Himmel schicken, während zur Linken eine saftgrüne Allee
von tausendjährigen Zedern dem Bahnstrang parallel lief. Ja diese
Daimios, kleine Duodezfürsten, wie es diese auch in Deutschland gab
und noch gibt, auch sie hatten ihre gute Seite. Wenn sie für ihre
Spazierfahrten den Schatten hoher Bäume brauchten und Alleen
pflanzten, so kommt das jetzt erst recht den späten Enkeln zugut
und selbst dem geduldigen Maultier, das schweigend ohne
Geschichtskenntnisse seinen Karren zieht. Die Lokomotive freilich
braucht die Kühle nicht. Immer die bewaldeten Höhen zur Linken
stürmt sie voran und überspringt [bookmark: page283]283 auf eiserner Brücke den
schäumenden Tonegawa. Schon hat sich die Sonne dem westlichen
Horizont zugeneigt und lange Bergesschatten legen sich über die
Schienengeleise. Kühl streicht der Wind durch die offenen
Wagenfenster und die Japanerin, die dem Dr. Ebenich gegenübersitzt,
verbirgt die frierenden Finger in den weiten Kimonoärmeln. Da, ein
flüchtiges Reiben, ein hartes Stoßen und Zucken des Dampfrosses und
es kommt zum Stillstand. Nikko ist erreicht.

		Ebenich und sein Begleiter werfen die Rucksäcke über die
Schultern und greifen nach den Stöcken. Vorm Bahnhofe stehen wieder
die unvermeidlichen Rikschakulis. Sie müssen auf einen Verdienst
verzichten, denn die Neuangekommenen ziehen es vor, den Weg nach
dem Hotel zu Fuß zurückzulegen. Eine Baumallee nimmt sie auf und
sie wandern die Dorfstraße entlang zwischen Holzbuden, gefüllt mit
Nadelbüchsen, Briefbeschwerern, Papiermessern und Buddhabildern aus
heiligem Holz. Geweihte Kerzen sind zu kaufen, Amulette, die vor
Tod und Krankheit schützen und Krücken und Brillen für jene, denen
die Amulette nicht geholfen haben. Alle Götter der Buddha- und
Shintoreligion sind auf Postkarten zu erhandeln, und vermag man dem
Heiligen keinen Geschmack abzugewinnen, so wird einem das Obszöne
unter dem Ladentisch hervor unter die Augen geführt. Kurzum es ist
zu Nikko, wie es überall ist und zu allen Zeiten sein wird. Trotz
der Geißelhiebe des Nazareners nisten Krämer und Wechsler in den
Vorhöfen des Tempels und ganz ungeschoren bleibt nur das Schaf, das
schon längst keine Glaubenswolle mehr trägt.

		Gott sei Dank, man ist den beutegierigen Blicken der Zöllner und
Sadduzäer endlich entronnen. Eine Brücke, [bookmark: page284]284 die über den
wildschäumenden Dayagawa hinüberführt, läßt keinen Platz für ihre
Jahrmarktsbuden. Eine Zwillingsschwester der ersten Brücke aus
rotem Holz führt gleichfalls über den Fluß, aber sie ist durch
einen Schlagbaum für profane Füße unzugänglich gemacht. Nur die
sakrosankten Sohlen des Mikado dürfen über ihre Bohlen zu den
heiligen Tempelhainen hinüberschreiten. Als der Schwabe dem Dr.
Ebenich dieses Verhältnis klargelegt hatte, begnügte sich der
letztere damit, inmitten einer heimkehrenden Ziegenherde das linke
Flußufer zu erreichen, um endlich das Nikkohotel zu betreten. In
den Gängen herrschte schon eine müde Dämmerung, aber eine
behagliche Ofenwärme entströmte den Türen, die nach den Zimmern
führten. Kachelöfen in Japan! Nur wer den Notbehelf parfümierter
Kohlenbecken kennen gelernt hat, weiß diesen aus Europa
importierten Luxus zu schätzen, auch dann noch, wenn seine Füße
über zolldicke Teppiche schreiten und seine Augen über
Chrysanthemensträuße hingleiten, die aus bauschigen
Porzellanschalen hervorquellen. Respekt übrigens vor solchen
Gastzimmern, in denen der verwöhnteste Geschmack amerikanischer
Multimillionäre sich noch behaglich fühlen würde. Allerhand
Hochachtung auch vor dem Abendessen, das auf die späten Herbstgäste
wartete, und nicht mindere Hochachtung vor dem seidenen Schlafrock
und dem Schaukelstuhl, der sie nach der Mahlzeit in seine weichen
Arme aufnahm. Weiß Gott, kein indischer Rajah südwärts des Himalaja
kann mit größerem Behagen seine Wasserpfeife schmauchen, als unsere
Reisenden die Manila in Asche verwandelten, die ihnen von ihrem
Wirte geboten war. Und dies alles in der Vorfreude dessen, was der
morgige Tag bringen werde, denn [bookmark: page285]285 ein japanisches Sprichwort
sagt vielversprechend: »Gebrauche nicht das Wort ›großartig‹, bevor
du Nikko gesehen hast.«

		Noch regte sich nichts im Hause, da hatte Ebenich schon
ausgeschlafen, saß zwischen Chrysanthemensträußen aus der Terrasse
und schaute nach den schäumenden Kaskaden des Flusses hinunter.
Nicht ohne Ungeduld wartete er auf sein Frühstück und den faulen
Schwaben, den offenbar die mollige Wärme der Steppdecken nicht aus
dem Bett ließ. Doch nach Verlauf von zwanzig Minuten war beides:
Frühstück und Schwabe zur Stelle, und nun ging es hinein in die
bunte Farbenpracht herbstlicher Ahornbäume, die von dem erloschenen
Vulkan »Berg des Sonnenglanzes« wie ein bunter Farbenteppich zum
Flußufer herunterhängen. Das Tagesgestirn war aufgegangen. Seine
warmen Strahlen drängten sich in die Lücken des regenbogenfarbigen
Laubdaches. Moosgrün, Sonnenflecken und buntes Herbstlaub am Boden
mischten sich zu einer Farbenpracht, wie sie bunter und
schillernder von keinem Kirchenfenster gotischer Dome
niederstrahlen kann. Man hätte denken können, die Pforten des
Himmels wären vor einem aufgetan, wenn nicht plötzlich ein gut
gemästeter Bonze zwischen den Baumstämmen hervorgetreten wäre und
mit einer Sammelbüchse in der Hand von den Fremden einen Obolus
erhoben hätte. Mit ihm war die Schlange ins Paradies
hereingekrochen. Ihr Gezüngel begleitete nun die andächtigen
Schwärmer auf Schritt und Tritt, und als ob es nicht genug mit dem
einen Amphibium wäre, kam später noch ein zweites hinzu.

		Einem Abte ist die Aufsicht über die weiten Tempelanlagen
empfohlen. Man besucht seinen Palast und [bookmark: page286]286 kommt durch hochstämmige
Laub- und Nadelhölzer nach den Hallen der drei Buddhas. Mächtige
Holzsäulen, von schwarzem Lack überzogen, spiegeln die Bäume des
Waldes wider und fügen dem eigenen Glanze noch den ganzen
Widerschein des absterbenden Herbstlaubes hinzu, während die
Kapitäle mit den Strahlen der Sonne um die Wette funkeln. Einige
Stufen führen zwischen blühenden Gesträuchern zum Altare empor, auf
dessen Plattform der Lichtgott Amita sitzt, rechts von der mit
tausend Händen ihre Gnade spendenden, links von der pferdeköpfigen
Kwanon flankiert. Ein breit ausladendes Dach mit gemalten
Sparrenköpfen über einem Konsolengesimse überspannt zeltartig das
Heiligtum. Dahinter im Landschaftsgarten die kupferne Pfeilersäule,
Sorinto, die den bösen Geistern wehrt
und allem Unheil, das von Erdbeben und Donnerwettern dem Tempel
droht.

		Von da weiter zur granitenen Torü, zum Jeyasutempel und seiner
hohen fünfstöckigen Pagode. Ein Baku, ein mißgestaltetes Fabeltier,
das gegen böse Träume schützt, sperrt den Weg und eine in ein
Ornamentband hineingearbeitete schlafende Katze zwingt unsere
Sohlen leise aufzutreten, damit sie den Schlummer des samtweichen
Raubtieres nicht stören. Löwen, Einhörner, Elefanten, Nashorn und
Tiger aus Bronze, Stein und Holz beleben die Vorhöfe. Ställe für
heilige Pferde und Schatzhäuser mit Affenschnitzereien,
Weihwasserbecken aus Granit und Laternen aus Bronze. Steinlöwen und
Drachen mit Ringelschwänzen, die sich über die Kanten geschwungener
Dächer herunterwälzen. Trommeltürme und Glocken. Auf
Säulenkapitälen und Architraven sieht man spielende Kinder,
Drachenköpfe [bookmark: page287]287 und das fliehende Einhorn. In Seitenhallen
erscheinen schwere Palankine, in denen die Geister verstorbener
Helden im Prozessionsschritt einhergetragen werden.

		Man macht ein Weilchen halt, um seine Gedanken sammeln zu
können. Der redliche Bonze will sein Trinkgeld abverdienen und
redet einige japanische Worte. Da deren Sinn nicht erfaßt werden
kann, so stören sie glücklicher Weise nicht mehr als etwa das
Blöken eines Hammels oder das Gemecker einer Ziege.

		Ebenich und Herr Drillfinger verließen Jeyasus Grab mit der
berühmten Katze und kamen zum Tempel des Friedensgottes, der in
seinen Händen die vom Rost zerfressenen Schwerter trägt. An
Weihbecken und Bronzelaternen vorüber führen gedeckte Galerien zu
immer neuen Gräbern und Tempeln. Bald schimmern ihre Säulen und
Architrave in rotem Lack, bald in schwarzem. Bald stehen sie
versteckt in Terrainfalten und bald blicken sie von niedrigen
Anhöhen herunter auf kleine Rinnsale, die aus dem Waldesdunkel sich
ans Licht drängen. Und welcher Glanz und welcher Formenreichtum
strahlt von den Ornamentbändern hernieder, durch welche die
Tempelhäuser über den Goldkapitälen gebunden sind. Pflanzen- und
Tiermotive gehen in wunderbarer Abwechslung ineinander über, und
mag die aufgerollte Streifenlänge auch nach Kilometern messen,
niemals doch geschieht es, daß ein Motiv je wiederkehrte.

		»Unglaublich fast, wie hier die Kunst, man möchte sagen: Im
Kleinlichen sich auslebt und wie sie nicht die Kraft gefunden hat,
nach hohen Aufgaben hinzustreben. Warum mußte die Architektur in
den Kinderschuhen stecken bleiben, und konnten nirgends, wie an
[bookmark: page288]288 den
Ufern des Rheines, sich gotische Dome gestalten, die ihre Krabben
und Kreuzblumen bis in die Wolken heben?«

		»›Du kannst im großen nichts verrichten und fängst es nur im
kleinen an‹, sollte dieser Faustische Spruch auf die Japaner
geprägt sein?« bemerkte Ebenich.

		»Kunststück, einen Dom zu bauen,« entgegnete der Schwabe, »wenn
der Teufel selber alle Augenblicke an den Fundamenten rüttelt. Es
vergeht doch kaum ein Jahr in diesem Lande, wo nicht ein Erdbeben
die Bambushütten an irgendeiner Stelle durcheinanderwirft, daß
ganze Dörfer daliegen wie die Bohnenstangen im November. Muß denn
auch alles gleich ins Ungeheuere wachsen? Ist es nicht aller Ehren
wert, daß dieses Volk der Zwerge uns Nippsachen geschenkt hat, die
man sich wohl in einem Glasschrank denken kann, kaum aber unter dem
freien Himmel mit all seinen Wetterlaunen. Möchte man denn nicht
einen seidengefütterten Deckel über diese Tempelchen decken, damit
ihnen über Nacht nichts passieren kann?«

		Während die beiden so redeten, waren sie zwischen den
Zedernstämmen ein gutes Stück vorangeschritten und kamen an einer
Gruppe von Menschen vorüber, die am Boden saßen und mit ihren
Taschenmessern eifrig am Skelett eines größeren Vogels
herumschabten.

		»Nun dreh ein lahmer Esel die Windmühle, Herr Lämmlein, sind Sie
denn auch da und, wie ich sehe, eifrig damit beschäftigt, einem
alten Gänserich das Fell über die Ohren zu ziehen?«

		»Erpel, Erpel mit Verlaub, Herr Drillfinger, so nennt man so ein
geflügeltes Ding bei uns am Niederrhein. Schaue Se, gucke Se, wäre
Se früher gekommen, so hätte [bookmark: page289]289 Se mitesse könne, wenn's
auch ein bißchen knapp hergegangen wär'. Aber nit wahr, Sie
besuchen mich doch am Niederrhein und dann kann jeder von uns zwei,
schaue Se, gucke Se, eine ganze Wildente für sich allein essen, so
gewiß, als uns die Nasen zwischen den Backen sitzen.«

		»Und Herr und Frau Griffin werden mit von der Partie sein?«
fragte Herr Ebenich so obenhin, nur um nichts Unfreundlicheres
sagen zu müssen.

		»Leider nicht,« entgegnete die angeredete Dame. »Denken Sie sich
nur, mein süßer Mann will mich nach Neapel schleppen. Ist es nicht
ungeheuerlich, von einem feuerspeienden Berg zum andern und was tut
nicht eine folgsame Gattin. Aber heute, Herr Doktor, dürfen Sie
sich uns doch nicht entziehen. Ich denke, wir reiten zusammen zum
Staubnebelwasserfall und nehmen dann das Diner in einem japanischen
Teehaus. Überlegen Sie, wie reizend muß es sein, wenn wir alle mit
untergeschlagenen Beinen um eine Fischroulade mit Kalbsaugen in der
Mitte herumsitzen, und Herr Drillfinger ist so liebenswürdig und
nimmt eine Photographie auf von der Gruppe.«

		»Von Herzen gern, meine Gnädige, aber sagen Sie mir doch zuvor,
Herr Lämmlein, ob Sie nur zu dem einen Zweck nach Nikko gekommen
sind, um hier eine Ente zu essen?«

		»Essen läuft bei mir so nebenher. Die Kunst ist die Hauptsache.
Hab' ich nicht genug betrachtet: die Katze vom berühmten Hidari
Jingoro, dem Holzschnitzer? Gucke Se, an so einem Tierchen kann ein
vernünftiger Mensch seine Freude haben. Sehe Se, da liegt es,
streckt den Kopf über die Pfoten und schläft so artig. Aber was tun
bei uns zu Haus die Katzen? [bookmark: page290]290 Auf die Dächer laufe se
und maunzen tuen se in die Nacht hinaus, daß kein Mensch mehr ein
Auge zutun kann. Und gucke Se, das gerade meistens um die
Fastenzeit, wo den Leuten ohnedies der Magen knurrt. Ja und nehmen
Sie mir's nicht übel, können Sie mir vielleicht einen vernünftigen
Grund angeben, warum die verfluchten Luders sowas tun?«

		»Haben Sie sich nicht an die verkehrte Adresse gewendet, Herr
Lämmlein, ich bin der Ansicht, Sie sollten diese Frage einem
Tierarzt vorlegen.«

		»Ganz Ihrer Meinung, sehe Se und es wär' auch längst geschehen,
wenn man so einen gelehrten Herrn im Reisenecessaire herumtragen
könnte, wie eine Zahnbürste. Gucke Se, wie mer sich zu helfen
suchen muß. Sehe Se, en Gapitän hab' ich gefragt mitten im
Suezkanal drin. Herr Gapitän, hab' ich gesagt, wissen Sie
vielleicht zufällig, warum die Katze des Nachts auf die Dächer
steige und stundenlang maunze!«

		»Gucke Se, Herr Lämmlein,« hat er gegen mir gesagt, »den
dieseren Grund weiß ich eigentlich auch nicht. Ich kann Sie aber
auf Ehrenwort versichern, bei den Gamelen ist es gerade so.«

		Nach diesem belehrenden Zwiegespräch machte Ebenich den
verzweifelten Versuch, sich durch ein rasches Aufbrechen von der
Gesellschaft loszureißen. Doch es mißlang das Vorhaben. Herr
Lämmlein und die Griffins waren offenbar gesättigt und standen auf
den Beinen, bevor noch der Doktor einen Schritt nach dem
Staubnebelwasserfall hin gemacht hatte. Die verschlungenen Fäden
eines verworrenen Knäuels waren nicht zu entwirren und so erstickte
schließlich die begeisterte Morgenstimmung von [bookmark: page291]291 Nikko in einem banalen
Abendgespräch über Spinat und Spiegeleier, das ein Japaner mit
seiner Kochkunst veranlaßt hatte.

		Der Frühstückstisch der Firma Griffin und Lämmlein war noch
unbefleckt, als Ebenich und sein Begleiter das Nikkohotel
verließen. So gingen fünf Menschen auseinander, ohne daß der
unvermeidliche Trennungsschmerz einem von ihnen das Herz gebrochen
hätte. Eine fünfstündige Eisenbahnfahrt brachte die Reisenden nach
Tokio. Der Weg vom Ueno-Bahnhof bis zur Simbashistation wurde im
Rikscha zurückgelegt, und bereits nach einer weiteren Stunde
trennten sich auch Ebenich und der Schwabe Numero 5 in
Yokohama, letzterer, um auf dem Landweg nach Kobe zurückzufahren,
und der erstere, um bei der Reisefirma Cook ein Billet von Tsingtau
über Peking nach Moskau zu verlangen. Kein Zweifel, es war der
dreizehnte November, als dies geschah. Dreizehn gilt als eine
Unglückszahl. Aber am Datum lag es nicht, daß seinem Begehren nicht
entsprochen werden konnte, sondern an der Überlastung der
sibirischen Bahn. Bis zum siebenten Februar des folgenden Jahres
waren im Luxuszuge alle Plätze schon verkauft. Ebenich klopfte mit
einem Fünfyenstückchen an seinen Gehirnautomaten und wartete, ob
ein vernünftiger Gedanke herausfallen werde. In der Tat, es kam
einer. Da die Erde eine Kugel ist, so muß jeder Pfad nach Hause
führen, einerlei, ob der Wegweiser nach Osten zeigt oder Westen.
Also frisch auf und hin nach dem Bureau der Toyo Kisen Kaisha. Dort
erfuhr der Doktor, daß in drei Tagen ein Dampfer der Gesellschaft
über Honolulu nach [bookmark: page292]292 San Francisco gehe. Drei Tage sind keine
Ewigkeit. Man wird sie durchhalten können, auch wenn der rauhe
Novemberwind schon durch die dünnen Wände bläst, und das magere
Kohlenfeuer in den Kupferbecken nur eine so spärliche Wärme
verbreitet, daß kaum die steifen Fingerglieder sich in ihren
Gelenken zu bewegen vermögen. Mit diesem Vorsatz ging Ebenich zum
Besitzer des Pariser Hofes zurück und setzte sich, da außer ihm
keine sonstigen Gäste mehr da waren, mit der Familie zu Tisch. Man
hatte eben die Suppe gegessen, als die Tochter des Hauses herantrat
und berichtete, daß auf Cooks Reisebureau ein Billet zurückgegeben
worden sei, und daß Herr Ebenich dies erwerben könne, wenn er
sofort zugreife und seine Reise so einrichte, daß er am Abend des
neunten Dezember in Peking sei. Das waren also noch so ungefähr
vier Wochen Zeit. Die ließ sich benützen, um sich Tsingtau
anzusehen, das Lauschangebirge und den nördlichen Teil von China,
und wenn dann alles klappte, konnte man den Silvesterabend wieder
in Deutschland feiern.

		Also auf, zuerst bei Cook das Billet gekauft und dann nach dem
Hafen, um eine Fahrgelegenheit nach China zu erspähen. Ein Dampfer
des Norddeutschen Lloyd mußte fahrplanmäßig am Nachmittag zur
Ausreise bereit liegen. Aber Eile tat not. Der Nachtisch blieb
unberührt vor Ebenichs Teller liegen, und der Rikschakuli
schleuderte sich fast die Beine aus dem Leibe heraus, als er unter
der Einwirkung eines guten Trinkgeldes mit seinem Fahrgast über das
Holzpflaster nach dem Hafen hinsauste. Schon sah man ein Stückchen
vom Stillen Ozean, eben groß genug, daß man sich [bookmark: page293]293 einen blauen Mantel
daraus hätte schneiden können. Nun noch um die Backsteinecke eines
Zollschuppens herum, und der Dampfer mit der Schlüsselfahne am Heck
mußte in Sicht kommen. Richtig. da lag er auch, und die Laufplanke,
die von der Kaimauer zur Reling hinüberführte, schien freundlichst
zur Mitfahrt einladen zu wollen. Ebenich entließ den Kuli und
trabte mit seinem kleinen Handgepäck guten Mutes über die
schwankenden Bretter. Wehe, wehe, ihm stand eine schmerzliche
Überraschung bevor.

		Als er eben das Schiff betreten wollte und sich schon gesichert
auf deutschem Boden glaubte, eröffnete ihm der Zahlmeister mit dem
Ausdruck eines schmerzlichen Bedauerns, daß es dem Schiffe nicht
erlaubt sei, ihn mitzunehmen, da es nur den inländischen
Gesellschaften zustehe, Passagiere von einem japanischen Hafen zum
andern zu befördern.

		Alle Wetter! Das war doch nun geradeso, als ob das Reich der
aufgehenden Sonne den Dr. Ebenich um keinen Preis mehr hergeben,
zum mindesten aber ihn überwintern wolle. Eine trübe Aussicht zu
einer Stunde, in der ein kalter Nordwind vom Lande blies und den
Doktor vorwärts trieb nach den warmen Schiffsschornsteinen, die
[bookmark: page294]294 von
einer grauen Rauchfahne bekrönt in ihrer Nähe ein warmes Plätzchen
gar verführerisch in Aussicht stellten. Nein, ein so verlockender
Wink durfte nicht unbeachtet bleiben. Ging's nicht auf ehrlichem
Wege, so konnte ein unehrlicher vielleicht zum Ziele führen.

		Ebenich verabschiedete sich also von dem Zahlmeister und tat so,
als ob er sein vielgeplagtes Täschchen wieder nach der Stadt
zurücktragen wolle. Am Lande angekommen, stellte er sich hinter
einem Kohlenhaufen so auf, daß er, ohne selber gesehen zu werden,
genau beobachten konnte, was auf dem Schiffe vorging. Er sah den
Zahlmeister sich die kalten Finger reiben und dann in seinem Bureau
verschwinden. Ein paar Matrosen wandten der Kaimauer den Rücken zu
und rollten Fässer aufs Deck. Sonst war weit und breit niemand zu
bemerken.

		›Der Augenblick ist günstig. Nun vollend' ich's!‹ Mit raschen
Schritten trat er über den Steg, suchte und fand bei der zweiten
Kajüte den Raum, in dem sonst keiner länger bleibt, als er bleiben
muß, und schob den Riegel hinter sich zu. ›Hier bin ich, und hier
will ich der Dinge harren, die da kommen sollen. Wenn das Schiff
nur erst auf hoher See ist, so wird man mich nicht wie eine alte
Kiste über Bord werfen, auch wenn ich die Nippon Yusen Kaisha um
einige Yen gebracht haben sollte,‹ dachte der Doktor und mit
verhaltenem Atem lauschte er nun auf jedes Geräusch, das der
Dampfer von sich gab. Ebenich schnaufte erleichtert auf, als er das
Stampfen der Kolben fühlte und das Wühlen der Schraube im Wasser
wahrnahm. Aber er erschrak auch wieder, als ein harter Finger
lauter und immer lauter an die Türe seines Verstecks klopfte.
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‹Und wenn der da draußen Rizinusöl gefrühstückt haben sollte, ich
werde nicht aufmachen,‹ dachte Ebenich und blieb unerbittlich gegen
alles Telegraphieren. Erst als eine Stimme seinen Namen rief,
öffnete er und erkannte den braven Schiffsarzt Marlott.

		»Sie dürfen sich schon wieder in eine bessere Atmosphäre
hereinwagen,« sagte der Gute. »Ich habe Sie zufällig auf Ihrer
Weltflucht nach der stillen Klause beobachtet und Ihrethalben mit
dem Kapitän gesprochen. Wenn die japanische Kontrolle in Kobe an
Bord kommt, so sind Sie als zweiter Arzt in die Schiffsliste
eingetragen, und von dort ab laufen wir dann keinen japanischen
Hafen mehr an.«

		Die Kontrolle kam in Kobe nicht. Ebenich aber behielt als
blinder Passagier ein böses Gewissen, bis der Dampfer westwärts von
Shimonoseki in der Koreastraße schwamm. Da kam erst Sicherheit über
ihn, und aus dem blinden Passagier wurde einer, der wieder eine
gute Meinung von sich selbst hatte und sich nach passender
Gesellschaft umschaute. Nach seiner Ansicht hatte er seither von
den Schwaben mancherlei Unterhaltung und Belehrung empfangen. Was
war natürlicher, als daß er sich nach einem sechsten sehnte,
nachdem der fünfte ihn in Yokohama verlassen hatte? [bookmark: page296]296

		 

	
		
		Der Schwabe Nr. 6

		(Hutschwabe)

		Mit diesen Gefühlen saß er am Frühstückstisch einem leeren Stuhl
gegenüber, der noch auf seine Besetzung wartete. Da kam ein langer
Herr mit bartlosem Gesicht, die Hände in den Hosentaschen, in
Pantoffeln angeschlürft, verbeugte sich ohne Grazie und sagte:
»Josefranz.«

		»Josefranz?« wiederholte Ebenich. »Es müßte mit Wunderdingen
zugehen, wenn Ihre Wiege nicht irgend wo zwischen dem Ulmer Münster
und dem Dom zu Freiburg herum gestanden hätte.«

		»Wenn's auf e paar Kilometer rauf oder runter nit ankommt, so
dürften's annähernd das Richtige getroffen haben. Ich bin von
Böblingen, hab' aber einen Vetter, dem sein guter Name genau mit
denselben Buchstaben geschrieben wird wie der meine. Er wohnt am
Kaiserstuhl und ist ein Wasserdoktor, während ich ein Hutmacher bin
und für Borsalino reise.«

		»Wenn Ihr Reiseziel China ist, so werden Sie voraussichtlich
kein sonderliches Geschäft machen. Wie ich höre, hat die Revolution
der halben Männerwelt die Köpfe abgeschlagen.«

		»Freili, freili, und wenn die Rümpfe warme Füß' behalten sollen,
würde ich am Ende besser für eine Strumpffabrik hausieren. Aber Sie
dürfet nit vergesse, daß die, wo noch übrig sind, wie bei uns im
Jahre achtundvierzig Heckerhüte tragen, nur daß die Fasson e bissel
e andere [bookmark: page297]297 ist. Kleiner Rand mit steifem Kopfstück. Wenn
ihrer ein Dutzend zusammenstehen, könnt' der Dreizehnte denken, es
wäre Freitagabend, und die Synagog' wär' eben ausgegangen.«

		Ebenich wußte jetzt, daß er einen Ersatzschwaben gefunden hatte,
und er suchte ihn durch ein Gespräch an der Tafel festzuhalten.
»Werden Sie sich in Tsingtau einige Tage aufhalten?«

		»Ich denke nicht. Es ist heute Samstag, und falls ich einen
Anschlußdampfer finde, will ich sogleich schon nach Tschifu
weiterfahren. Ich kann von meinem Sitze aus durchs Bullenauge ins
Weite sehen. Schon zeichnen sich die kahlen Berge des Lauschan im
Fensterrahmen ab. Gegen Mittag werden wir am Kai festgemacht haben.
Da bleibt nun gerade noch Zeit zu einem regelrechten Frühschoppen
an Bord. Ein paar Yen habe ich noch in der Tasche. Wenn ich sie
gegen Tsingtau-Dollars eintausche, so will die Bank noch einen
Schnitt an mir machen. Ist es da nicht klüger, wenn ich mit vollem
Magen und leerem Beutel in unsere Musterkolonie einziehe als
umgekehrt?«

		Ebenich seinerseits fand, daß dieser Vorschlag viel Vernünftiges
für sich habe, und legte den Rest seines japanischen Geldes auf den
Tisch, damit es sich in Moselwein umsetze. Da aber die
Novembersonne es gut meinte und warm vom Firmament schien, so
setzte man sich aufs Deck und guckte einstweilen auf die
Felsenstirnen hinaus, die mit ihren Zacken und Kuppeln den
westlichen Horizont begrenzten. Sobald aber die grünen Flaschen des
Moselweines auf dem Tisch standen, sah man mehr in die
geschliffenen Gläser hinein als in [bookmark: page298]298 die Gegend hinaus. So kam
das Kap Jaeschke näher und der Yunuisanleuchtturm glitt an der
Steuerbordseite des Schiffes langsam vorüber.

		Man war in der Bucht von Kiautschau, und eine Uhr, die vom Lande
herüber die Stunde anzeigte, hob eben zum elften Schlage aus, als
die Sirene zu heulen begann und alle herbeirief, die Arme hatten,
um beim Ausladen behilflich sein zu können. Wie angeklebt lag die
Backbordseite am Pier. Man brauchte nicht einmal zu warten, bis die
Laufplanke gelegt war. Ein beherzter Schritt genügte, um die beiden
Frühschöppler ans Land zu bringen. Mit krummen Seemannsbeinen, die
übrigens der Moselwein auch nicht gerade gemacht hatte, schritten
nun, während das Gepäck nach dem Prinz Heinrich-Hotel gebracht
wurde, Herr Ebenich und sein sechster Schwabe der
Deutsch-asiatischen Bank entgegen, um sich Geld in den leeren
Beutel zu schaffen. Ohne Mühe fanden sie den stattlichen Bau, der
auch mit Türen genügend ausgestattet war, seltsamerweise aber mit
keiner einzigen, die sich unseren Reisenden öffnen wollte. Man
klingelte, klopfte, trat mit den Absätzen wider das Holz. Nirgends
ein Geräusch neben dem, was man selber machte. Wenn hinter den
stillen Mauern ein deutsches Dornröschen schlummerte, so mußte es
einen gesunden Schlaf haben. Die beiden Männer aber brauchten Geld
und konnten auf die Ruhe einer Märchenprinzessin keine Rücksicht
nehmen. Sie gingen um eine Hausecke herum und fanden einen Hund an
der Kette, der sprachlos vor Staunen war, als er die fremden
Menschen sah. Gerade dieses befremdende Staunen war es, was unsere
Freunde in Aufregung brachte. Sie [bookmark: page299]299 wollten, daß der
vierbeinige Wächter aufschreien solle, als ob Räuber im Hause wären
oder Mörder sogar. Sie reizten das Tier also mit ihren Stöcken,
ohne jedoch seine Seelenruhe erschüttern zu können. Der geschwänzte
Wächter zog sich in seine Hütte zurück und ließ von seinem
Hundegesicht nichts mehr sehen als eine schwarze Nase und zwei
Reihen fletschender Zähne, zwischen denen eine rote Zunge zuweilen
zum Vorschein kam. Nun aber war dem Schwaben Numero sechs endlich
die Geduld ausgegangen. Er hob ein Kratzeisen vor der Hintertür des
Hauses auf und bearbeitete damit einen Dachkandel, der in einer
Backsteinwand herunterlief. Diese zarte Musik brachte endlich Leben
in die Bude. Aus dem Innern des Gebäudes rief eine keifende
Weiberstimme nach einem Jeanbaptist, und dieser hinwieder fragte in
zorniger Erregung: Was zum Teufel da draußen los wäre, und ob denn
für einen armen Hausmeister weder im Sommer noch im Winter, weder
bei Tag noch bei Nacht ein Stündchen der Ruhe übrig wäre.

		»Bei Nacht schon,« erwiderte Herr Josefranz. »wenn Ihr nicht
etwa der Nachtwächter von Tsingtau seid. Solltet Ihr aber zu den
Angestellten der Bank gehören, so sagt mir wenigstens, an welchem
von den vier Quatemberfasttagen im Jahre Euere Bank sich auftut, um
zugereisten Landsleuten auf einen Kreditbrief Geld
auszuzahlen?«

		Indessen knirschte im Schloß ein Schlüssel, und ein kleines
Männlein in Hemdsärmeln erschien in der Türspalte. Als er den
großen Schwaben vor sich sah und seinen erhobenen Knotenstock,
wurde der Kleine höflicher und erklärte nun den beiden mit vielen
Worten, daß heute [bookmark: page300]300 ein Bankfeiertag sei, und daß von dem Dutzend
Direktoren heute keiner auf seinem Bureau erscheinen werde.

		»Da morgen ein Sonntag ist, und übermorgen ein Hagelfeiertag,«
fuhr Herr Josefranz in diese Belehrung hinein, »so können wir vor
Dienstag kein Geld bekommen. Ei, da soll doch ein Donnerwetter
durch Sonn' und Mond durchschlagen. Alle vierzehn Tage nur einmal
kommt ein deutscher Dampfer hierher. Das wissen die Beamten der
Bank, und gerade auf einen solchen Termin legen sie ihren
Bankfeiertag. Nun stehe ich da, habe kein Geld und kann fünf Tage
warten auf das nächste Schiff, das nach Tschifu fährt. Wissen die
Herren denn nicht, daß ein Teil ihres Gehaltes auch auf dem
Steuerzettel eines armen Hutreisenden steht?« Und er schwang wütend
seinen Stock durch die Luft, daß der Hausmeister wie der Tubus
eines Fernrohrs in sich zusammensank und kleinlaut sagte:

		»Leider bin ich nur der Hausmeister am Institut, nur das Bändel,
das den Schuh schnürt, und nicht schuld daran, wenn Sie das
Oberleder drückt, und ich bedaure lebhaft, daß ich in dieser Sache
für die Herren nichts weiter tun kann.«

		»Dann werden wir für uns selber tun, was recht ist,« entgegnete
Josefranz und zog den Dr. Ebenich am Ärmel hinter sich her. Auf der
Straße angekommen, fuhr er fort: »Nun stehen wir da und haben kein
Geld, derweilen die Herren Beamten ihren Schießprügel im
Lauschangebirge spazieren tragen. Muß man sich so was ruhig
gefallen lassen? Ich denke nein. Kommen Sie, wir wollen an die
Redaktion irgendeines der Käseblätter gehen und den Herren ihren
Bankfeiertag [bookmark: page301]301 mit Druckerschwärze kräftig unterstreichen. Wir
sind das uns selber schuldig und denen vor allem, die nach uns
hierher verschlagen werden. Wann Ostern und Pfingsten ist, kann
jeder wissen und sich danach einrichten. Ein Bankfeiertag aber ist
kein Komet, dessen Erscheinen sich berechnen ließe, um so weniger,
da wohl wir beide keine Sterngucker sind.«

		Die Herren kamen auf das Redaktionsbureau und wurden
freundlichst empfangen.

		»Eine Annonce aufgeben? Nicht wahr, meine Herren? Tinte und
Feder stehen anbei zu Ihrer Verfügung, und den Streusand bekommen
Sie gratis geliefert wie den Senf zur Leberwurst,« bemerkte
scherzhaft der Geschäftsinhaber.

		Herr Josefranz griff zu und arbeitete drauf los, als ob er ein
Konversationslexikon schreiben wolle, bis der Chefredakteur die
Geduld verlor und schüchtern bemerkte: »Bedenken Sie, zehn Rin die
Zeile, wird Ihnen die Annonce nicht doch zu teuer werden?«

		»Es handelt sich nicht um eine Annonce,« bemerkte Ebenich,
»sondern um ein Eingesandt. Mit Ihrer gütigen Beihilfe soll nämlich
einem Übelstand abgeholfen werden, der heute uns in Verlegenheit
bringt und morgen einen anderen.«

		»Eingesandt und unentgeltlich unterm Strich gebracht? Übelstand,
mein Herr, hab' ich Sie recht verstanden, Übelstand meinen Sie
doch? Ja, sehen Sie, würden Sie da nicht besser tun, wenn Sie sich
an unsern Konkurrenten in der Tapautauerstraße
Nummero – – – Im übrigen, damit Sie nicht etwa
denken könnten, unser Blatt hätte nicht den Mut, für jede gerechte
Sache [bookmark: page302]302
einzutreten, die als solche erkannt worden ist, so darf ich
vielleicht bitten, mir das Manuskript überlassen zu wollen, bis ich
Zeit und Muße finde, es in Ruhe lesen zu können.«

		»Oder einen Fidibus daraus zu machen,« herrschte ihn der Schwabe
an. »Die gute Sache will sich nicht auf die lange Bank schieben
lassen. Entweder Sie lesen gleich, oder wir wenden uns an den
Gouverneur.«

		»Nun ja, um drei Uhr des Nachmittags geht sein Bureau auf. Bis
dahin . . . Im übrigen, wenn's denn doch Eile haben
sollte . . . obwohl ich, unter uns gesagt, noch
nicht gefrühstückt habe . . . so zeigen Sie denn
einmal her,« und er griff nach dem Zettel in der Hand des Schwaben
und fing mit bedächtiger Miene an zu lesen:

		»Bankfeiertag,« stieß er nach einer Weile hervor. »Gewiß,
Bankfeiertag. – – Schon mehr vorgekommen. Vor einem Monat
schon einmal. Manuskript zurückgesendet. Offenbar ein Mißstand
– – – Wissen Sie was, meine Herren, gehen Sie radikal vor
und veröffentlichen Sie Ihre Beschwerden in der ›Norddeutschen
Allgemeinen,‹ so werden die Mißstände zunächst dem Kolonialamt
bekannt und um Ostern herum liest man die Geschichte dann auch
hier, worauf Erfolg sicherlich nicht ausbleibt.«

		»Und so lange verweilen wir in Tsingtau und warten auf unser
Geld?« schnaubte der Schwabe los und riß den Rachen auf wie ein
Krokodil, das einen Handwerksburschen verschlingen will.

		»Verweilen am Ende nicht unbedingt nötig. Ich nehme an, die
Herren haben gute Bekannte hier. Vielleicht könnte einer
gutsprechen. Im übrigen habe ich ja nicht die [bookmark: page303]303 Ehre, Sie zu kennen. Wie
käme ich dazu, in Ihrem Interesse mein Blatt zu kompromittieren! In
zwei bis drei Tagen sind die Herren wieder über alle Berge. Ich
aber habe ein Dutzend oder noch mehr verschnupfte Beamte wie die
Trauben den Sauerwurm im Fleisch sitzen,« und er verneigte sich und
ging.

		»Da haben wir's,« sagte Josefranz: »Fange einer mit der Bande
etwas an. Alle Tage treten sie wie Ameisen einander auf die Füße,
wenn aber ein Hereingeschneiter mit einem Finger an den Haufen
stößt, dann kommen sie aus allen Löchern hervorgekrochen und fallen
mit Blutvergießen über den Störenfried her. Hätten wir wenigstens
noch die paar Yen, die wir beim Frühschoppen vertrunken haben, dann
wäre mir um ein Mittagessen nicht bange.«

		»Ich hoffe, es wird sich eine mitleidsvolle Wirtsseele
auftreiben lassen, die uns einen Kredit eröffnet auf unsere
ehrlichen Gesichter hin. Probieren wir unser Glück im Hotel zum
Prinzen Heinrich,« bemerkte Ebenich und zog den Schwaben hinter
sich her auf die Straße hinaus.

		Man ging um ein Dutzend im Bau begriffene Häuser herum. Man
hatte die Aussicht auf bespritzte Speisbuben, tabakkauende Maurer
und zuweilen auch auf das blaue Meer und die in ihm liegenden
Felseninseln. Den Wirt zum Prinzen Heinrich traf man auf der
Terrasse vor seinem Hause inmitten einer ganzen Anzahl von vornehm
gedeckten Tafeln. Er hatte ein freundliches Gesicht unter seinem
glattgescheitelten Schädel, aber auf seinen Lippen die harten
Worte: Zu seinem Bedauern sei in seinem Hause bis unter die
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Hohlziegelhypotheken hinauf alles besetzt. Er könne aber den Herren
den Fürstenberger Hof empfehlen, wo der Kollege Daxel zu einer
bürgerlichen Mahlzeit allerdings Donaueschinger Bier vom Faß
verzapfe.

		Also auf dem Absatz rechtsumkehrt gemacht und den Weg wieder
zurück, den man soeben gekommen war.

		Das Haus präsentierte sich von außen sehr vorteilhaft und Tische
und Fußboden seiner Schenkstube waren so blitzblank, daß man ohne
Bedenken von beiden herunter sein Mittagsmahl hätte einnehmen
können. Doch die Sache hatte einen Haken, denn auf fast allen
Tischen standen bronzene Bannerträger. Ebenich trat näher und
beguckte sich die Fähnchen in den gepanzerten Fäusten dieser
mittelalterlichen Gesellen. »Stammtisch für alte Burschenschafter,«
war auf dem einen zu lesen; »Stammtisch für Korpsstudenten« auf dem
anderen, und auf einem dritten und vierten stand: »Für
Marineoffiziere« oder »Für Verwaltungsbeamte«.

		»Da haben wir's,« lachte der Schwabe laut hinaus. »Den Zopf, den
die Chinesen sich abgeschnitten haben, kleben die Deutschen sich
an. Ist das nicht die Renaissance des Mandarinentums? Fehlen einzig
die blauen, roten oder grünen Glaskugeln auf der Mütze:« »Und
wohin, Herr Daxel,« rief er dem Wirt zu, »setzen sich die Leute,
die Hunger und Durst, aber kein Geld zum Bezahlen haben, weil die
Flagge eines Bankfeiertags über der deutschen Musterkolonie
weht?«

		»Nicht halb so schlimm, wie es sich ansieht,« gab der Wirt
zurück. »Landsleute mit ehrlichen Gesichtern sind hier noch keine
verhungert. Nehmen die Herren hier beim Büfett Platz und Sie sollen
aus erster Hand [bookmark: page305]305 haben, was Küche und Keller zu bieten vermögen,
und wenn Sie bis zum Montag Kredit oder Geld brauchen, so soll es
Ihnen an beidem nicht fehlen.«

		»Auch nicht an einem Zimmer?« fragte Herr Ebenich dazwischen
hinein.

		»Das freilich ist eine andere Sache. Meine wenigen Stuben sind
leider besetzt. Indessen, lassen Sie sich den Appetit nicht
verderben. In der Nähe hier steht die Pension des Fräulein Luther.
Während Sie essen, werde ich mich telephonisch mit der Dame in
Verbindung setzen und ich hoffe, daß sich die Zimmerfrage zu Ihrer
Zufriedenheit ordnen läßt.«

		Alles ging gut. Die beiden Fremden hatten nach dem Essen ein
jeder zehn Dollar Geld vom Wirte in der Tasche und machten ihr
Mittagsschläfchen auf den Stuben des Fräulein Luther.

		Bevor die Nacht sich auf die Musterkolonie niedersenkte, blieb
noch Zeit für Ebenich, sich einen Rikschakuli zu nehmen und sich
von diesem nach dem Seebad hinausfahren zu lassen. Er war
überrascht von der Glätte und Feinheit des Sandes, der wie eine
silberne Sichel den leichten Wellenschlag des Meeres auffing. ›Das
ist ein Seebad‹, sagte er zu sich. ›Ein Ostende am Stillen Ozean.
Ob es wohl gut besucht ist?‹ und er fahndete nach dem Abdruck von
Frauen- und Kindersohlen, die hier von den Sommermonaten her
stehengeblieben sein konnten. Sein Spähen war umsonst, der
Herbstwind hatte alles glattgebügelt, als er die Jalousien der
Hotelfenster niedersenkte und den Schwarm fröhlicher Badegäste nach
allen Himmelsrichtungen auseinander blies. Nur eins hatte er
dagelassen, was [bookmark: page306]306 dauernder ist als Dünensand und Kurmusik, das ist
der grüne Nadelwald, den der emsige Fleiß deutscher Forstleute aus
dem steinigen Boden des ehemals kahlen Gestades herausgelockt
hatte. Schon sind die jungen Fichten so hoch wie artige
Weihnachtsbäume. ›Gott möge sie schützen, daß sie, zu Mastbäumen
herangewachsen, noch immer deutsch sind. Er muß es tun, denn es
wäre ein Wahnsinn, zu hoffen, daß deutsche Kanonen es jemals
vermöchten, wenn Japan einmal Lust verspürt, da zu ernten, wo
andere Leute gesät haben.‹ So dachte Ebenich allen patriotischen
Gymnasiallehrern zum Trotz, die nur aus den Atlasblättern die Welt
kennen, als sein Kuli, in dessen Wagen er wieder Platz genommen
hatte, vor den Gasflammen eines Bahnhofkandelabers stillhielt und
seinen Fuhrlohn verlangte.

		Der Doktor stieg aus und zog den Beutel, und der Chinese zog mit
lachendem Gesicht fröhlich von dannen. Ein Herr mit einem Zwicker
auf der Nase und dem Hut auf dem Ohre hatte dagestanden und den
Zwischenakt, ohne Eintritt bezahlt zu haben, mit angesehen.
Gleichwohl redete er im Tone eines vollberechtigten
Theaterbesuchers auf den Fahrgast ein: »Was haben Sie dem Faultier
da gegeben?«

		»Obgleich ich bezweifle, daß Sie berechtigt sind, mich darüber
auszufragen, sollen Sie es doch hören. Ich habe ihm eine Mark
gegeben.«

		»Natürlich ein Globetrotter und wie's Recht ist, hineingefallen
fürs Großtun. Wissen Sie, daß der Halunke nur fünfundzwanzig
Pfennige zu fordern hatte? Allein man ist ja auf der Reise, man
markiert den Gentleman und verdirbt die Preise für die
Ortsansässigen.«

		[bookmark: page307]307
»Das erstere lag nicht in meiner Absicht so wenig wie das letztere.
Allein ich bin hier fremd und lasse mich belehren,« entgegnete
Ebenich.

		»Wenn dem so ist, so lernen Sie von mir, wie man dies Gesindel
behandelt und gleichzeitig seinen Beutel schont. Eine
bezirksamtliche Verfügung untersagt den Rikschakulis bei Strafe der
Konzessionsentziehung den Knoblauchgenuß. Sie werden sich
vorstellen warum. Gut also, wenn Sie wieder einmal ein solches
Fuhrwerk benutzt haben, so geben Sie seinem Lenker am Ende der
Fahrt einen Tritt vor sein Hinterteil und bedeuten ihm einfach, daß
Sie mit Zuhilfenahme Ihrer Nase wüßten, woran der Strolch genascht
habe. Es ist nicht einmal nötig, daß Sie mit einer Anzeige beim Amt
drohen. Sie werden sich überzeugen, daß ein solcher Zweifüßler nach
solchen Worten mit einem Automobil um die Wette laufen kann, wenn
es gilt, sich der Strafe zu entziehen.«

		Der ungebetene Ratgeber verlangte kein Trinkgeld für seine
Belehrung, putzte seinen Zwicker mit dem Handschuhfutter und
ging.

		Ebenich sah ihm nach und dachte: ›Diesen Menschenfreund muß
hinterm Rücken seines Vaters nachträglich ein Schneider zum
Kavalier gemacht haben. Die Sache [bookmark: page308]308 mit der Verfügung stimmt
doch wohl nicht, vielleicht auch nicht der Kerl. Er scheint von
einem Mausefallenhändler abzustammen‹, und mit diesen Gedanken ging
er, und zwar auf dem kürzesten Wege nach dem Fürstenberger Hof zu.
Seinen Schwaben traf er dort im Kreise einer fröhlichen
Zechgesellschaft. Witze, die vor anderthalb Jahren in Stuttgart und
Mannheim noch hors d'oeuvre waren,
konnten hier als Nachtisch serviert werden und wurden mit
schnalzenden Zungen hinuntergegessen. Überhaupt, Herr Josefranz
hatte heute seinen guten Tag. Bei seinem Rundgang durch die Stadt
hatte er in den Hutgeschäften für seine Firma gut verkauft, und
heute abend, wo er für eigene Rechnung reiste, hatte er sich durch
seine drollige Originalität die Herzen sämtlicher Tsingtauer
Subalternbeamten erobert. Nicht genug damit, es kamen sogar von den
benachbarten Feudalstammtischen Herren an ihn heran, die ihm
dankbare Zuhörer waren und ihn sogar einluden, am folgenden Tage
den Tsingtau-Klub zu besuchen, indem sie versprachen, ihn und
seinen Reisegenossen Ebenich mit Beginn der Dunkelheit
abzuholen.

		»Wir werden da ohne den Smoking nicht auskommen,« sagte Herr
Josefranz, als er mit Ebenich nach der Villa des Fräulein Luther
emporstieg.

		»Und ohne Hausschlüssel werden wir bei unserer Pensionsmutter
nicht hineinkommen. Wer hätte aber auch denken sollen, daß es schon
nach Mitternacht wäre,« fügte der Doktor bei. »Eine fatale
Geschichte, wenn wir klopfen und ein ganzes Stadtviertel alarmieren
müßten.«

		»Keine Bange! Hören Sie nicht, daß da ›die Lore [bookmark: page309]309 am Tore‹
gesungen wird? Ich vermute, daß die Sänger in unserem Neste sitzen.
Ich habe nämlich bei meiner Kundschaft heute erfahren, daß ein
erstklassiger Klub von Marineoffizieren bei unserer Wirtin zu
nachten pflegt. Die Gesellschaft nennt sich ›Siau-miau‹, der einsame Tempel, und soll gegen
alles, was nur in Zivil auf Erden wandelt, so exklusiv sein, wie
der Feuersalamander gegenüber dem Wassersalamander. Natürlich rächt
sich die empörte Kanaille durch kleine Skandalgeschichten, die sie
erfindet und eifrig weiterverbreitet. Ich hoffe, dieses Gekläff der
Kleinstadtmeute soll uns beiden die Nachtruhe nicht stören, wenn
nur erst das Singen aufgehört haben wird.«

		»Wir dürfen schon eine Unbequemlichkeit mit in den Kauf nehmen,«
bemerkte Ebenich, »dafür, daß wir die Haustür noch offen finden,«
drückte auf die Klinke und sie traten in den Flur. Ein fröhliches
Gelächter begleitete die Nachtschwärmer noch die Stiegen empor und
bis in ihre nächtlichen Träume hinein.

		Der nächste Morgen weckte dann den Schwaben zu seinen
Kundenbesuchen und den Doktor zu Entdeckungsreisen durch die Stadt
und ihre nächste Umgebung. In den Straßen des Europäerviertels
begegnete er kleinen Mädchen, denen die Zöpfe lustig über den
Schulranzen tanzten, und Gymnasiasten mit geschwollenen Backen,
weil sie zu spät aufgestanden waren und infolgedessen ihr Frühstück
auf dem Schulweg noch hinunterwürgen mußten. Zwischen die fröhliche
Jugend waren griesgrämige Erwachsene beiderlei Geschlechts wie
Gänse unter die Enten verteilt. Mit wackelnden Köpfen und
schielenden Augen schienen sie dem Straßenpflaster zu [bookmark: page310]310 mißtrauen und
der Heimtücke der Randsteine suchten sie mit Stöcken und
Sonnenschirmen zu begegnen. Ein Bäckerjunge riß einem Gymnasiasten
die Mütze vom Kopf und ein Schusterlehrbub bekam mit einem
lateinischen Lexikon einen Schlag ins Genick, bevor er sich mit
seinen Stiefeln noch rasch in ein Haus hinein retten konnte.
Kurzum, am östlichen Ende des asiatischen Kontinentes war das
frühmorgendliche Straßenbild genau dasselbe wie am westlichen
auch.

		Im Chinesenviertel Tapautau liefen die Handwerker in blauen
Hosen und Leinenkitteln auf klappernden Holzschuhen herum und
unterschieden sich in ihrer Hautfarbe vom Europäer ungefähr so, wie
sich eine klare Fleischbrühe von einer Bouillon mit Ei
unterscheidet. Die gleichen Gewerbe sind nach orientalischer Art in
einer Straße zusammengedrängt und ein großer Rosenkranz von
Schneidern hängt vom Diederichsberg bis ins Wasser des kleinen
Hafens hinunter. Die zweistöckigen Häuschen sind nach der Straße zu
offen, und man sieht vom gutgehaltenen Bürgersteig aus den Weber
auf seinem Webstuhle sitzen und den rüstigen Schmied vor seinem
Feuer stehen.

		Wo ein Haus eine andere Bauart zeigt, so hat das irgend etwas zu
bedeuten. Da türmt sich eine fensterlose, weißgekalkte Mauer. Ein
schmales Pförtchen steht offen und über ihm streckt sich ein
Eisengestell in die Luft hinein, das ebensogut ein Blitzableiter
sein kann, wie ein Drudenfuß oder ein Kreuz. Dr. Ebenich vermutet
hinter der Mauer eine Missionsanstalt und geht durch die Tür. Er
kommt in einen menschenleeren Hof, in dessen Mitte ein magerer
Holzbau steht, der ebensogut einen [bookmark: page311]311 Bet- wie einen Tanzsaal
vorstellen kann. Da an der Innenseite der Umfassungsmauer kleine
Klosterzellen angebaut sind, so vermutet der Doktor, daß es sich um
das erstere handelt, und will eben auf das Rätsel zugehen, als ein
forsches Weibsbild im Unterrock erscheint und eine Waschschüssel in
den Hof ausleert.

		Wie sie den Kopf mit dem wirren Wuschelhaar erhebt und des
Fremden ansichtig wird, welscht sie mit ärgerlichen Gesichtszügen
in einer fremden Sprache allerlei Unverständliches vor sich hin und
verschwindet wieder in ihrer Zelle, die Türe hinter sich
zuschlagend. Nicht lange, und es erscheint mit blondem Kopfhaar
eine andere. Auch sie leert eine Waschschüssel aus und scheint
wenig geneigt, sich auf eine Unterhaltung einzulassen.

		»Ihr müßt am Abend kommen,« schreit sie mit keifender Stimme:
»Von sieben Uhr ab kommen die Musikanten und es beginnt erst der
Betrieb.«

		Nun ging dem Doktor ein Licht auf, wo er hingeraten war, und er
machte, daß er unter dem Drudenfuß hindurch in eine harmlosere
Atmosphäre kam.

		Ein ziemlich steiler Pfad führte hinter der Stadt zur
Signalstation empor. Im Westen hat man nun die zerrissenen Gipfel
des Iltisberges vor sich, während ostwärts der Spiegel des blauen
Meeres von öden Inseln und Klippen zerdrückt und durchsägt wird.
Weit draußen gegen die Koreastraße hin steht die Rauchfahne eines
nordwärts steuernden Dampfers in der Luft, während die Fahrrinne
nach Tsingtau herein öde und leer bleibt, obwohl die neugebaute
Mole für zwanzig und mehr der größten Dampfer zum Löschen und Laden
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genug böte. Ob sich das bessern wird, wenn erst einmal der
Panamakanal funktioniert oder die Bergwerke im Schantunggebirge
eine brauchbarere Sorte Kohlen liefern? Wir wollen von beiden
Möglichkeiten das beste erwarten, denn die dreißig Millionen, die
vom deutschen Steuerzahler alljährlich für die Musterkolonie
aufgebracht werden müssen, sollten endlich einmal anfangen, ihre
Zinsen zu tragen. Schön gebaut und gut verwaltet wird in Tsingtau.
Ob auch gut gerechnet, muß die Zukunft zeigen, wenn wir auf eine
solche hoffen dürfen.

		Ebenich nahm beim Abstieg von der Signalstation seine Wege
nordwärts Taitungtschen und kam durch einen jungen Koniferenforst
in eine Schlucht, die mit Kasernen und Kasematten überreich
ausgestattet war. Schade, daß sich die Dirne Kultur, wenn sie auf
Eroberungen ausgeht, in den Arm des Kriegsgottes hängen muß. Wenn
sich nun gar noch in den anderen Ellbogen des Überweibes der
Missionar drängt, dann wird der Anblick zum öffentlichen Ärgernis.
Ginge es nicht doch vielleicht auch ohne Kanonen und
Handgranaten?

		Was füttert ihr mit Müh und Sorgen

Den Wechselbalg von heut auf morgen?

Ist Mars erst tot, was wollt ihr wetten,

Kein Mensch wünscht, daß wir ihn noch hätten.

		Als Ebenich in Taitungtschen in einem Wirtsgarten einen Imbiß
einnahm und einem Soldaten ein Glas Bier bezahlte, erfuhr er, was
sonst Dienstgeheimnis ist, nämlich, daß in Tsingtau eine Garnison
von 2500 Mann liege. Lauter handfeste Germanen versicherte
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Krieger, und das mußten sie auch sein, wenn sie den vorgeschobenen
Posten halten wollten gegen die Japaner, die nach seiner Ansicht
zwar Schwächlinge wären, aber an Zahl überlegen und zähe, daß man
sie nicht so leicht aus dem Pelz scharren könne, wie der Jagdhund
die Zwecke.

		Den Rückweg nach der Stadt nahm Ebenich in der Richtung der
Meeresbucht. Da es schon gegen Abend ging, so kamen ihm eine Masse
Hafenarbeiter entgegen, die zur Nachtruhe nach ihren Dörfern
heimkehrten. Über einen Wald von halbwüchsigem Unterholz ragte hier
und da mit gewaltiger Höhe eine knorrige Menscheneiche hinaus.
Diese Übermenschen stammen zumeist aus der Mongolei. Sie haben Füße
wie Radschuhe und Hände wie die Nudelbretter. Auf den Schultern
liegt ihnen ein struppiger Kranz von krausem Kopfhaar, dessen
Blauschwarz fast unmerklich in eine Kopfbedeckung von Hundefell
übergeht. Sie sind Elefanten der Stärke und schieben auf
einräderigem Karren Lasten vor sich her, die kaum ein Pferd vom
Platze ziehen würde.

		Eben kommt ein ganzer Heustadel gefährlich auf den Doktor zu.
Der Gute fürchtet, erdrückt zu werden, und weicht aus in die
Furchen eines Bohnenfeldes hinein. Langsam, aber mit lautem
Kreischen und Quieksen schwebt der Berg an ihm vorüber und erst,
als er ihm nachsah, entdeckt Ebenich den herkulischen Mongolen, der
seinen mit Maisstroh beladenen Schubkarren nach Hause brachte.

		Nach diesem kommt ein anderer, der, wie es scheint, einen ganzen
Gesangverein geladen hat. Männer, Frauen und Kinder sitzen auf dem
Holzgestell, welches [bookmark: page314]314 schleifsteinähnlich ein starkes Rad umgibt, und
lassen die Beine lustig über den Geleisen des Weges baumeln. Es ist
unglaublich, wieviel Lasten ein solches Wagengestell zu fassen
vermag, und noch unglaublicher anzunehmen, daß sie von der Kraft
eines einzigen Menschen bewegt werden können. Und dabei genießt die
Radachse kaum jemals die Wohltat einer Einfettung. Nicht etwa, daß
es an Schweineschmalz oder Schmieröl fehlte, keineswegs, aber das
Ohr will einen Kunstgenuß haben, und da der Kuli eine Oper von
Richard Wagner nicht haben kann, so begnügt er sich mit dem, was
sein Schubkarren ihm vorkreischt.

		Immer dichter und dichter kommen indes die Klumpen der Arbeiter
herangewälzt. Es ist, als ob ein Zirkus sein Kunstpublikum
entlassen hätte. Schweigend gehen sie dahin und haben die Hände in
den Hosentaschen. Ihre Finger zählen wohl den mageren Verdienst,
den sie nach Hause bringen, und er ist gering genug. Mit dem, was
der amerikanische Arbeitergentleman an Tabak verraucht und kaut,
lebt der chinesische Kuli und bildet so durch seine äußerste
Genügsamkeit in Wirklichkeit für die fünf Weltteile die »gelbe
Gefahr«. Wehe den Industriezentren aller Länder, wenn die
goldhungrigen Milliardäre Vertrauen gefunden haben zur Stabilität
der chinesischen Regierung und die Produktion mit solch billigen
Arbeitskräften an sich reißen. Man wird das Sonntagshemd um eine
Mark kaufen und die Webstühle von Manchester werden altes Eisen und
Brennholz sein.

		Bevor das, was Ebenich mit seinem Geiste sah, Wirklichkeit
wurde, war er mit seinen Beinen an der [bookmark: page315]315 Mole des einen
Hafenbeckens angekommen. Ein kleiner schmutziger Dampfer hatte vor
dem Hauptkran festgemacht, und die Ladebäume hoben aus dem
Schiffsinnern an breiten Bauchgurten Pferde heraus und setzten sie
ans Land. Es waren kleine struppige Tiere, und wenn ein deutscher
Chevauxlegeroffizier mit langen Beinen auf ihnen saß, so erinnerte
das Ganze lebhaft an den Spanier Cervantes und seinen berühmten
Manchaner. Im übrigen remonstrierten die Meerkatzen von Pferdchen
mit allen vieren aufs lebhafteste gegen jede Belastung ihrer
Wirbelsäule, und wenn der deutsche Kavallerist gar nicht mit ihnen
fertig werden konnte, so erbarmte sich schließlich ein mongolischer
Straßenjunge, kam herbei und biß dem wilden Kind der rauhen Steppen
so lange ins Ohr, bis es geduldig wurde wie ein Hering, der seit
Monaten im Salz liegt. Wie es übrigens möglich ist, daß ein Schmerz
den anderen zu beruhigen vermag, das bleibt ein Problem, mit dessen
Lösung sich Herr Lämmlein befassen mag, wenn er wieder einmal eine
neue Weltreise machen wird. Ebenich hatte dazu keine Zeit, denn der
Abend war da und er mußte zu Fräulein Luther zurück, wenn anders er
nicht auf die Einführung in den Tsingtau-Klub verzichten
wollte.

		Seinen Schwaben traf er beim Lampenschein in gutgeheiztem
Zimmer. Er hatte die Lackschuhe über die Hühneraugen gezwängt und
saß, wie sich das in kulturlosen Ländern schickt, im Smoking mit
hellfarbener Halsbinde auf dem Rande seines niedrigen Bettes, um
die Herren zu erwarten, von denen er und sein Begleiter so
freundlich eingeladen waren. Vielleicht daß ihn der Nackenknopf am
Hemde zwickte, denn er tastete mit dem [bookmark: page316]316 Zeigefinger am Halse herum
und sagte nach einer Pause ernsten Nachdenkens: »Bei dem
Futtertuch, das meine Firma an jedem Chinesenhut spart, eine gute
Flasche verdient doch jeder, der sich den Abend verdirbt und in
einen Hemdkragen: ›Frankfurt und retour‹ hineinkriecht.«

		»Sie können auf ›Forster Jesuitengarten‹ rechnen, wenn Sie gute
Witze auf Lager haben,« tröstete Herr Ebenich, »nur werden Sie noch
ein Weilchen warten müssen. Es ist auf meiner Uhr erst dreißig
Minuten nach acht. Vor neun Uhr können wir nicht erwarten, daß die
Herren bei uns vorsprechen werden.«

		Es wurde neun Uhr und niemand ließ sich sehen. Gegen neun Uhr
fünfzehn warf Herr Josefranz einen Zigarrenstummel in den Ofen und
zwanzig Minuten später hing er seinen Smoking in den Schrank: »Wenn
China eine Republik bleibt, dann trinke ich am Silvesterabend für
eigene Rechnung die ganze Kreszenz des Jesuitengartens und aus der
Liebfrauenmilch lasse ich mir Käse machen und verspeise ihn zum
Nachtisch. Jetzt aber gehe ich zu Daxel und trinke Fürstenberger
Bier auf das Wohl aller Revolutionäre und Königsmörder,« und er
nahm seine Mütze und schickte sich an zum Gehen.

		Herr Daxel hatte außer einem perfiden Lächeln noch ein
Fragezeichen im Gesicht, als er seine Gäste kommen sah.

		»Haben die Herren den Weg nach dem Klublokal nicht gefunden?«
fragte er mit malitiöser Betonung.

		»Bei Euerem Tsingtauer Trottoir, wo alle fünf Minuten eine
Speisepfanne im Wege steht, so groß wie eine Pferdeschwemme, ist
das ohne Begleitung eine [bookmark: page317]317 gewagte Sache, und etwas,
was nach einem Fremdenführer ausgesehen hätte, hat sich nirgends
blicken lassen.«

		»Nun riech' ich den Braten, der in der Pfanne schmort,« lachte
Herr Daxel hell auf. »Haben die Herren eine Ahnung, daß Sie im
Verrufe stecken?«

		»Weder daß wir drinn stecken, noch warum wir es sein sollten,
ist uns bekannt,« bemerkte Herr Ebenich mit Verwunderung.

		»Lachen Sie nicht, wenn ich's Ihnen sage: Als man Sie eingeladen
hat, war noch nicht bekannt, daß Sie bei Fräulein Luther wohnen.
Sie glauben nicht, welcher Geist kleinlichster Spießbürgerei hier
in der Kolonie herrscht. Weil die Marineuniformen in der Villa
kneipen und das Zivil ausschließen, rächt sich dieses durch üble
Nachrede an der Besitzerin und ihrem Hause. Dem Fräulein Luther ist
es gelungen, einen der Verleumder festzubinden und vor den Richter
zu bringen. Durch Zeugen wurde dem Beschuldigten nachgewiesen, daß
er gesagt hätte: ›Die Pension stünde besser in dem berüchtigten
Viertel Tapautau als zwischen anständigen Häusern.‹ Die Folge war
für den Angeklagten erstens Strafe wegen Beleidigung, zweitens
Schadloshaltung wegen Geschäftsschädigung.«

		»Und dem folgte der Verruf, unter dem Fräulein Luther zu leiden
hat?« fragte Ebenich.

		»Und Sie und ich, Ochs, Esel und alles, was sein ist,«
antwortete Herr Josefranz, setzte sich dann aber nieder und trank
mit gutem Appetit ein Bier nach dem andern.

		»Siehe Neapel und stirb,« sagt ein altes Sprichwort. Beides kann
ein gelernter Selbstmörder in einem halben [bookmark: page318]318 Tage abmachen. Um Rom
kennen zu lernen, soll man zehn Jahre brauchen. Mit Tsingtau kann
einer ganz gut in drei Tagen fertig werden, und wenn er weiß, daß
die Chinesenmädchen rote Hosen tragen, die Frauen blaue und die
Witwen weiße, so kennt er sich unter der holden Weiblichkeit
während eines Spazierganges vom Bahnhof nach der Stadt besser aus,
als einer, der in der Hansastadt Hamburg fünf Jahre lang die
Pflastersteine getreten hat.

		Ebenichs letzter Gang in Tsingtau führte ihn in der umgekehrten
Richtung, nämlich in der Morgenfrühe nach dem Bahnhofe hin. Der
Hutschwabe hatte sich entschlossen, die Reise zur See nach Tschifu
aufzugeben und China für seine Firma auf dem Landwege zu erobern.
Um sechs Uhr des Morgens geht ein Zug ab nach Tsinanfu, wer den
versäumt, muß ohne Gnade und Barmherzigkeit bis zum nächsten Tage
warten. Ängstliche Chinesengemüter kommen deshalb am Tage vorher
schon, bringen ihre Matratzen mit und schlafen in und um den
Bahnhof herum. Ebenich und sein Begleiter erreichten eben noch den
Zug der Schantungbahn vor seiner Abfahrt. Noch einmal kam der
kleine und große Hafen in Sicht, dann schnaufte das Dampfroß um das
Südende der Stadt herum und brachte die Reisenden an die Küste der
Kiautschaubucht. Man kann sich nichts Reizloseres denken als diese
Gegend. Die Furchen der Äcker führen bis ins Wasser hinein, und das
Meer ist an dieser Stelle so flach, daß man schwerlich ein
Kaninchen darin ersäufen könnte. Einen Kilometer vom Lande ab sah
man mit aufgeschürzten Hosen einen Bauer im Nassen stehen, der, wie
es schien, [bookmark: page319]319 seinen Hausschlüssel suchte oder vielleicht auch
den Ring des Polykrates. Dann lange Zeit, nachdem die Bucht hinter
dem Zuge geblieben war, nichts wie Felder und Felder, über deren
Stoppeln ein kalter Nordwind wehte, der Dorn und Distel wie mit
einer Walze an die Scholle drückte. Alles grau in grau. Grau die
Erde, grau der Himmel. Da erbarmte sich des öden Anblicks weit im
Vorblick ein Fleckchen Schwarz, das beim Näherkommen dunkelgrün
wurde und die Formen von Böcklins Toteninsel annahm. Und es war
auch nichts anderes. Ein Kirchhof war's, auf dem lufthungrige
Zypressen einander in die Höhe getrieben hatten. Dann kam wieder
das graue Einerlei so langweilig, daß es dem Auge eine wahre
Erholung war, als vor grauen Lehmmauern an einem grauen
Stationsgebäude ein froschköpfiger Soldat mit schwarzer Uniform und
gelben Litzen unterm Gewehr stand. Endlich nach stundenlanger Fahrt
zeichnete sich links von der Fahrrichtung eine geschwungene Linie
in die karpfenfarbigen Wolken hinein. »Das Schantunggebirge,« sagte
der Hutschwabe und steckte seine dritte Cigarre in Brand. »Nun wird
sich die Gegend beleben.«

		Und wirklich, man sah im öden Felde einen Baum und an seinen
Stamm einen Esel gebunden. Was das Tier da abweiden sollte, war
nicht zu enträtseln. Vielleicht hatte der Graue irgendein
Verbrechen begangen und sollte es mit dem Strange büßen und dazu
noch selbst den Henker stellen. Als er nämlich den Zug sah, fing er
an wie verrückt im Kreise um den Baum zu rennen, bis er endlich in
den Vorderbeinen zusammenbrach und mit dem Kopf am Boden lag. Der
Schnellzug bremste, aber nicht des Esels wegen, sondern weil
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Stadt Kiautschau erreicht war. Abermals graue niedere Dächer, aber
diesmal standen mindestens drei schwarze Soldaten da mit gelben
Litzen am Waffenrock und weißbehoste Witwen stelzten auf den
verkrüppelten Füßen auf dem Perron auf und ab. Ein paar Menschen
stiegen aus, andere ein und weiter raste der Zug an Dörfern vorüber
mit zinnengekrönten Mauern, an brennenden Kalksteinöfen vorbei und
über Flußbetten hinüber, in denen kein Tropfen Wasser war. Elstern
hüpften mit gleichen Füßen über die Furchen, und eine Schar von
Wildgänsen hing wie ein arabischer Siebener in der Luft. Von
Menschen getretene Pfade führten durch die Felder. Ein ehrgeiziger
unter ihnen verbreiterte sich zum Feldwege und man sah, von einem
Esel gezogen, auf zwei Rädern ein kleines Kapellchen über ihn
hinschwanken.

		»Ich lass' mich hängen,« sagte der Hutschwabe, »wenn in dem
Schäferhüttchen da nicht irgend ein frommer Bonze auf dem Bauche
liegt, um sich von dem Grauen nach dem Grabe des Konfutse
hinaufziehen zu lassen. Ein merkwürdiger Mann dieser Konfutius! Kam
fünfhundert Jahre vor Christi Geburt auf die Welt, war der Sohn
eines armen Soldaten und hat ohne Wunder und ohne daß er
Aufsichtsrat der Schantung-Bergbaugesellschaft war, soviel
hinterlassen, daß seine Nachkommen heute noch die Troddeln am Hute
tragen und Herzöge sind. Bei mir zu Hause bringt's ein
Soldatenkind, wenn's gut geht, zum Gendarm oder Unteroffizier.«

		»Sie dürfen nicht vergessen, daß er ein Weiser und
Religionsstifter war,« entgegnete Ebenich.

		»Dann hätt' er's auf der Rauhen Alb zu einem [bookmark: page321]321 grauen Kopf und einem
Haufen Kinder gebracht. Die Karriere kenne ich. Im Pfarrhaus meiner
Eltern lagen wir elf Kinder in drei Betten und immer das kleinste
war, wie der ägyptische Joseph, etwas Extraes und kampierte des
Nachts in der Kommodenschublade. Diesen Vorzug genoß ich fünf Jahre
lang, und ich wäre so krumm geworden wie eine Fastenbrezel, wenn
nicht der Herrgott ein Einsehen gehabt und ein paar von meinen
Vordermännern zu sich genommen hätte. Einen kahlen Kopf habe ich
allerdings zum Andenken an das Nachtlager zu Granada
zurückbehalten.«

		»Aber ich bitte Sie, Herr Josefranz, Sie haben doch all Ihre
Haare noch auf dem Kopfe.«

		»Auf dem Kopfe habe ich sie und mein sind sie auch, nur, weil
ich sie für teures Geld von einem Straßburger Friseur gekauft habe.
Aber wir müssen nun gleich vollends in Tsinanfu sein. Schade, daß
ich Sie mit meinem Geplauder verhindert habe, durchs Fenster zu
sehen. Das letzte Stück der Fahrt ging durch eine reiche und
romantische Landschaft. Burgen und Klosterruinen auf dem Rücken der
Berge, und gesegnete Felder an deren Hängen,« bemerkte Herr
Josefranz eben noch, stand auf und machte sich an seinem Handkoffer
zu schaffen.

		Da hielt der Zug und man trat vor den Bahnhof. Ein blaugrauer
Bodennebel hatte die Stadt verschlungen und war eben dabei, auch
die allernächsten Gebäude hinunterzuschlucken. Wer den Blick vor
sich hinrichtete, sah wenig mehr wie gar nichts. Nach oben mußte
man schauen und man hatte ein unerwartet seltsames Bild vor sich.
Zwei Türme und die nächsten Bogen [bookmark: page322]322 einer hochgesprengten
Brücke hatten das Nebelkleid von ihren Schultern gestreift und
standen vergoldet von den letzten Sonnenstrahlen da, wie ein
Gebilde aus Glas und Saphiren.

		»Kreuz Türken und Teufel, die blaue Brücke über den gelben Fluß!
Respekt vor den Gustavsburger Hammerschmieden. Haben die aber
gearbeitet, seitdem ich nicht mehr hier war,« sagte der Schwabe.
»Nun sparen wir unserem Rheumatismus die windige Überfahrt über den
zugigen Fluß. Ans linke Ufer müssen wir heute unbedingt zu kommen
suchen. Ich traue den Tsinanfu-Betten nicht und fürchte, wir sehen
sonst morgen in der Frühe wie die Forellen aus vor lauter
Flohstichen.«

		Nun hieß es Erkundigung einziehen. Wer irgendwie einen Anschein
von Intelligenz verriet, wurde zu Rate gezogen. Wann fährt der
nächste Zug über die Brücke?

		»In acht Tagen vielleicht.«

		»Morgen kommen die Mandarinen der Abnehmungskommission.«

		»Noch muß die Belastungsprobe vorgenommen werden.«

		So die spärlichen Antworten auf Dutzende von Fragen.

		»Und ist denn der da an den Seiten angehängte Fußsteig nicht zu
benutzen?«

		»Wo denken Sie hin? Ohne Belastungsprobe?«

		»Und wenn die Brücke zusammenbräche?«

		»Haben Sie eine Vorstellung, wie empfindsam der Koeffizient sein
kann? Zwei Handwerksburschen, drei Zentner lebend Gewicht ungefähr.
Und wenn die Brücke dies nicht trägt und in die Tiefe stürzt, und
die zwei [bookmark: page323]323 Schelme kommen ums Leben? Welche Ansprüche würden
dann nicht an die Eisenbahnverwaltung gestellt werden?«

		So ging es zwischen dem Dr. Ebenich und den vorübergehenden
Deutschen hin und her, bis der Schwabe die Unterhaltung satt
bekam.

		»Sie werden leichter den Orientexpreß mit einem Strohseil
aufhalten, als Sie so einen deutschen Beamtendickkopf mit
Vernunftgründen aus seinem Vorschriftengeleise heben. Gehen wir in
Gottes Namen zum Fluß hinunter. Ich hoffe, wir werden einen Fergen
finden, der uns ans andere Ufer rudert. In Logi drüben erwartet uns
ein europäisch geführtes Hotel.«

		So gingen denn die zwei nach dem Fluß. Wäre dem Dr. Ebenich
nicht das Wasser in die Schuhe gelaufen, ich glaube, die Fremden
hätten den breiten Strom nicht gefunden. Nebel und Wasser schienen
ein dicker Brei geworden zu sein. Kaum daß man noch den Schattenriß
eines Nachens sah, der von einem rostigen Anker im Kiesboden
festgehalten wurde.

		Aus vollem Halse schrie der Schwabe und formte die Hände zum
Schallbecher vor dem Mund »Jokli hol über!« Er wiederholte seinen
Ruf. Ein Jokli kam nicht. Dagegen kam eine alte Dame den Uferpfad
herunter und an ihrer Seite schritt leichtfüßig wie eine Gazelle in
einen warmen Mantel bis zu den Knöcheln gehüllt eine allerliebste
schlanke Mädchengestalt. Sie trug einen Geigenkasten in der Linken
und sah so aus, als ob sie eben aus einem Konservatorium
entsprungen wäre.

		»Bei der heiligen Dreifaltigkeit Wagner, Brahms und Beethoven,
ich bitte Sie um alles, Hutschwabe, hören Sie mit Ihrem Jokligesang
auf, Sie locken sonst [bookmark: page324]324 auch noch eine Baßgeige und Trommel herbei. Aber
was hilft uns ein Stall voll Musikanten, wo wir einen Fährmann
brauchen könnten zum Übersetzen.«

		»Ein schönes Mädchen hat noch nie eine wüste Gegend verdorben,«
gab er zur Antwort und wußte sich mit einer Grazie an die Damen
heranzuschlängeln, die man einem Schwaben kaum zugetraut hätte.
Auch Ebenich verbesserte nach Möglichkeit seine Haltung und trat,
die Hand an den Mützenschirm erhoben, zuversichtlicher an die Damen
heran, als die ältere soeben bemerkte: »Ich habe an Ihrem Rufen
erkannt, daß die Herren Deutsche sind, und nehme an, daß Sie gleich
uns nach Logi hinüber wollen. Aber nun dieser dicke Nebel, da wird
kein Ferge sich aufs Wasser wagen. Ich glaube, es wird uns allen
vieren nichts anderes übrig bleiben, als uns in Tsinanfu nach einem
Nachtlager umzusehen. Ich habe mit dieser Notwendigkeit im voraus
gerechnet und herausgefragt, daß in der Stadt ein deutscher
Schlächtermeister namens Stein wohnt, bei dem man recht gut
aufgehoben sein soll.«

		[bookmark: page325]325
»Und Jakob salbte einen Stein und legte ihn unter sein Haupt«,
sagte der bibelfeste schwäbische Pfarrerssohn und schlängelte sich
an das Fräulein heran, eifrig bemüht, den Geigenkasten zu tragen.
So zog das deutsche Quartett durch die nebelgraue Straße der
chinesischen Provinzialstadt und kam vor eine Haustür, über welcher
eine Laterne ein Loch in den Nebel brannte.

		»Hier muß der Platz sein, wo der Schlächter wohnt. Will nicht
einer der Herren die Führung übernehmen?« fragte die alte Dame.
Ebenich stellte sich an die Spitze des Zuges und trat ins
gutbeleuchtete Gastzimmer. Sofort kam mit dem freundlichsten
Gesichte von der Welt eine Chinesin auf ihn zugestelzt.

		»Essen gefällig?« fragte sie im Tone eines Dorfschulkindes, das
seinen Kathechismus hersagen soll.

		»Essen gefällig. Gewiß meine kleine, schlitzäugige, stelzfüßige
Schönheit, aber zuerst möchten wir wissen, ob Sie auch ein
Nachtlager für uns besorgen können,« fuhr der Schwabe in die
Unterhaltung hinein.

		»Kommen Sie über den Hof, sehen Sie an, und wenn gefällt, werden
Sie bleiben da,« lachte die niedliche Frau Stein, denn das war sie,
klatschte vergnügt in die Hände und watschelte in der blauen Hose
und der gleichfarbigen Jacke den Fremden mit einer Papierlaterne
voran. Es ging über einen wohlgepflasterten Hof an einer
zementierten Dunggrube vorbei, dann auf einer Holztreppe an der
Außenwand eines zweistöckigen Backsteinbaues empor. Die
Gesellschaft kam auf einen frischgedielten kleinen Korridor, von
dem aus zwei Pitschbaumtüren in zwei kleine Zimmer führten.

		»Sollte man nicht denken, man wäre in einer [bookmark: page326]326 Dorfschenke im
Neckartal. Bei Herrn Bädekers Stern vor allen guten Gasthäusern!
Gewürfelte Bettdecken und Federn in den Kissen, daß fast die Nähte
platzen,« frohlockte Ebenich und sah freudig überrascht der kleinen
Wirtin in die stolz funkelnden Augen.

		»Gefallen den Herren, den Damen auch? Dann sollen sehen, daß
Frau Stein gut kochen kann,« sagte das niedliche Tierchen
siegestrunken und eilte die Holztreppe hinab, ihrer Küche zu.

		Als nun das vierblättrige Kleeblatt sich in die Betten geteilt
hatte und dann in der Gaststube saß und von einem bezopften Kuli
mit tadellosem Flaschenbier bedient wurde, trat ein mittelgroßer
Mann in einem blaßgrünen Jagdkittel zur Tür herein. Er hing eine
Büchse an die Wand und neben diese sechs kleine Hasen, die in allem
dem deutschen Hasen glichen, ausgenommen dem Umstand, daß sie nur
halb so schwer waren wie diese. Der glückliche Nimrod, der diese
Ungeheuer zur Strecke gebracht hatte, nahte sich jetzt den Gästen
und sagte: »Guten Abend, ein fremder Besuch im Haus. Man könnt'
fast denken, es wären Landsleut', was so da vor meinem Tisch sitzt.
Ihr kommt doch nicht von Neckarau oder Käfertal?«

		»Nicht ganz geraten, aber auch nicht weit neben der Wahrheit,«
bemerkte Ebenich. »Jedenfalls sind Pfälzer unter uns.«

		»Von Weinem am End' gar? Dort hab' ich gelernt beim Metzger
Scheuermann. Gott sei Dank, daß mich der Kerl zum Städtle
hinausgeohrfeigt hat. Es war mein Glück. Weil ich nach der
handgreiflichen Kündigung nit gewußt hab', was ich vorläufig
anfangen sollt', so bin ich Soldat geworden, bin mit dem Waldersee
[bookmark: page327]327 nach
China gekommen und hab's hier recht gut getroffen. Ich möcht' schon
gar nie mehr nach Hause. Hier kann ich fischen und auf die Jagd
gehen, soviel ich will. Kein Grünrock frägt nach einem Paß, und
kein Hahn kräht danach. So wie meine Frau ist – Ihr werdet sie
gesehen haben, die kleine Chinesin da – eine bessere hätt' ich im
ganzen Odenwald nit gefunden, und wenn ich bis Hammelbach hintere
freien gegangen wär'. Drum kann ich, so weh mir auch die Ohrfeigen
ihrerzeit getan haben, dem Meister Scheuermann eigentlich nit gram
sein.«

		»Der Herr aber fügte es zum Guten,« zitierte der schwäbische
Pfarrerssohn und er fügte bei: »Kein Schlag ist verloren außer dem,
der daneben geht.«

		»Wenn Sie dem Scheuermann seine Händ' gesehen hätten, mein Herr,
und wüßten, was er damit für eine Handschrift schreibt, ich sag'
Ihnen, Sie hätte auch keine Lust, nach dem verlorenen Streich zu
suchen. Ja und wissen Sie, daß ich wegen nichts und wieder nichts
die Ohrfeigen bekommen hab'? Ich war nur ein halb ausgewachsener
Frischling, und er schickt mich eines Tages so um den zweiten
Adventsonntag herum über Feld, um ein Kalb heimzuholen. Unterwegs
gibt's Glatteis, und das Kalb fällt und bricht ein Bein. Gutmütig,
wie ich war, häng ich das Tier mir über die Schulter und marschier,
so langsam und mit vorsichtige Füß' bedächtig heim. Wie ich zum
Laden hineinkomme, steht der Meister da, feuerrot vor Zorn im
Gesicht. »Neckarschleimer,« sagt er, »verlumpter, lausiger, wo
bleibst so lang, du Rind, mit deinem Kalb?«

		»Ochs,« sag' ich bescheiden, »wenn Er mir [bookmark: page328]328 Strumpfsocken für das Kalb
mitgegeben hätte, daß es bei Glatteis nicht gerutscht
wär . . . Weiter kam ich nicht, denn schon hatt' ich
dem Meister seine groben Finger auf dem linken Ohr sitzen, daß sie
bis zum rechten hinübergeflogen sind. Das arme Kalb, meine Herren,
war wie ein Stülpkäppchen von mir weg untern Hackklotz
'nuntergefahren.«

		»Nun 's ist gut, dacht ich, der Gescheit'st gibt nach und am
nächsten Tag waren wir auseinander. Aber wir schwätze und schwätze,
meine Herrschaften, und die Supp' wird kalt. Hören Sie nit, wie im
Nebenzimmer mein Cochinchinahinkel mit den Tellern klappert?«

		Die Gesellschaft verfügte sich in den Nebenraum, sah Frau Stein
am Servieren und aß mit vorbildlichem Appetit zuerst eine
Nudelsuppe, dann Ochsenfleisch mit Beilagen und als dritten Gang:
Gefüllte Tauben mit Kartoffeln und Endiviensalat. Gesegnet seien
die Knochen der Henriette Davidis, wenn die Anregung zu solch einem
Menu aus ihrem Kochbuch stammen sollte. Nach dem Käse, der
allerdings besser schmeckte, als er roch, entfernten sich die
beiden Damen, um ihr Zimmer aufzusuchen. Der Wirt, Ebenich und der
Schwabe blieben allein.

		»Hen Sie schon einmal zwischen dem Süd- und Nordpol ein
appetitlicheres Tierle herumkrabbeln sehen, als wie dies kleine
Marienkäferle da mit dem Geigenkasten? Hören Se, Herr Stein, ich
wünsch' Ihnen zu Mannem auf de Planke ein Haus mit tausend Fenster
Front und keiner Hypothek unter dem Dachfirst, wenn Sie mir sagen,
wer dies Mädel ist.«

		»Der Polizeidirektor von Tsinanfu bin ich freilich [bookmark: page329]329 nit, aber was
ich vom Hörensagen weiß, will ich Ihnen mitteilen. Gestern war hier
in der Stadt ein Geigenkonzert. Die Künstlerin, genannt von
Wöllendorf, Wöllenweiler oder Wöllenstadt soll die Tochter eines
hohen deutschen Beamten in Korea sein. Ich vermute, daß das Mädel
und die Geigenkünstlerin in den Kleidern stecken, die wir da eben
vor uns gesehen haben.«

		»Na und die alte Dame?«

		»Ich denke, die wird am besten untergebracht sein, wenn wir sie
die Mutter sein lassen von so einer prächtigen Kreatur.«

		Mit dieser Auskunft des chinesischen Schimmelpfennigs mußte der
neugierige Schwabe vorläufig zufrieden sein und er war's ja auch.
Er rauchte eine Manilazigarre und blies kleine Ringe durch die
großen hindurch. Dann ging er mit Herrn Ebenich früh zu Bett.

		Ein Nachtfrost hatte den Nebel zur Erde niedergedrückt, und ein
kalter Wind strich durch die offenen Fenster, als das
Reisekleeblatt am nächsten Morgen beim Frühstück saß. Herr Stein
kam in rot und weiß gestreiftem Metzgerkittel an den Tisch
heran.

		»Die Herrschaften nehmen am besten die Dampffähre zur Überfahrt
über den Fluß. Meinen Kuli mit Ihrem Gepäck habe ich bereits
vorausgeschickt. Würste hab' ich ihm keine mitgegeben. Sie finden
mein Fabrikat im Speisewagen des Zuges,« sagte er nicht ohne
Selbstgefälligkeit. »Auf eines aber möchte ich Sie noch aufmerksam
machen. Links vom Hwangho gilt nämlich nur noch der Tientsindollar.
Sollten Sie noch Tsingtauer Papiergeld haben, so bin ich bereit, es
Ihnen ohne Agio umzutauschen.«

		Dieser Vorschlag des verständigen Mannes wurde [bookmark: page330]330 mit Dank angenommen,
und die Gesellschaft trat vor die Tür der gastlichen Herberge. Im
Weiterschreiten guckte Ebenich zuweilen hinter sich und sah noch
lange das gestreifte Schlächterhemd, das den Landsleuten gerührt
nachzuschauen schien, wie der Dichter den Schwalben.

		Der Hwangho war aus seinem Bett getreten und hatte das Vorland
mit flachem Wasser überschwemmt. Man hatte Kreuzböcke in die Flut
gestellt und Bretter von einem zum andern gelegt. Für einen
Seiltänzer wäre der Zugang zur Dampffähre eine kleine Aufgabe
gewesen. Auch die Geigenkünstlerin löste das Problem mit tänzelnden
Schritten. Die alte Dame aber schwankte zaghaft und brauchte eine
führende Hand. Ebenich reichte ihr diese und erfuhr nun bei einer
gegenseitigen Vorstellung, während man den Fluß kreuzte, daß der
Name des reisenden Paares nicht Wöllendorf, sondern Wöllenstadt
sei. Ein weiteres über das Woher und Wohin konnte nicht besprochen
werden, da ein grausiges Schauspiel die Aufmerksamkeit der Fremden
auf sich lenkte.

		Am linken Flußufer lag nämlich ein mächtiger Schleppkahn, der
mit prallgestopften Fruchtsäcken bereits bis über die Wasserlinie
gefüllt war und immer noch neue aufnehmen mußte. Stämmige
Sackträger liefen mit prallen Waden über eine Laufplanke und warfen
ihre Lasten von den Schultern. Zwei von diesen Menschen waren nun
in Streit geraten. Gellende Schimpfworte flogen herüber und
hinüber, aber nicht länger, als bis sie von klatschenden
Faustschlägen abgelöst wurden. Auch dieser Fernkampf befriedigte
die Wut der Streitenden noch nicht völlig. Sie rückten sich
einander direkt [bookmark: page331]331 auf die Pelze und wurden zu Klumpen. Die Finger
vergruben sich gegenseitig in das wirre, stachelige Kopfhaar. Ein
Konglomerat von zwei Leibern und vier Beinen schwankte auf dem
ungleichen Boden der Fruchtsäcke gefährlich hin und her, bis beide
Kämpfer mit einem Male das Übergewicht bekamen und ins Wasser
fielen. Das war's, was jeder Zuschauer mit zitternder Seele
gefürchtet hatte. Nun war's geschehen. Zwei Männer waren, von der
eigenen Wut bestimmt, in den nassen Tod gegangen und nicht einer
der stumpfsinnigen Zuschauer hatte auch nur einen Finger bewegt, um
die Bestien auseinanderzureißen, so leicht dies möglich gewesen
wäre. Im Gegenteil, ein lautes Lachen schallte über das Wasser hin,
als die Flut die Kämpfenden verschlang. Frau Wöllenstadt und ihre
Tochter preßten die Hände vor die Augen und wandten dem Schauspiel
den Rücken zu. Ebenich war empört, und der Schwabe griff nach einem
Kohlenbrocken und schleuderte ihn auf den Schleppkahn. Da, als
alles schon das Ende einer Tragödie vor sich zu haben glaubte,
schlug die Geschichte in eine Komödie um. Die Köpfe der Lastträger
erschienen unerwartet wieder über dem Wasserspiegel. Kräftige
Schultern und Arme folgten ihnen nach, bis schließlich zwei nasse
Ungeheuer auf allen vieren ans Land gekrochen kamen und nun, als ob
nichts geschehen wäre, mit triefenden Kleidern die Arbeit wieder
aufnahmen, die sie fünf Minuten vorher mit trockenen verrichtet
hatten. Nun freilich lachte auch unser Kleeblatt und ging dem
Schalter der Tientsin-Pukoubahn zu, um da wieder ein Gesicht zu
machen, das zwischen Weinen und Lachen die richtige Mitte
hielt.
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Als man nämlich Billetts gefordert hatte und bezahlen wollte,
erklärte der Beamte, daß er zu seinem Bedauern das
Tientsinpapiergeld nicht annehmen könne. Am verflossenen Abend
nämlich sei von Peking das Telegramm mit dem Befehl eingelaufen,
alle Tientsinscheine zurückzuweisen, da zuviel nachgemachte im
Umlauf seien. Soweit war man in der Erkenntnis gekommen. »Was man
nicht hat, das eben brauchte man, und was man hat, kann man nicht
brauchen.« Ja, wenn man erst wieder das hätte, was beim Herrn Stein
überm Fluß drüben in der Ladenkasse lag!

		Was nun machen? Am nächsten Morgen um dieselbe Stunde ging
wieder ein Zug. Aber dann hatte man vierundzwanzig Stunden
verloren. Wie lange währte es noch, bis der heutige Zug abfuhr? Die
Uhr aus der Tasche. Volle vierzig Minuten und vielleicht kamen noch
einige Minuten Verspätung hinzu. Das konnte hinreichend sein, um
das Geld zu holen. Da lag ja noch der Fährdampfer am linken
Flußufer. Wo war denn nur der Kuli, der's Gepäck gebracht? Ja, da
hatte er sich unter die Bettler gemengt, die um die Bahnhofstreppe
lungerten. Geschwind herbei mit ihm. Alles Geld auf einen Haufen!
Hier, Kuli, die Mütze herunter und die Scheine ins Futtertuch
hinein. So, jetzt nun schnell zu deinem Herrn zurück. Hier drei
Yen, dein Trinkgeld, wenn du rechtzeitig wiederkommst. Dann noch
einen Blick aufs Zifferblatt der Uhr und nun los, was die Beine zu
leisten vermögen, das mögen sie heute leisten.

		Und der Kuli hatte begriffen und feuerte los. Mit einem kühnen
Satz kam er noch auf die Fähre, die eben [bookmark: page333]333 die Trosse eingezogen
hatte. Nun schwamm das Schiff, und die Mitte des Stromes war
erreicht. Nun legte es drüben an, und von jetzt ab hatte man das
Nachsehen, wenn es dem Kuli einfiel, nicht wiederzukommen.

		»Ein Römer wäre umgekehrt und hätte sein Geld selber geholt,«
sagte Ebenich, »und der frömmste Pietist käme nicht wieder, wenn er
so leicht zum Geldverdienen käme,« fügte Josefranz hinzu.

		»Und der Chinese kommt wieder, weil er sein Gesicht nicht
verlieren will,« ergänzte Frau Wöllenstadt, mit Glaubensstärke
erfüllt, die Berge versetzt.

		Indessen liefen vier Menschen immerhin in begreiflicher
Aufregung zwischen Fluß und Bahnhof hin und her und verteilten,
weil sie die Götter günstig für sich stimmen wollten, ihr letztes
Kleingeld unter die zahlreich versammelten Bettler.

		Pfeifend strich der Herbstwind um das Bahnhofsgebäude, faßte den
Hut des Herrn Josefranz und trieb ihn in die gefährliche Nähe des
Flusses hin. Ein halbes Dutzend zerlumpter Menschen wälzte sich
Hals über Kopf über den Ausreißer her. Schon schien es, als ob alle
Mühe, den Flüchtling einzuholen, vergebens wäre, da hatte sich ein
halberwachsener Knabe über ihn geworfen und ihn mit dem Bauche
eingefangen. Triumphierend erhob sich der Kleine.

		»Mein Gott, wie sieht der Kerl aus,« schrie der Schwabe aus.
»Was ist er nur [bookmark: page334]334 eigentlich? Vom Hals bis zu den Schenkeln steckt
er in einem Mädchenrock und weiter hinunter bis auf den Erdboden
scheint weder Herren- noch Damenschneider länger für ihn arbeiten
zu wollen.«

		»O Jammer, und wie er friert,« sagte Ebenich. »Sehen Sie doch,
wie seine nackten Beine zittern. Arme scheint er überhaupt nicht zu
haben, trägt er nicht Ihren Hut zwischen den Zähnen?«

		»Einen Augenblick Geduld und Sie sollen sehen, wie er sein
Mundwerk zum Geldbeutel macht,« antwortete Josefranz und hielt dem
Zerlumpten eine Silbermünze vors Gesicht. Im Nu fuhren zwei
blaugefrorene Arme durch zwei Löcher des Wattröckchens, erhaschten
die Münze und schoben sie in die rechte Backentasche, während die
Zähne den Hut freigaben. Dann sank die ganze bedauernswerte
Erscheinung zu einem zitternden Gebilde zusammen, das nicht höher
war als ein Bienenkorb.

		Trotz der Sorge um ihr gutes Geld und trotz des Mitleids mit dem
armen Schlucker, hatten die Reisenden nun doch einen Grund zur
Heiterkeit entdeckt und sie lachten wieder einmal aus vollem Halse,
als der Kuli des Herrn Stein sich plötzlich einen Weg durch die
Zuschauer brach. Da war er und mit ihm das Geld bis zum letzten
Pfennig.

		Nun rasch nach der Kasse und hinein in den Zug. Der fackelte
nicht lange und fuhr los, hin gegen Tientsin. Eine endlose Ebene.
Wohin das Auge blickt nur herbstgraue Felder und ab und zu die
kahlen Ringmauern einer kleinen Stadt. So geht es stundenlang, bis
der Beschauer müde wird und sein Magen hungrig.
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Man drückt auf die elektrische Klingel und der Boy erscheint mit
einem Teller voll Wurst aus der Steinschen Metzgerei. Die Damen
Wöllenstadt tauchen für einen Augenblick im Speisewagen auf,
verschwinden aber zum Leidwesen unserer Freunde alsbald wieder. Da,
mit einem Male an einem krummen Mastbaum ein viereckiges Segel
direkt über den Stoppelfeldern. »Nanu,« fragt Ebenich, »ein Pflug
im Wasser und ein Schiff in den Kartoffelfurchen, wenn das mit
rechten Dingen zugeht, dann will ich mir einen Hering in der Luft
und einen Sperling im Mühlbach gefallen lassen.«

		Josefranz lachte: »Sie werden diese geflickten Lappen heute noch
öfter sehen. Sie schweben über dem Kaiserkanal. Eine wunderbare
Sache dieser Kanal, und hier in einem Lande, wo wir nur
Rückständigkeit und Unkultur zu vermuten gewohnt sind. Wissen Sie,
daß dieser Wasserfaden von Peking, der Nordstadt, bis über den
Yangtse hinaus tief in das südliche China hineinreicht?
Zwölfhundert Kilometer ist er lang und gegraben ist er
wahrscheinlich von Leuten, die mit Abrahams Ururgroßvater zusammen
beim Turmbau zu Babylon Mörtel rührten. Ist es nicht eine
wunderbare Sache, daß die Wasserbaukunst so früh entwickelt war,
und daß sie fast gleichzeitig in Ägypten, Mesopotamien und hier
hinten am Ende des europäisch-asiatischen Kontinents ihre
Wunderwerke schuf? Sollte man da nicht am Ende doch annehmen, daß
die verschiedenen Menschenrassen einmal an einer gemeinsamen Stelle
unseres Planeten, vielleicht auf dem iranischen Plateau gelebt, und
daß sie bei ihrer Trennung die Kunst des Kanalbaues mit sich
genommen hätten in alle Richtungen der Windrose hinaus?«
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Dem Dr. Ebenich kam diese Frage äußerst überraschend, und statt sie
zu beantworten, half er sich mit der Gegenfrage: »Wie kommen Sie
nur zu diesem seltsamen Gedankengang?«

		»Einfach genug. Wenn mein Vater in seinem weltvergessenen
Pfarrhaus auf der Rauhen Alb nicht gerade seine Leichenreden
präparierte oder ein paar Bauernburschen für den Maulbronner
Geniestall zustutzte, dann saß er oft mit der Pfeife im Mund vor
seinem Globus und sinnierte so vor sich hin über Dinge, die das
Konsistorium nicht zu wissen brauchte. Weil er aber doch das
Bedürfnis hatte, sich auszusprechen, so besuchte er zuweilen einen
buckligen Apotheker, der zwei Stunden von seiner Pfarrei weg am
Sitze des Oberamtes wohnte. Wenn ich die ›Dreiundzwanzig auf ein
is die masculini generis sind,‹ fehlerlos hergesagt hatte, dann
nahm er mich zuweilen mit, und ich durfte Süßholz kauen, während
der Apotheker Pillen drehte und sich mit meinem Vater über derlei
gelehrte Dinge unterhielt. Sehen Sie, daher stammt meine Weisheit,
und sehen Sie weiter, da schwebt eben wieder solch ein Segel über
die Rübenäcker hin.«

		Ebenich strengte seine Augen an, aber er sah nur einen
viereckigen Schatten, der sich mit dem Zuge nordwärts voranbewegte.
Der Tag ging zur Neige. Es fing schon an dunkel zu werden. Es
überkam ihn ein Gefühl der Ängstlichkeit. Man kam in eine fremde
Stadt, von deren Straßen man nicht eine kannte, zu Menschen, von
deren Sprache man nicht ein Wort verstand. Mußten sich da nicht
Verlegenheiten ergeben, vor denen man sich fürchten konnte?
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»Haben Sie an das Astorhaus telegraphiert, daß es einen Wagen nach
dem Bahnhof schickt, da wir doch so spät in Tientsin ankommen?«
fragte der Doktor aus diesem Gedanken heraus.

		»Gott straf mich, das han i vergessen,« sagte der Schwabe und
kratzte sich verlegen mit der Hand hinter dem Ohr.

		»Und in welchem Stadtteil das Hotel liegt, und wie lange man zu
fahren hat, bis man hinkommt, das wissen Sie auch nicht?«

		»'s ischt mer unbekannt. Das einzig, was ich weiß, das isch, daß
man so an dreiviertel Stunden brauchen wird, bis man zum Astorhaus
kommt. Übrigens, wenn alle Stränge reißen, so haben wir ja die
Damen Wöllenstadt im Zuge, von denen die ältere das Chinesische
vollkommen beherrscht. Sie werden uns Wickelkinder nicht im Dreck
liegen lassen.«

		Hier und da sah man ein Licht durch die Scheiben glänzen. Bald
wurden deren mehr, und nun führten die Flammen Rundtänze auf vor
dem Zuge. Die Bremsen kreischten auf und man hörte den schrillen
Ton kleiner Sackpfeifen. Menschenstimmen ließen sich hören. Die
Lokomotive fuhr langsam und machte verschnaufend halt.

		»Nun aber hinaus und jetzt geschwind, daß wir das Wildbret nicht
verpassen. Die Wöllenstadts meine ich,« sagte der Schwabe und
sprang mit seinem Genossen aus dem Zug. Da standen sie, die
Reisegenossen in einem Menschenstrom, der sie mit sich fortzureißen
suchte. Sie reckten die Hälse, sie stellten sich auf die
Zehenspitzen, Umschau zu halten. Es war alles umsonst. Die Erde
mußte Mutter und Kind verschlungen haben, wenn sie nicht an einer
[bookmark: page338]338
früheren Station den Zug verlassen hatten. Leerer und immer leerer
wurde der Perron. Bald war er nur noch von zwei Bediensteten
belebt, von denen der eine den Boden kehrte, während der andere die
Lampen auslöschte. Wenn der Besen näher kam und ein Mann, der mit
Schlüsseln klimperte, war an ein Bleiben unter den schützenden
Bahnhofsdächern nicht mehr zu denken. Und beide kamen näher. Schon
kratzte der Reisigbesen an der Lederhandtasche des Schwaben. Nun
wurde es Zeit, sich wegzuschleichen. Also los, ein jeder sein
eigener Dienstmann! Fort mit dem Gepäck und hinaus auf die Straße.
Die Scheiben klirrten empört, als die Tür hinter den Abziehenden
ins Schloß geworfen wurde.

		Da standen nun die beiden auf einem freien Platze vor dem
Stationsgebäude. Drei oder vier Laternen taten, was sie konnten, um
Helle in die Nacht zu streuen. Über ein Halbdunkel brachten sie es
nicht hinaus. Und in diesem verdächtigen Zwielicht bewegten sich
allerlei verdächtige Gestalten, die in verdächtige Nähe kamen und
mit verdächtigen Fingern den Fremden nach den Rockkragen tasteten,
nach der Westentasche und nach dem Handgepäck. Immer enger wurde
der schmutzige Menschenring, der sich um die Fremden legte. Er
erweiterte sich ein wenig, wenn der Schwabe zur allgemeinen
Erheiterung mit den Beinen um sich trat, aber er schloß sich
automatisch wieder, wenn er mit dieser Muskelübung nachließ.

		Vielleicht, daß man bei diesem Volke mit guten Worten
weiterkommt als mit Grobheit, dachte Ebenich, zog einen der
zerlumpten Menschen an sich heran und schrie ihm das einzige Wort
»Astorhaus«, für das er [bookmark: page339]339 ein Verständnis
voraussetzen konnte, ins Ohr. Eine allgemeine Heiterkeit war das
Resultat dieses Annäherungsversuches. Die Zugereisten schrien,
strampelten mit den Beinen, fuchtelten mit den Armen. Es war alles
umsonst, eine Auskunft war nicht zu erlangen. Ebenich und sein
Begleiter befreundeten sich langsam mit dem Gedanken, daß sie auf
ihren Gepäckstücken sitzend die Nacht im Freien verbringen müßten.
Aber die Nacht war kalt, und schon stieg ein zitterndes Frösteln
von den Zehen hinauf nach den Knien. Steif wie ein Besenstiel mußte
man voraussichtlich sein, bis die Sonne sich erbarmte und mit
warmem Scheine über den nahen Golf von Tschili herüberguckte. Da,
in der höchsten Not, hörte man den Huftritt eines lendenlahmen
Pferdes und das Schlagen ausgefahrener Achsen über abgenutzten
Rädern. Nun hielt keine Gewalt der Erde mehr den Schwaben an seinem
Platze fest. Er war aufgesprungen, hatte den Menschenknäuel
durchbrochen und saß neben einem Droschkenkutscher auf dem Bock,
als er nach fünf Minuten wiederkehrte. Im Nu war nun das Gepäck im
Wagen verstaut, und seine Eigentümer saßen dabei und fuhren
glückselig dem sicheren Ziele zu, weil sie annehmen durften, daß
das Wort Astorhaus glücklich verstanden worden sei.

		»Waren Sie schon öfter in einer so peinlichen Situation, wo bei
allem guten Willen infolge von Sprachunkenntnissen eine
Verständigung absolut ausgeschlossen ist?« fragte Ebenich mit
erleichtertem Aufatmen seinen Schwaben.

		»Ich wäre achtzig Jahre alt und hätte den doppelten Verstand,
wenn es mir im Jahr nur einmal passierte. [bookmark: page340]340 Zum Glück bin ich nur ein
Hutreisender, und die Welt geht nicht aus dem Leim, wenn ich einmal
an einem Vormittag nichts verkaufe. Allein ich möchte nicht
Vizekönig von Indien werden und in Dehli wohnen, ohne ein Herodot
zu sein an Sprachkenntnissen. Ich kann mir nun einmal nicht
vorstellen, wie man so weitgedehnte Länderstrecken regieren will,
ohne ihre Bewohner zu verstehen oder von ihnen verstanden zu
werden. Deutschland sollte auf diesem Gebiete in der Ausbildung
seiner Kolonialbeamten mehr leisten, als es seither getan hat. Wo
man sich verständigen kann, braucht nicht gleich bei jedem Streit
ein Aug' aus dem Kopf zu hängen.«

		»Aber zum Teufel, Herr Josefranz!« unterbrach ihn an dieser
Stelle Dr. Ebenich. »Sehen Sie denn nicht, daß der Rosselenker uns
aus der Stadt hinaus und mitten ins Feld hineingefahren hat? Wenn
ich mich nicht irre, sind da rechts und links von uns statt der
Häuser nur Kartoffelkraut und Steckrüben.«

		»Keine Furcht. Der Peiho macht in Tientsin eine verdrehte Figur
wie ein zappelnder Blutegel und die Straßen folgen ihm, wie ich aus
der Karte weiß. Passen Sie auf, der Bürger Kutscher gehört zu den
Intelligenten seines Volkes. Bemerken Sie nicht, daß er
Republikaner ist und einen von meinen Hüten auf dem Kopfe trägt?
Ich vermute, er schneidet ab, indem er uns übers Feld führt.«

		Und wie der Schwabe geweissagt hatte, kam es. Die Droschke
schaffte sich aus dem Dunkel heraus und näherte sich einigen
Laternen. Hohl klang der Hufschlag des trabenden Rößleins. Man war
zwischen dem Gitterwerk einer Brücke, und mit einemmal, Wunder über
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Wunder, strampelte gar ein feuriger Radfahrer auf feurigem Stahlrad
über eisernem Fachwerk hoch in der rabenschwarzen Nacht.

		»Nun sieh mir diese Duckmäuser von Chinesen an,« sagte der
Schwabe. »Ob wohl in Stuttgart oder München schon ein
Fahrradhändler auf die Idee gekommen sein wird, in der Art wirksam
für sein Geschäft Reklame zu machen?«

		Dem Gedanken weiter nachzugehen war keine Zeit. Schon hielt der
Rosselenker vor dem Astorhaus. Warme Gänge führten in warme Zimmer,
und ein warmes Abendessen mit gutem Rheinwein senkte sich belebend
und anregend über die Zunge hinweg in die Eingeweide hinunter. Als
man zum Abschluß des Diners die Zigarren entflammte, sagte Ebenich
auf einen früheren Gesprächsstoff zurückgreifend: »Nach Ihrer
Ansicht, Herr Josefranz, wäre also Deutschland zurzeit nicht
imstande, die Verwaltung des britischen Kolonialreichs zu
übernehmen. Man wird diese Ihre Auffassung in der Heimat nicht
teilen und sagen: England verwaltet diese Länder doch auch.«

		»Ganz Ihrer Ansicht. Aber bedenken Sie, England hatte
hundertfünfzig Jahre Zeit, um sich vom Krämer zum Großkaufmann
herauszuentwickeln. Wir aber sollten von heut auf morgen die
Leitung einer Weltfirma antreten. Woher den Kopf nehmen und woher
Arme und Beine, um den Koloß zweckdienlich zu bewegen? Wieviel
Hilfskräfte und Unterbeamten wären nötig, um Strauße zu ziehen,
Zuckerrohr zu pflanzen und Elefanten abzurichten? Würde das
preußische Junkertum, wenn es Lust dazu hätte, auch nur in der Zahl
ausreichend sein?«

		[bookmark: page342]342
Diese Frage beantwortete Ebenich weder sich noch einem anderen. Er
war zu müde, ging zu Bett und schlief zehn Stunden an einem
Rosenkranz herunter, so daß er noch beim Frühstück saß, als der
Schwabe von einem seiner Kundengänge ins Hotel zurückkam.

		»Gute Geschäfte gemacht, man sieht es Ihren Augen an,« bemerkte
Ebenich über den Rand seiner Kaffeetasse hinüber.

		»Bin zufrieden, Gott segne die chinesische Revolution und alle
Revolutionen, die den Hutbedarf steigern. Wenn nicht so viele
geköpft worden wären, könnte ich mir heute schon am Rheine eine
Villa kaufen und eine kleine Frau hineinsetzen, wenn ich eine
hätte.«

		»Ich denke, die Künstlerin, die wir vorgestern kennen gelernt
haben, hat es Ihnen angetan. Wenn Sie wüßten, wo sie aufzufinden
ist, wollten Sie da nicht einmal Ihr Glück probieren?«

		»Ob ich das will? In allem Ernste, ich bin dazu sogar fest
entschlossen, und was mich im Augenblick in eine so gute Laune
versetzt, das ist der Umstand, daß ich auch schon weiß, wo ich sie
finden kann. Denken Sie nur, die Diva gibt heute abend in der Stadt
ein Konzert. Ich werde natürlich hingehen und damit ich nicht mit
leeren Händen komme, habe ich mir ein Geschenk für die Herrliche
ausgedacht, gekauft und gleich mitgebracht. Da sehen Sie her, ein
Elfenbeinfächer und von einem altchinesischen Künstler geschnitten,
dünn wie Papier und doch so haltbar, als ob er vom dicksten Stahl
wäre.«

		Bei diesen Worten hatte er einem mit Samt ausgeschlagenen Etui
einen Fächer entnommen, faßte ihn ehrfurchtsvoll, wie der Priester
die Hostie faßt, und hielt [bookmark: page343]343 ihn in die Luft. Wie eine
Blindschleiche ringelte sich die kostbare Arbeit von den Fingern
nieder, aber sie hielt und brach nicht.

		»Damit werden Sie Furore machen. Wie ich die Frauen kenne. wird
unter tausend etwa nicht eine sein, die nicht in einen solchen
Apfel beißt.«

		»Ist das wirklich Ihre Ansicht, dann soll es mich freuen, aber
sehen Sie, wenn einer verliebt ist, dann quälen ihn auch gleich so
mancherlei Schrullen. So ist mir z. B. der Gedanke gekommen,
der Wert des Geschenkes könne noch durch ein paar gereimte Worte
gesteigert werden. Wenn ich in Stuttgart wäre, wüßt' ich schon so
einen halbverhungerten Hans Sachs oder Hans Narren aufzutreiben,
der für Geld und gute Worte so ein Verslein zusammenschustert. Aber
hier, wie sollt' ich hier zu einem Reimschmied kommen?«

		»Darf ich mir einmal in Ihrem Dienste den Kopf zerbrechen?«

		»Sie würden mich glücklich machen, wenn neben den Scherben noch
etwas Gutes herauskommt. Aber probieren Sie es immerhin
einmal.«

		Ebenich riß ein Blatt aus seinem Notizbuch und schrieb
darauf:

		Möchten dieses Fächers Falten

Deiner Lippen Wächter sein!

Daß sie sich zum Kuß gestalten

Einzig mir und mir allein.

		Als er nun dem Schwaben das Papier unter die Augen hielt, war
dieser hochentzückt von der Arbeit, lud den Doktor zu der Hochzeit
ein und behauptete, daß ihm bis zum Beginn des Konzertes nur noch
übrig [bookmark: page344]344
bliebe, daß er sich bei einem Barbier in Reparatur gäbe, um seinen
äußeren Menschen so gut wie möglich herrichten zu lassen.

		Da auch Ebenich seit acht Tagen kein Rasiermesser mehr auf
seinen Backen gefühlt hatte, so steuerten die beiden los auf gut
Glück in das unendliche Straßengewirr von Tientsin hinein. Nicht
lange und sie sahen das japanische Wappen wie eine aufgehende Sonne
über einer niedrigen Glastür leuchten und traten in eine
vorbildlich saubere Barbierstube hinein. Ebenich trat vor die
offenen Arme eines gepolsterten Stuhles hin, deutete auf seinen
Kopf und machte mit zwei Fingern eine Bewegung in die Luft, als ob
er eine Schere in Bewegung setzen wolle. Der Chinese hatte
verstanden. Er packte seinen Kunden wie ein Wickelkind in blühend
weiße Leinwand ein und fing an, ihm die Haare zu schneiden. Dann
rasierte er ihn und stäubte ihn ein mit wohlriechenden Essenzen.
Herr Josefranz schaute derweilen durch die Scheiben in das
Straßenleben hinein. Als der Doktor abgetan war, tauschten beide
die Rollen, und Ebenich beobachtete, was auf der Straße vor sich
ging. Ein Geldwechsler hatte einen Haufen Menschen um seinen Tisch
versammelt. Ein Zwiebelhändler nahm seinen Korb vom Kopf und
bediente seine Kundschaft, und ein Fischer holte Muscheln aus einem
Netze heraus und bot sie den Vorübergehenden zum Kaufe an. Das
ganze Bild, mit Hunden, Gänsen und Gockelhähnen durchsetzt, war
eine originelle Straßenszene, die den Doktor derart fesselte, daß
er seinen Reisegenossen vollkommen vergessen hatte. Er war deshalb
nicht wenig erschrocken, als er den Herrn Josefranz [bookmark: page345]345 plötzlich
aufschreien hörte, als ob einer im Begriffe wäre, ihm die Gurgel
glatt abzuschneiden. Mit Entsetzen drehte er sich um und sah nun,
was er nie zu schauen für möglich gehalten hätte. Zitternd am
ganzen Leibe stand der bezopfte Chinese da. Voller Entsetzen hielt
er die Schere in die Luft, von der ein behaarter Fetzen wie ein
frisch erbeuteter Indianerskalp niederhing, während der umwickelte
Schwabe wie Banquo's Geist drohend vor ihm stand. Er mußte sich in
der Tat in ein Gespenst verwandelt haben, denn Ebenich kannte ihn
beinahe selber nicht mehr. Sein Schädel war so kahl wie eine
Gießkanne und warf wie Firnschnee einen weißen Reflex ins Land
hinaus. Sein Gesicht aber glühte wie ein hohler Kürbis, in dem ein
Licht brennt.

		»So ein Quadratlackel,« dies Wort war die erste Schlacke, die
von dem Vulkan seiner Wut aus dem Krater geschleudert wurde, dann
kamen als Lavabrocken die Sätze: »Jetzt meint so e Viech von Gottes
Gnaden, er müsset allen Leut' die Haar schneiden, weil er sie Ihnen
geschnitten hat. Wenn doch nur e Feuer vom [bookmark: page346]346 Himmel runter so eine
Kreatur in den Grund des Erdbodens schlagen möcht'. Jetzt schauen's
nur mal meine Perück' da an. Is es nit zum Heulen, wie sie da von
der Scher' herunterhängt? Wenn's a nur zum wenigsten noch ganz
ist!«

		Mit dieser Hoffnung im Herzen riß er an sich heran, was einst
sein Stolz und seine Freude gewesen. Aber o wehe, leider
fehlte ein Fetzen von der Größe eines Fünfmarkstückes. Nun wurde
der Schwabe blaß im Gesicht, und der Doktor fühlte, daß er ihm mit
Trostgründen unter die Arme greifen müsse.

		»Sie sind nicht der einzige schöne Mann, der eine Tonsur trägt,«
sagte er mit erheuchelter Zärtlichkeit. »Vergessen Sie den Klerus
nicht, und wie edel ein Kahlhieb sein kann, wenn er nur an der
richtigen Stelle sitzt.«

		Nun unterzog der Schwabe seinen Skalp, vor dem Spiegel sitzend,
einer näheren Besichtigung. Leider hatte der Zufall es gewollt, daß
der unleidliche Defekt gerade hinter das rechte Ohr fiel, und daß
die kahle Wüste durch keine Zwangsanleihe von anderswoher gedeckt
werden konnte. Wie sehr Herr Josefranz auch strich und klebte,
immer blieb eine klaffende Leere, die um Erfüllung zum Himmel
schrie.

		»Wenn ich selbst das Ohr an den Kopf nageln wollte,« schrie er
endlich ungeduldig geworden auf, »es hilft nichts. Die Lücke bleibt
auf meinem Schädel, was der Bodensee ist im Schwabenland: eine
leere Stelle. Wer vorbeigucken will, sieht sie erst recht auf der
Landkarte so gut wie in der Wirklichkeit selber. Was fang' ich nur
mit dem Vierzeiler an und mit dem Elfenbeinfächer? Das Geld hätt'
ich mir sparen können. [bookmark: page347]347 Welches Mädel heiratet einen mit einem Pflaster
hinterm Ohr, und dazu, wenn er noch e Schwab ist und Josefranz
heißt?«

		»Sie sollten mit mehr Respekt von sich selber reden, wenn Sie
von anderen Respekt fordern,« suchte Ebenich zu begütigen.
»Übrigens läßt sich doch ein Haarvirtuose vielleicht auftreiben,
der den Schaden auszubessern vermag.«

		»Hier unter diesen Mongolen, wo jedes Mannsbild mehr Haare auf
dem Wirbel hat, als des Rößlewirts Gaul am Schwanz! Ausgeschlossen.
Ich gehe auf mein Zimmer zurück, leg' mich schlafen und träume mir
den Kopf der Hochzeit zu meinen Freiersfüßen.«

		»Aber rasieren könnten Sie sich doch zuvor noch lassen, da Sie
doch einmal da sind. Er wird Ihnen nicht auch noch aus Versehen den
halben Schnurrbart herunterschaben.«

		»Wie Sie den da ansehen, der ist wie ein gelernter Mörder zu
allem fähig. Der nimmt mir auch die halbe Nase noch mit und
verkauft mich dann als Sehenswürdigkeit an ein Panoptikum. Heim
geh' ich und nichts wie heim.«

		Von jetzt ab war alles weitere Verhandeln umsonst und Ebenich
mußte, wenn er Tientsin kennen lernen wollte, ohne Lotsen in See
stechen. Er tat das, indem er zunächst den Peiho aufsuchte. Am
sicheren Bande dieses Ariadnefadens wollte er sich in das Labyrinth
der Stadt hinein- und wieder herausfinden. Den Strom zu entdecken
war trotz seiner Breite nicht so ganz einfach. Hohe Berge von
Kasten, Kisten und Ballen waren am Ufer entlang ohne irgendeinen
Dachschutz [bookmark: page348]348 aufgestapelt. Wohl sah man über dieses
Randgebirge hinüber die Rauchfahnen der Dampfer im Winde wehen,
wohl hörte man von allen Seiten das Krachen und Rasseln der
Ladeketten. Ans Wasser heran aber schien nirgends ein Pfad zu
führen. Und doch flutete eine geschäftige Menschenwelle fortwährend
hin und her. Ebenich ließ sich forttreiben und kam zwischen
gefüllten Reissäcken hindurch auf schmalem Gange endlich an den
Fluß. Nun war er orientiert. Nach Osten streben, wenn auch träge,
die trüben Wellen. Also mußte die Chinesenstadt im Westen zu finden
sein, wenn man nur geduldig stromaufwärts ging. Der Doktor tat so
und ließ das Fremdenviertel hinter sich. Nicht lange und er sah auf
einem Brückenkopf einen Radfahrer in der Luft schweben.

		Nun also, da war ihm ja auf einmal ein alter Bekannter in den
Weg getreten. Aber wie sah der feuerige Reiter der Apokalypse vom
gestrigen Abend heute so schäbig aus. Zwei Räder und ein blecherner
Kavalier in einem mageren Holzgestell! Ja das Sonnenlicht, das
erbarmungslose Sonnenlicht, wieviel erborgter Herrlichkeit hatte es
nicht schon die glänzende Maske vom Gesicht gerissen! Ebenich ging
ohne Respekt unter dem leeren Phantom hindurch, indem er für sich
dachte: ›Als Ansteuerungspunkt war er gestern gut genug.‹

		Am lehmigen Flußufer machten sich einige europäische Gebäude
breit. Es waren Banken oder Konsulate. Man wundert sich über ihre
prätentiösen Fronten weniger, wenn man bedenkt, daß das Hinterland
der lebhaften Handelsstadt die Größe von Europa hat. Noch einige
hundert Schritte voran, und Ebenich war die protzigen [bookmark: page349]349
Repräsentanten westlicher Kultur los und stand vor einem
Konglomerat kleiner chinesischer Bauten, das nach allen Richtungen
der Windrose hin von schmutzigen Straßen durchschnitten wurde.
Wohin sollte nun vom Fluß hinweg der Doktor seine Schritte lenken,
mit einiger Hoffnung, daß er sich wieder zurückfinden werde? Aber
da glänzten ja zwischen seinen Füßen die Schienen einer
Straßenbahn. Die konnten ihn nicht in die Irre führen, brauchte er
sich doch schließlich nur umzudrehen und auszuschreiten und er
mußte zum Flusse zurückkommen und seinen Orientierungspunkt, seinen
Radler, wiederfinden. Ebenich ging zu und fand, was er früher schon
in Shanghai und Kanton gefunden hatte und was jede chinesische
Stadt immer wieder bietet: barfüßige Kinder, Holzpantinen und
verkrüppelte Frauenfüße auf klebrigem Pflaster. Wirbelnde
Papierfetzen, Hunde und fliehende Hühner und Enten in halber Höhe.
An den Straßenkreuzungen die Tische der Geldwechsler und die
Haltestellen der Rikschakulis. Zwiebeln, Krautköpfe,
Sellerieknollen und Knoblauchzöpfe hinter den Scheiben der
Grünzeughändler. Ausgezogene Hämmel und ihres Pelzes entkleidete
Kälber an den Eisenhaken der Schlächter.

		Nein, da mußte es doch noch Dinge von größerer Originalität
geben als diese Alltäglichkeiten. Wenn sonst nichts zu sehen war,
dann hätte er ja auch bei seinem Schwaben können sitzen bleiben und
abwarten, bis diesem die Haare an seiner Perücke wieder gewachsen
wären. Er mußte einen größeren Sprung tun und sich ins Zentrum der
Verwirrung hineinwagen.

		Da kam ja eben die Straßenbahn angefahren. Der [bookmark: page350]350 Doktor sprang auf und
hielt dem bezopften Schaffner eine Handvoll Scheidemünzen entgegen.
Beherzt griff dieser zu und nahm vermutlich soviel, daß der
Fahrgast nicht an die Luft gesetzt worden wäre, wenn er auch einen
ganzen Monat lang der besseren Übersicht wegen auf dem Perron
stehen geblieben wäre. Aber was half alle Fernsicht, wenn rechts
und links nichts anderes stand als Rasierstuben, Branntweinschenken
und Trödlerläden. Nach einer Viertelstunde bereits war der noble
Zahler abgesprungen und stand zwischen den Schienen. Das Auffinden
des Rückweges konnte ja keine Schwierigkeiten machen. Immer nur den
Geleisen entlang und Ebenich mußte an den Fluß kommen. Ohne die
Straßenfassade noch eines Blickes zu würdigen, lief er und kam auf
einen kleinen freien Platz. O wehe, da lief mit einem Male der
Strang in ein halbes Dutzend Stränge aus. Welches war der richtige,
der nach dem Fremdenviertel führte? Wer hätte den Doktor
verstanden, wenn er sich hätte befragen wollen? Er mußte es wagen
und aufs Geratewohl zugehen. Er ging eine halbe Stunde, fand aber
keinen Fluß. Auf und zurück und auf den zweiten Schienenstrang.
Eine halbe Stunde des Voranschreitens und wieder kein Fluß.
Abermals zurück. Schon aber fingen die Beine an müde zu werden. Ein
Wink mit dem Finger und ein Kuli stand mit seinem Rikscha vor dem
Doktor. »Astorhaus, English
settlement,« raunte er dem Lasttier auf gutes Glück ins
Ohr.

		»Yes, master, yes« sagte das
Echo.

		Nun, Gott sei Dank, Ebenich war verstanden und das Wägelchen
rollte zu. Aber bei allen Erzengeln [bookmark: page351]351 und Holzengeln in welcher
Richtung! Ebenich wäre, wenn er auf demselben Wege weiterreiste,
eher an den Ganges gekommen, als an den Peiho. Das sah er ein, und
er trat deshalb seinem Kuli auf den rechten Hinterschinken, daß er
anhielt. Aussteigen und auf den Tisch eines Geldwechslers zueilen,
war für den Verirrten das Werk eines Augenblicks. ›Wenn irgendein
Wort der Verständigung mit irgendeinem Menschen möglich ist, dann
wird's bei dem sein, den alle Welt befragt,‹ dachte Ebenich und
rief dem Alten zu: »English
settlement!« Der Sadduzäer schüttelte das Haupt mit dem
grünen Turban und wurde nachdenklich. Plötzlich aber sah man, wie
ein erlösender Gedanke den weißbärtigen Kopf durchfahren haben
mochte. Er rief den Rikschaführer zu sich heran und gab ihm mit
allerlei Handbewegungen die umständlichsten Instruktionen. Dann
kreuzte er die Arme über der Brust und neigte das ehrwürdige
Prophetenhaupt vor dem Doktor. Dieser war wieder aufgestiegen und
vorwärts ging es, abermals in das Häusergewirr Tientsins hinein.
Der Weg führte über eine Brücke und Ebenich brachte durch das nun
genugsam beschriebene Haltesignal sein Fuhrwerk zum Stehen. Er
lehnte sich über das Geländer des Fußsteigs und sah fragend nach
dem Wasserspiegel nieder, indem er zu sich selber sagte: ›Ja, wenn
ich nur erst wüßte, in welcher Richtung der Fluß fließt, dann
wollt' ich mich ohne Rikscha leicht nach dem Hotel zurückfinden.‹
Er guckte und guckte, das Wasser regte sich nicht. Er riß ein Blatt
aus seinem Notizbuch und warf es in den Strom. Der Papierfetzen
stand unter ihm wie angenagelt. Von jeder Kartenschlägerin hätte er
mehr [bookmark: page352]352
erfahren, als von diesem verschwiegenen, unbeweglichen Wasser. Also
abermals aufs Rikscha und der Gnade Gottes überliefert und der
Spürnase des Kulis. Dieser warf mit neuem Eifer die Beine unter der
Scherendeichsel vorwärts und zurück, bog plötzlich links ab und
lenkte unter einem Torbogen hindurch in einen gutgepflegten
Ziergarten hinein. Ein Priester in langer Soutanella ging betend
auf und ab. Gerade vor seinen Füßen ließ der Kuli die Deichsel
fallen. Ebenich erhob sich und redete den Betenden in französischer
Sprache an.

		Er hatte es richtig getroffen und der Geldwechsler hatte ihn
weise beraten. War er auch nicht nach English settlement gekommen, so war er doch in ein
englisches Missionshaus geraten, wo man den Kuli jetzt bezüglich
seines Zieles unterweisen konnte. Als Ebenich sich wieder setzte,
schienen alle Schwierigkeiten des Rückweges überwunden zu sein. Und
doch verlief die Reise immer noch nicht ganz glatt.

		Mit einer befehlenden Armbewegung stand plötzlich ein
uniformierter Polizist im Wege und gebot halt. Der Kuli drehte sich
um und machte seinem Fahrgast ein Zeichen, daß er aussteigen solle.
Da Ebenich neugierig war und wissen wollte, wieso und warum, so gab
es eine Pantomime, in der außer ihm, dem Kuli und dem
Polizeisoldaten noch eine ganze Reihe von Rikschakulis lärmend
mitspielten, bis der Doktor endlich begriff, daß er an einer
Routenzone angekommen war, über die sein Fuhrmann nicht hinaus
dürfe, ohne in die Interessensphäre anderer ehrenwerter Kollegen
hineinzupfuschen.

		Der vielgewanderte Ebenich hatte nun einen neuen Führer zu
nehmen und die ganze Odyssee hätte von [bookmark: page353]353 vorne angefangen und Gott
weiß wo geendet, wenn nicht ganz unerwartet aus der vierten
Dimension die Hilfe gekommen wäre. Wie sich der Doktor nämlich
umguckte, sah er im Durchblick der Straße seinen alten Freund, den
Radler, in der Luft schweben. Welches Wiedersehen konnte gelegener
kommen? Nun war er orientiert, nun brauchte er keinen Führer mehr.
Er ging sofort am Flußufer entlang, fand glücklich den Engpaß durch
die Getreidesäcke hindurch und kam bei schon drohender Dunkelheit
eben noch rechtzeitig mit scheidender Sonne vor dem Astorhaus an.
Im stillen dachte er bei sich, daß sein Schwabe recht habe, und daß
ein Volk, welches die fremden Zonen beherrschen wolle, mehr kennen
müsse, als die Verba auf
mi und den Accusativus cum infinitivo.

		Herr Josefranz, der leider für sein Loch am Kopf keinen
Schneider gefunden hatte, war damit einverstanden, als Ebenich ihm
am nächsten Morgen den Vorschlag machte, er möge seine
Geschäftsreise vorläufig einmal unterbrechen und mitreisen nach
Peking.

		Man fuhr nach dem Mittagessen mit einem Zug der nordchinesischen
Bahn ab und abermals ins flache, reizlose Land hinein. Wie sehr der
Zug auch raste, er kam, wie alle seinesgleichen, zu spät, und es
war stockdunkel, als seine Räder im Bahnhof zu Peking zur Ruhe
gebracht waren.

		Ebenich und der Schwabe sahen bunte Lampions an dünnen Stangen
um sich schweben. Ihr Licht war gerade ausreichend, um in einer
riesendicken Mauer eine kleine Pforte zu beleuchten, durch deren
engen Spalt sich alles hindurchdrängte, was mit dem Zuge gekommen
[bookmark: page354]354 war.
Kein Pferd, kein Wagen weit und breit, kein Zuruf, kein Geschrei.
Schweigend bewegten sich schwarze Gestalten im Prozessionsschritt
durch den finsteren Tunnel des sogenannten Wassertors, und die über
den Menschenköpfen tanzenden Papierlaternen zeichneten
phantastische Schatten in die feuchtschimmernden Wände. Der ganze
Einzug hatte etwas Geheimnisvolles, Feierliches und erfüllte den
Pilger mit einem frommen Schauer, geradeso, als ob er durch das
Jaffator ins Innere des irdischen Zions, Jerusalem träte. Die
Schritte hallten von den Wänden wider, und dann und wann fiel ein
Tropfen Wasser aus dem Gewölbe nieder und netzte Hände oder Gesicht
der Wandernden.

		»Kommen wir nicht bald ins Freie?« flüsterte Ebenich seinem
Schwaben zu. »Mir ist's, als ob ich in die Kasematten einer Festung
hinein sollte.«

		»So schlimm ist es zurzeit nicht, obwohl schon mancher in die
Stadt geschritten ist, um sie nie mehr zu verlassen. Im Augenblick
müssen wir zu unserer Rechten die Lichter des Schlafwagenhotels
sehen. In seinem Foyer wird uns eine behagliche Wärme über den
Buckel und, wie ich hoffe, auch ein guter Tropfen über die Zunge
laufen.«

		Wie der Hutschwabe es vorausgesagt hatte, so gestalteten sich
die Dinge. Man soupierte in fürstlich geschmückten Sälen, um sich
dann beim Duft einer Havannazigarre neben einem Seidel Münchener
Bieres an den Strand der Isar hinüberzuträumen, ohne Verlangen,
ohne Sehnsucht, ja ohne Heimweh sogar, hatte man doch alles, was
man brauchte, zumal da einem sogar die ungewöhnlichsten
Kunstleistungen noch auf dem [bookmark: page355]355 Präsentierteller
entgegengebracht wurden. Zwischen den Tischen trieb sich nämlich
ein barfüßiger Junge herum. »Schweinebilder, Master,
Schweinebilder,« mit diesen Worten, dessen Sinn er offenbar nicht
ahnte, hielt er dem Doktor eine Papierrolle unter die Nase. Ebenich
entfaltete sie und fand die Abbildung eines obszönen Frieses, der
sich angeblich im Sonnenpalast befinden sollte. »Nichts Neues unter
der Sonne,« sagte der Schwabe, der seinen Kopf über die Rolle
gebeugt hatte. »Etwas ähnliches können Sie am anderen Ende der Welt
zu Rom sehen im Speisezimmer des Papstes auf der Engelsburg, und
was man in Berlin wegen der Polizei im Bild nicht zeigen darf, das
kann man dort in natura
genießen.«

		Der Knabe ging an einen anderen Tisch und wiederholte sein
Angebot: »Schweinebilder, Master, Schweinebilder,« als schon ein
anderer Mann auf den Brettern stand, die die Welt bedeuten.

		Ein Greis mit weißem Barthaar unter dem grünen Turban war mitten
ins Foyer getreten und hatte einen bunten Teppich vor sich
ausgebreitet. Er streckte die mageren Arme wie zum Gebet in die
Luft und fing plötzlich einen Zauberstab auf, den ihm ein Luftzug
zugetragen haben mußte. Mit diesem Holze zwischen den Fingern war
er nun wie Amerika der Herr der unbegrenzten Möglichkeiten
geworden. Mit einem Zauberspruch und einer sazerdotalen Armbewegung
holte er einen alten Regenschirm aus der Luft und schlang ihn
hinunter, dann ein paar Schwerter, eine Ziehharmonika und der
Himmel weiß, was er sonst noch alles verschlang. Als der Biedermann
nun derart seinen Magen zu einer Art [bookmark: page356]356 Pfandhaus umgestaltet
hatte, holte er aus der Luft herunter eine Zeitung, zündete sie an
und schickte sie lichterloh brennend dem verschluckten Hausrat
nach.

		»Wird er jetzt vor unseren Augen zu einem Haufen Asche
niederbrennen?« fragte Ebenich.

		»Ein Schwarzwälder würde es tun, bloß um eine
Versicherungsgesellschaft zu ärgern. Passen Sie auf, der Chinese
wird sich in einer anderen Weise zu helfen wissen.«

		Und in der Tat, der Zaubergreis klopfte mit dem Stab an seine
Nase und es floß Wasser heraus wie aus einem Brunnenrohr. Dann
spritzte das flüssige Element aus den Augen, aus den Ohren und aus
den Fingernägeln hervor, bis eine Badewanne, die er inzwischen aus
Fließpapier geknetet hatte, bis zum Überlaufen gefüllt war. Eben,
als man dachte: ›Nun tropft es auf den Teppich nieder,‹ griff der
Alte in seinen Rachen, holte den Regenschirm, die Ziehharmonika und
die brennende Zeitung hervor, machte einen Scheiterhaufen daraus
und ließ die zwei feindlichen Elemente, Feuer und Wasser, in der
Zeit von fünf Minuten einander aufzehren. Dann hob er die papierene
Badewanne auf, knetete sie wie Fensterkitt zu einer Kugel [bookmark: page357]357 und steckte
sie in die Westentasche. Als er nachher den Lohn für seine Mühe auf
einer silbernen Platte eingesammelt hatte, machte er seinem
Publikum ein tiefes Kompliment, hob seinen Teppich auf und
ging.

		»Wenn mir einer das, was ich mit eigenen Augen hier gesehen
habe, vorerzählte, so würde ich sagen: es ist verlogen,« bemerkte
Ebenich.

		»›Und 's ist aber doch nit wahr,‹ pflegt man bei uns auf Ihre
Bemerkung zu sagen. Wissen Sie was, Herr Doktor, schweigen Sie
überall und gegen jedermann von Ihren Erlebnissen in China. Man
kann nicht wissen, wie man einmal Vertrauen braucht, nachdem das
Geld vertan ist. Welcher Krämer borgt Ihnen noch das Lorbeerblatt
zu einer Kartoffelbrühe, nachdem von Ihnen bekannt geworden ist,
daß Sie solche unglaubliche Geschichten zum besten geben.«

		Nach dem einen großen Zauberer kam ein noch größerer und führte
den Doktor in das Reich der Träume hinüber. Er lag im behaglich
gewärmten Zimmer des fünften Stockes und schlief, bis die
Morgensonne mit ihren hellen Strahlen sich an sein Bett
herantastete. Als er die Augen aufschlug und sich aufsetzte, sah er
sich bis über alle Häusergiebel Pekings hinausgehoben und sein
Blick schweifte selbst über die Zinnen der Stadtmauer hinweg bis
dahin, wo ein zackiges Gebirge mit tausend kahlen Gipfeln sein
Gesichtsfeld begrenzte. Von der Straße herauf hörte man das Gekläff
der Hunde und von irgendeinem Exerzierplatz herüber klang der
Signalruf eines Waldhorns. Ebenich stand auf, kleidete sich an und
eilte aus dem Hause. Sobald das Tor des Schlafwagenhotels hinter
ihm ins Schloß [bookmark: page358]358 gefallen war, hatte er zu seiner Linken die
Südseite der gewaltigen Stadtmauer, durch deren kleines Pförtlein
er gestern im Dunkeln gekommen war. Er vermied es, unter dessen
Gewölbe zu treten, sondern benützte eine Rampe, die mit starker
Steigung zur Mauerkrone hinaufführte. Oben angekommen, traf er
zwischen den Zinnen auf eine gutgepflasterte Straße, breit genug,
daß zwei Heuwagen aneinander vorbeifahren konnten, selbst dann
noch, wenn eine neapolitanische Orangenverkäuferin, zentnerschwer,
wie diese Sorte einmal ist, dazwischengesessen hätte. Auf der Mauer
ging ein deutscher Soldat, das Gewehr über der Schulter, auf und
ab.

		»Wie verirren Sie sich nach Peking, Landsmann?« fragte
Ebenich.

		»Bon jour auch, die Prüße
sind's, die mi hergeschickt haben in das Drecknest. Zweiesiebzig
Tag von heut ab sind's auch noch; dann den Schießprügel an den
Nagel und heidi, hast mi nit gesehen, heim nach Hinterweiher bei
Rapperswiel.«

		»Sie sind also Elsässer?«

		»Ja, und e Mußpreuß oben draufnauf. 's is kein G'spaß, in dene
Lumpen drin zu stecken und alle drei Tag Wachtdienst hier oben
zwischen Himmel und Erde, wo einer zur Abwechslung des Morgens die
Leut' zählen kann, die in der Stadt kein Häusle haben. Da schauen's
nur hin. Da sitze se in langen Reihen und sorgen dafür, daß es dem
Sellerie nit am Dung fehlt. Ist unsereiner extra dadafür auf die
Welt kommen?« Ebenich folgte der Aufforderung des Mußpreußen und
schloß aus dem, was er sah, daß es der chinesischen Residenz
allerdings noch an einem Kanalschwemmsystem [bookmark: page359]359 fehlen müsse. Dieser
Mangel kommt aber dem Acker zugut, und ein Volk, das ausschließlich
von dem zu leben gezwungen ist, was der Boden hervorzubringen
vermag, darf dem Kreislauf des Stoffes gar nichts entziehen, nicht
einmal seinen Körper. Aus dieser Erwägung heraus läßt der Chinese
zumeist seine Leiche auf seinem Acker verscharren und er hält den
Europäer für einen unsinnigen Verschwender, wenn er aus Rücksichten
für sein Geruchsorgan seine Dungstoffe leichtfertig dem ersten
besten Wasserlauf zuführt, der sie nutzlos ins Meer trägt.

		Gewiß, Ebenich wußte dies alles und respektierte auch die
Gründe, die den Bewohner Pekings zu einem Morgenopfer im Freien
zwingen, aber er wandte doch gerne die Blicke ab von dem gehässigen
Soldaten und einer so wenig ästhetischen Schaustellung und der
Tatarenstadt zu. Da lag sie mit einem unglaublichen Wirrwarr von
Dächern, eingezwängt von Mauern, die der Ewigkeit getrotzt hätten,
wenn nicht Granaten erfunden worden wären, die sie heutzutage
hinwegwirbeln wie der Märzwind den Chausseestaub.

		Nach seinem Abstieg vom Bollwerk vermied Ebenich das
Gesandtschaftsviertel. Er drückte sich an der Mauer hin und kam
nach dem Kaisertor, einem Bau, der die Tatarenstadt von dem
Chinesenviertel scheidet. Die Türflügel waren weit geöffnet, wie es
der Anstand erfordert, wenn alle Augenblicke ein kaiserlicher Prinz
hereinkommen kann oder auch eine Kamelkarawane mit Häckselsäcken
beladen. Kleine Soldaten, die aus einer Spielwarenschachtel zu
stammen schienen, liefen mit vergnügtem Lächeln da herum, und keine
Miene in ihren Gesichtern verriet, daß sie vorgestern erst in einem
[bookmark: page360]360
grausigen Trauerspiel unter den geschweiften Dächern mitgewirkt
hatten.

		Lebt da in einer stillen Ecke des weiten Reiches der Gouverneur
einer Provinz. Weiß Gott, wer ihn im Yamen angeschwärzt haben mag,
daß er ein Gegner der herrschenden Regierung sei. Er bekommt eines
Tages einen Brief aus der Residenz, daß die Regierung seine Dienste
zu schätzen wisse und ihn einlade, zur Entgegennahme des Ordens der
drei Ähren nach Peking zu kommen.

		Hoch erfreut reist der gute Mann ab, nimmt noch einen oder den
anderen seiner Vertrauten mit und verläßt das Eisenbahnkupee am
Tschiën-mönnbahnhof. Von da bis zum Kaisertor sind es nur wenige
Schritte, die der Gouverneur vor einem Spalier präsentierender
Soldaten zu Fuß zurücklegt. Voller Leutseligkeit grüßend, schreitet
er durch das zum Empfang geschmückte erste Portal. Als sich dies
hinter ihm schließt, wird er stutzig, als aber auch die Türflügel
des zweiten Portals vor ihm ins Schloß fallen, weiß er, daß er in
eine Falle gegangen ist. Nun hat er die letzten fünf Schritte
seines Lebensweges zu machen. Sie führen ihn an die Mauer. Den
Rücken gegen die Quader gekehrt, steht er dort. Zehn Kugeln lösen
sich los aus zehn Gewehrläufen und am Boden liegt einer, »dem
gestern noch umsonst die Welt sich widersetzt«. Wer ihn lieb hatte,
trägt einen blauen Knopf auf der Mütze zum Zeichen der Halbtrauer,
und die chinesische Göttin der Gerechtigkeit trägt eine Binde vor
den Augen und tut, als ob sie nichts gesehen habe.

		Ebenich tut, als ob er nichts gehört und nichts [bookmark: page361]361 gesehen habe,
und schreitet auf der breiten Tschiën-mönnstraße weiter. Halblahme
Esel und Maultiere kommen daher gewankt. Sie sind mit Gemüsekörben
beladen und hinter ihnen her hinken Bauern mit dicken Knüppeln in
den Händen. Die Straße scheint noch über die Unendlichkeit
hinauslaufen zu wollen, denn ihre mit Bäumen besetzten Ränder
berühren sich auch dort noch nicht, wo sich alle Parallelen
schneiden. Eine Sänfte wird vorübergetragen. Ein mit Pferden
bespannter Landauer trabt vorüber, ja sogar ein Auto rattert vorbei
und läßt ein stauberzeugtes Ungetüm hinter sich, das wie das
chinesische Wappentier selber den Rücken sträubt und den Schwanz
ringelt.

		Drei Kilometer weit mochte der Doktor in südlicher Richtung
vorangeschritten sein, da kam er an eine Mauer, über deren Krone
weitgeästete Zedern und Pinien herüberschauten. Ein Gittertor stand
weit offen und schien jedermann einladen zu wollen, daß er beherzt
und zuversichtlich eintrete. Breite Kieswege, auf denen Gras wuchs.
Hier und da ein vom Winde niedergewehter Ast, ein Rechenstiel und
ein zerbrochenes Schubkarrenrad waren die sichtbaren Zeichen
äußerster Verwahrlosung. Im Geäst der Kryptomerien saßen ganze
Schwärme von Raben und Krähen und niemand wehrte ihnen, wenn sie
die roten Tempeldächer mit einem weißen Spritzbewurf übermalten.
Aus dem verrosteten Tor eines Heiligtums traten zwei schwarze
Schafe heraus, sahen den seltenen Gast und fingen verlegen an zu
plärren. Zwei, drei vertrackte Sätze ins Gebüsch und schon haben
sie den seltenen Besuch vergessen und weiden gierig vor einer
Terrasse auf dem [bookmark: page362]362 Felde, das vordem in jedem Jahre einmal vom
Kaiser selber höchst eigenhändig gepflügt worden war. Hier vor dem
Tempel des Ackerbaues begannen zur Kaiserzeit die Frühlingsfeste,
zu denen die Zehntausende des gläubigen Volkes zusammenströmten.
Hier streute der Halbgott aus dem Hause der Mandschu den Samen in
die Furchen und segnete die brünstige Erde, daß sie fruchtbar
sei.

		Wo ist der schöne Brauch hingekommen, und wohin der kostbare
Pflug aus edler Bronze? Ja, die Republik, sie hat mit dem alten
Aberglauben aufgeräumt, und wahrhaftig, die Erde hat Korn und
Weizen getragen, auch ohne daß der Kaiser die Aussaat gesegnet
hätte. Ein bißchen Poesie ist weniger auf der Welt. Doch wer
vermißt die denn?

		Dem Tempel des Ackerbaues gegenüber liegt der Himmelstempel. Wie
die Ägypter den Pyramidenfimmel hatten, so finden wir bei den
Chinesen den Mauerfimmel. Fünftausendsiebenhundertundfünfzig Meter
ist die Mauer lang, die ihre Arme schützend um die ganze Anlage
herumstreckt. In dieser äußeren Umfassungsmauer steckt noch einmal
eine innere, kleinere Mauer darin. Wer ans Heiligtum herantreten
will, muß demzufolge durch zwei Tore hindurch. Von der einen Pforte
zur andern führt eine Allee von alten Zypressen. Sind es
Rabennester, was in ihrem Geäst hängt, oder ist es die
Wasserstandsmarke, die aus den Tagen der Sintflut da oben hängen
geblieben ist? Ja schon vor Noah schienen die Baumriesen dagewesen
zu sein, und wenn man das abgestorbene Holz in ihren Kronen eine
Zeitlang betrachtet hat, würde man sich [bookmark: page363]363 nicht mehr wundern, wenn
plötzlich zwischen den Stämmen Saurier dahergewandelt kämen.

		Hinter dem zweiten Tore sah Ebenich von einem Graben umzogen
einen Bau, der einer deutschen Wasserburg aus den Tagen des
Faustrechts ähnelte. Es ist die Halle der Enthaltsamkeit. Nur wer
den Hunger kennen gelernt hat, weiß, wie köstlich das Brot
schmecken kann. Nicht alle Kronenträger kennen dieses süße
Geheimnis, das in diesem Satze schlummert. Die Herrscher des
Reiches der Mitte müssen es kennen lernen, so verlangt es die
Sitte. Hier vom Wassergraben vor der Versuchung geschützt, hat der
Kaiser vor Beginn des Frühlingsfestes ohne Weib, Wein und Gesang
sich zu kasteien, bevor er sein Opfer bringt am weißen Marmoraltar
(Nan-t'an). Sieben Terrassen bauen sich kunstvoll übereinander auf.
In den weitgeschweiften Bögen drängt [bookmark: page364]364 sich nach seiner
Rangordnung abgestuft alles, was zum Hofe und zu der Regierung
gehört, vom Prinzen bis zum Torwächter. Die oberste Plattform ist
dem Kaiser selber reserviert. Er muß allein und dem Himmel am
nächsten sein in dem Augenblick, wo er für sein Volk betet. Auch
Moses war allein auf dem Sinai, als er mit dem Herrn verhandelte
über Juda. Chinas erhabener Herrscher kann und darf mit keinem
Sterblichen verwechselt werden, auch in dem Augenblick nicht, wo er
im Begriff ist, mit Leib und Seele in den Himmel einzufahren. Aus
dieser Erwägung heraus entsprang ein Gesetz, das jedem Untertan
verbietet, im zweiten Stock seines Hauses zu weilen in der Zeit, wo
die Leiche des verblichenen Herrschers auf hohem Katafalk durch die
Straßen der trauernden Hauptstadt gefahren wird.

		Während der Kaiser auf der obersten Plattform seine Andacht
verrichtet, ertönt von uralten Instrumenten eine weihevolle
Sakralmusik. Aus neuen Kupferbecken, die um den Fuß des Altares
stehen, schlägt die Flamme von brennenden Seidenstoffen auf, und
ein duftender Rauch steigt in die Höhe und hüllt die Majestät in
einen weißen Wolkenschleier ein.

		Daß dieses Schauspiel Tausende von Menschen anlockt, läßt sich
denken. In Rudeln kommen sie schon am Tage vorher, übernachten in
den Tempelhäusern oder auch in Zelten, die sie sich mitgebracht
haben. Nun begriff Ebenich, warum die Tschiën-mönnstraße in so
ungeheuerer Breite angelegt ist. Ja, welcher Münchener bliebe denn
zu Hause, wenn's auf der Theresienwiese »a Gaudi« gibt, zumal wenn
hintennach noch ein Ochs [bookmark: page365]365 gebraten wird, einer von
den fetten, die man voll und rund im Lauf des Jahres zwischen den
Zederstämmen weidend, mit lüsternem Gaumen beobachten konnte.

		Außer dem Schlachtopfer pflegten, ganz wie im Alten Bunde, auch
Getreideopfer dargebracht zu werden. Der Nordaltar ist diesem
Dienste gewidmet, und damit des erhabenen Opferpriesters Füße die
niedere Scholle nicht zu betreten brauchen, führt eine breite
Marmorterrasse von der einen Kultstätte zur anderen. ›Wahrhaftig,
wenn China nichts anderes aufzuweisen hätte, als diese heiligen
Haine mit diesen Altären und Tempelanlagen, so hätte der sein Geld
nicht umsonst ausgegeben, der am Bahnhof Friedrichstraße zu Berlin
ein Billett nach Peking kauft. Ein Esel aber ist jeder, der mit
hochgezogener Nase von den Chinesen als einem Volke
kulturrückständiger Barbaren spricht.‹ So dachte Ebenich, als er
auf der breiten Tschiën-mönnstraße gegen Peking zurückging und in
dem wirbelnden Novemberstaub vielleicht Teile von der Asche
Djingis- und Kublai-Khans einatmete, Herrschern, deren Standbilder
man vielleicht mit größerem Rechte nach Amerika exportieren könnte
als das von Friedrich, dem Hohenzollernsprößling.

		Als der Doktor mit solchen majestätsverbrecherischen Gedanken
belastet wieder durchs Kaisertor in Peking einzog, deutete trotz
alledem der Zeiger der Sonnenuhr auf zwölf und Ebenich ließ sich
gerne von ihm belehren, daß es Zeit sei zum Mittagessen. Er lenkte
seine Schritte dem Hotel der Schlafwagengesellschaft zu und traf
dort seinen Hutschwaben wieder.

		»Ich nehme an, Sie kommen von der Stadtmauer,« sagte dieser.
»Sie haben rote Backen und blaue Ohren. [bookmark: page366]366 Beides kann man da oben an
einem Novembertage unentgeltlich haben und man darf noch froh sein,
wenn einem der Wind den Hut nicht mit fortnimmt.«

		»Dafür genießt man von da aber auch eine herrliche Aussicht nach
dem Nan-kou hin und vor allem über die Stadt oder vielmehr über die
Städte, denn es sind ja deren mehrere ineinandergeschachtelt.«

		»Und einige ausgeschachtelt, seitdem im Jahre 1900 und 1901 die
amerikanisch-europäischen Kulturapostel mit ihren
Granatengeschenken da waren. Haben Sie die öden Plätze gesehen,
rechts und links von der Hadamönnstraße? Sie waren vordem stark
bevölkerte Stadtteile, und wir Deutschen haben nach Kräften
mitgeholfen, sie vom Erdboden wegzufegen. Bei allem, was wahr und
heilig sein sollte, unsere mitleidsvollen Landsleute haben hier in
Peking schlimmer gehaust als der Tientsiner Rasieraffe in meiner
Perücke.«

		»Sie müssen zugeben, daß die Chinesen den kaiserlichen Gesandten
von Ketteler ermordet hatten. Kann ein Volk, das auf Ehre hält,
sich derartiges ruhig gefallen lassen?«

		»Schalten wir die Ehre einmal ruhig aus, Herr Landsmann, und
sind wir ohne Ehre einmal ehrlich genug, daß wir uns sagen: ›Baron
Ketteler, dieser Mortimer, starb uns sehr gelegen.‹ Sehen Sie,
damals, als man hoffte, das chinesische Reich werde wie ein
überreifer Schüsselkäs auseinanderlaufen, da wollte jeder seinen
Fetzen davon haben. Karl Moor hätte einfach zugegriffen. Franz Moor
suchte nach einem Grund zum Streit und fand ihn glücklicherweise –
möchte man sagen – in dem Tode seines Geschäftsträgers. Als
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dieser Curtius in den Abgrund gesprungen war, stopfte man das Loch
im Strumpf der deutschen Ehre mit Kiautschau und dem
Schantunggebirge. Ich will nichts weiter sagen, aber nachdem der
Löwe dies Rind gefressen hatte, hätte er satt sein können.«

		»Ich denke, er war es doch auch. Wenigstens wüßte ich außerdem
keinen Kartoffelkorb voll Erde zu nennen, der dem Deutschen Reiche
noch zugefallen wäre.«

		»Erde sagen Sie? Um Erde, den Verlust von Erde hätte China nicht
getrauert. Es konnte zur Not noch ganze Provinzen entbehren, wenn
man es nur nicht so tief gedemütigt hätte. Sie dürfen mir glauben,
jeder Kuli hat Tränen des Ingrimms geweint, als ein Prinz aus dem
erhabenen Hause der Mandschus gezwungen wurde, nach Berlin zu
reisen und dort vor dem Herrscher Deutschlands Kotau zu
machen.«

		»Verkennen Sie nicht, daß doch die Hohenzollern nachher mit dem
Pekinger Hofe auf gutem Fuße lebten.«

		»Schon recht. Auf gutem Fuße, so wie der Fuchs mit dem Hahn auf
gutem Fuße lebt.«

		»Ist nicht Prinz Heinrich in der verbotenen Stadt empfangen
worden, und hat er nicht mit dem Herrn des Reiches der Mitte auf
dem gleichen Podium gestanden?«

		»Und das gerade war die ungeheuere Dummheit, die Deutschland
machte, während Japan, England und Amerika sich ins Fäustchen
lachten. Können Sie sich einen Begriff davon machen, wie empört das
Volk war, als es vernahm, daß neben dem Sohne des Himmels zum
ersten Male ein Mensch auf der gleichen [bookmark: page368]368 Plattform stand! Vom
ersten Kaiser Huang Ti, zwölfhundert Jahre vor Christi Geburt bis
zum heutigen Tage, war eine solche Demütigung noch nicht
vorgekommen. Erfahren Sie durch mich, daß das Volk sagte: Ein
Kaiser, der nicht lieber stirbt, als eine solche Schmach
hinzunehmen, der ist nicht würdig, fernerhin das Reich zu regieren.
So hat ein Prinz von Preußen die chinesische Revolution entfesselt.
Ein Hohenzoller, ein Revolutionär! Sieht das denn nicht aus, als ob
ein Versicherungsagent dem anderen das Haus ansteckte, während doch
alle, die von Gottes Gnaden sind, laufen und Wasser tragen sollten,
wenn's mal irgendwo brennt. Immerhin, wer selber Kohl baut, sollte
dem anderen keine Raupen wünschen. Die Tierchen kriechen
weiter.«

		»Sie werden trotz ihrer vierzehn Beine lange brauchen, ehe sie
von Peking bis Berlin kommen.«

		»Unnötig, daß sie sich auch nur auf die Reise wagen. Schon sind
auch in Europa die Eier gelegt, aus denen der Schmetterling der
Republik herauskriechen wird, und wenn dies geschieht, dann wird
man hier in Peking den Geßlerhut umtreten, den Deutschland in der
Form eines Tores in die Hadamönnstraße gesetzt hat.«

		»Sie meinen den sogenannten Kettelerbogen. Steht der nun an der
Stelle, an der des Deutschen Reiches Gesandter ermordet wurde?«

		»Er steht dort, wo Ketteler gestorben ist. Ermordet kann man
nicht sagen. Während der Schießerei im Boxeraufstand ließ sich der
unvorsichtige Mann – ich will die Wahl haben, ob in einem Landauer
oder in einer Sänfte – nach dem Waiwupu (Auswärtigen Amt) [bookmark: page369]369 bringen.
Niemand wußte, wer in dem Vehikel saß. Eine Kugel verirrte sich
durch seine Wände und tötete den Gesandten. Selten ist eine Leiche
so teuer bezahlt worden wie die seine. China hat eine seiner besten
Provinzen dafür gegeben. Aber der Handel hat viel böses Blut
gemacht und manches gute Geschäft verdorben.«

		»Sie dürfen nicht vergessen, daß China recht bedeutende Arbeiten
an deutsche Firmen übertragen hat.«

		»Gewiß, aber nur, weil der Kopf kleiner Leute das Loch flickte,
das vom Hinterteil unserer hohen Diplomatie in die Reichshose
hineingesessen war. Da hab' ich z. B. heute von meiner
Kundschaft erfahren, daß hier im Schlafwagenhotel ein gewisser
Sekurius aus Elberfeld oder Barmen verkehre, dessen Beziehungen zu
dem Prinzen Pu-lung gar manchen Hasen in die deutsche Küche jagten.
Der Mann war Elektrotechniker, Mechaniker oder etwas derartiges,
als der Boxeraufstand losbrach. Zufällig war er mit einigen seiner
Arbeiter im Hause des Prinzen beschäftigt, als die Rotte der
Aufständigen durch die Pforten drang. Auffahren, nach dem Hammer
greifen und den Kerlen zwischen die Hörner schlagen, das war seiner
und seiner Untergebenen kurz getane Arbeit. So gründlich hatten sie
dieselbe verrichtet, daß einige der Angreifer das Wiederkommen ganz
vergaßen und andere damit warten wollten, bis am Hammer kein Stiel
mehr wäre, oder am Stiel kein Sekurius. Der Prinz war einer großen
Gefahr entgangen und war seinem Helfer aus der Not dankbar. Man
soll die beiden wie die siamesischen Zwillinge immer Seite an Seite
sehen, und wenn auch die Familie der Mandschu vom Throne gestoßen
ist, so hat das eine oder andere [bookmark: page370]370 Mitglied doch immer noch
einen großen Einfluß, und der kommt zurzeit durch den Herrn
Sekurius den Deutschen zugute.«

		Die Suppenteller waren eben abgetragen und Ebenich und Josefranz
machten sich an einem Fischgericht zu schaffen, als neben einem
hohen breitschultrigen Manne in gelben Ledergamaschen und
Touristenanzug ein schmächtig Männlein mit verkümmerten
Gesichtszügen in den Saal trat. Der kleine Herr stak in einem
schwarzen Gehrock und schien kurzsichtig zu sein, denn seine Blicke
hafteten am Boden, während seine Hände sich von Stuhllehne zu
Stuhllehne weitertasteten.«

		»Der Prinz,« sagte der bezopfte Boy, der Ebenichs Tisch
bediente, und ließ fast die Fischtunke fallen, die er in den Händen
trug.

		»Da haben wir's, dann ist der Breitschultrige daneben sicher der
Sekurius. Man kann's nirgends bequemer haben, als im
Schlafwagenhotel zu Peking. Alles was das chinesische Reich an
Zelebritäten hat, vom Präsidenten bis zum letzten Kuli taucht hier
auf, leuchtet ein wenig und verschwindet wieder wie die
Sternschnuppe in der Nacht.«

		»Und so werden auch wir verschwinden, Sie und ich?«

		»Ich ja, sobald ich meine Kundschaft abgekloppt habe werde ich
südwärts fahren, gegen Nanking zu.«

		»Und Sie werden nicht auf die Schöne warten mit der Geige im
Arm? Soviel ich erfahren habe, wird sie hier im Hause ein Konzert
geben. Welch' schöne Gelegenheit versäumen Sie da, Ihr Elfenbein
anzubringen.«

		»Mein Elfenbein? Meinen Sie das im Etui oder das [bookmark: page371]371 hinterm Ohr?
Das letztere würde ich sicher für weniger als einen Hosenknopf
losschlagen und noch ein paar Ohrfeigen als Dreingeld einstecken,
wenn ich es los werden könnte. Im übrigen bin ich nicht so übel
dran wie der Vollmond. Ich kann über meine Glatze noch eine
Pelzkappe ziehen. Nun aber muß ich meinen Geschäften nach. Leben
Sie wohl, Herr Landsmann, bis zum Abend und vergessen Sie nicht,
die Hatamönnstraße abzuschreiten.«

		Damit entfernte sich der Schwabe.

		Dr. Ebenich trank sein Glas aus und ging durchs
Gesandtschaftsviertel der Hatamönnstraße entgegen. Als er in seinem
Rücken ein Geheul und Gejohle hörte, drehte er sich um. Es kamen
vier Rikschas hinter ihm her. In jedem saß ein Soldat als
Repräsentant der vier Weltteile, die unter der Führung Englands den
fünften zu knechten versuchten. Mögen die sauberen Vier es sonst
noch so wenig sein, heute waren seine uniformierten Vertreter
einander sprechend ähnlich. Sie waren nämlich alle vier so
betrunken, daß sie die Köpfe nicht mehr heben konnten. Dem
Amerikaner war die Mütze vom kahl geschorenen Schädel gefallen.
Ebenich dachte mit Schrecken an die Folgen, die das Fehlen eines
ärarischen Uniformstückes für einen Soldaten haben könne, lief in
seiner Gutmütigkeit hinzu und ruhte nicht eher, als bis der
Abgesandte der Vereinigten Staaten seine Mütze wenigstens wieder
auf den Schenkeln liegen hatte. Ob der Trunkenbold sie in die
Kaserne brachte, konnte von Ebenich nicht beobachtet werden, da er
links in die Hatamönnstraße einbog und die Soldaten aus dem Auge
verlor.
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Die genannte Straße führt in schnurgerader Richtung von Süden nach
Norden durch die ganze Mandschustadt und ist stellenweise noch
belebter als die Friedrichstraße zu Berlin. Reiter, Fußgänger,
Wagen, Fahrräder, Autos, Lastkarren, Kamele, Ochsen, Pferde, Esel,
alles drängt sich von Zeit zu Zeit zu dicken Klumpen zusammen und
wird nur langsam vorwärts geschoben bis zu dem Tore des
Kettelerbogens hin, nach dessen Passage man sich den Frack
aufbügeln lassen kann, wenn man unvorsichtig genug war, einen
solchen anzuziehen. Ebenich kam zu einigen Kalkflecken an seinem
Lodenanzuge und säuberte noch an sich herum, als er schon die
Zypressen in den Höfen des Confuziustempels bewundert hatte und die
Seelentafeln des Kungfutse oder des großen Lehrers. Nach dem
Tempel, der Palast der vollendeten Harmonie oder die [bookmark: page373]373
Klassikerhalle. Neue Autoren sind es, die von den Chinesen als
Klassiker anerkannt werden, und der authentische Text ihrer Werke
ist in weißen Marmortafeln eingegraben in der Ruhmeshalle
aufgestellt.

		Wer in Peking einmal A gesagt hat, muß auch B sagen, aber er
wird mit allen Tempelsehenswürdigkeiten noch lange nicht fertig
sein, wenn U und V und X, Y, Z längst schon hinter ihm
liegen.

		Nun zur Abwechslung einmal aus dem Schatten der Heiligtümer
heraus und auf den Paukenturm hinauf. In alten Tagen wurden hier
Alarmsignale geschlagen, wenn irgendeine Gefahr der Hauptstadt
drohte. Seit der Invasion von 1900 sind Pauken und Trompeten
spurlos verschwunden. »Der Soldat stiehlt nicht,« sagt jede Nation.
Und doch, man könnte Museen füllen mit dem, was so als »fromme
Erinnerung an die Chinaexpedition« in der Welt herumhängt.

		Ebenich bummelte weiter. Er hatte den Plan der Stadt in seinen
Schädel hineingearbeitet. Wer derartig vorbereitet ist, kann wohl
zuweilen einen Umweg machen, aber er kann sich nicht verirren. Er
kam vor die roten Mauern der Kaiserstadt. Sie verbergen heute in
den Tagen der Republik keine Majestäten mehr vor den Augen ihrer
Völker, aber hinein kommt man halt doch nicht. Am Tore stehen
Posten unterm Gewehr, und ob ein demokratischer oder königstreuer
Finger sich unterm Flintenschlosse krümmt, ist einerlei, sobald er
es tut, fliegt zum Flintenlauf eine Kugel hinaus und der ist
schwerlich zu beneiden, dem sie sich in die Baucheingeweide
hineinverirrt. Ebenich war kein Prinzipienreiter. Stand das Tor an
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irgendeiner Stelle nicht offen, so wurde es mit Hilfe eines
Trinkgeldes zu öffnen versucht. Führte das zu keinem Resultat, so
machte der Doktor kehrt und schlängelte sich um die Ecken. So kam
er von einem Felde des Schachbrettes aufs andere. Von der
verbotenen nach der Mandschu- und Tatarenstadt. Er kam an klaren
Teichen vorüber und übelduftenden Wassern, auf denen die
geheimnisvolle Lotosblüte schwamm. Halbmetertiefe Fahrgeleise
stellten sich ihm entgegen, und mancher Umweg mußte in
kleisterzähem Schlamm gemacht werden, bis wiederum das
Schlafwagenhotel erreicht war, in dessen sicheren Mauern die
Kachelöfen brannten, während das elektrische Licht mehr noch als
bloße Tageshelle in alle Winkel und Ecken streute. Mit seiner Hilfe
hatte auch der Doktor den Hutschwaben nach kurzem Suchen wieder
aufgefunden. Er saß an dem gewohnten Tische und hatte eine
wochenalte Zeitung zwischen sich und die übrige Menschheit
aufgestellt.

		»Im Begriff zu speisen?« fragte Ebenich.

		»Noch nicht. Ich wollte auf Sie warten, um Sie auf einen neuen
Stern aufmerksam zu machen, der an unserem chinesischen Himmel
aufgegangen zu sein scheint. Denken Sie nur: Zwei Menschen sind mir
auf der Treppe begegnet. Ob sie ein Ehepaar sind oder nicht, vermag
ich nicht zu sagen. Ich vermute nur, mit mancherlei Gründen, daß
sie Deutsche sein mögen. Ja, bei ihm glaube ich in dieser Annahme
schon ganz sicher zu sein, während an ihr die Eleganz der Toilette
mich stutzig macht, ob nicht eine Pariserin in der Bluse und den
Röcken steckt.«

		»Sie scheinen einen neuen Gegenstand der [bookmark: page375]375 Verehrung für das
Liebesbedürfnis Ihrer Persönlichkeit gefunden zu haben.«

		»Nur für die linke Seite meiner Persönlichkeit. Sie wissen, daß
meine rechte zurzeit noch zu wenig repräsentabel ist, um
Eroberungen machen zu können. Aber wer weiß denn, Doktor, wohin die
Hasen laufen. Könnte sich so ein nettes Tierlein nicht auch einmal
in Ihren Krautgarten verirren?«

		Eben rollte die Schiebetüre leise hinter eine Samtportiere. Die
gegenüberstehende Wand hatte sich geteilt, und in dem hellen
Lichtspalt erschien, wie eine fromme Heilige auf Goldgrund, im eng
anliegenden Seidenkleide eine Dame von mehr als alltäglicher
Schönheit. Die schlanke Gestalt mit den sanft geschwungenen Hüften
und den lieblichen Rundungen zu beiden Seiten des Brustbeines war
von einem Blondköpfchen bekrönt, wie keines je schöner gemalt auf
den Schultern eines Weibes gesessen hatte. Ein träumerischer
Mondscheinzauber ging von diesen Zügen aus und zwang ein jedes
Menschenkind in eine schwärmerische Sehnsucht hinein, etwas zu
umfassen und zu umarmen, am liebsten den Gegenstand selber, der die
Ursache solch seltsamer Gefühle war. Im ganzen Saale gab es keine
einzige Persönlichkeit, die nicht aus ihrem Alltagsbehagen
herausgerissen wurde von dem Liebreiz dieser Erscheinung. Selbst
die hungrigsten Augen lösten sich von dem Kaviar der Vorspeise los
und schwelgten eine Weile wenigstens im Genusse so überirdischer
Schönheit. Daß ein Mann hinter diesem Weibe stand, wurde kaum
bemerkt, und die kleine Gestalt schien einzig nur zu dem Zweck
geschaffen worden zu sein, dem Relief der schönen Frau die nötige
Tiefe zu geben.
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»Alle Wetter, wer mag denn dies Madle sein? Boy, haben Sie noch
nicht die Nase ins Fremdenbuch gesteckt, um herauszubringen, aus
welcher Windrichtung dies Paar herbeigeweht wurde?«

		»Sie sind vor zwei Stunden angekommen, wohnen auf Nummer zwanzig
und einundzwanzig,« sagte der bezopfte Aufwärter, griff nach den
leeren Suppentellern und ging.

		Als er den Saal durchtanzend mit der Fischplatte wiederkam,
setzte er seiner vorigen Rede den Nachsatz bei: »Die
neuangekommenen Herrschaften wollten von mir wissen, ob Sie
Deutsche wären. Wollen Bekanntschaft machen mit Sie und fragen, wo
Sie pflegen Ihr Bier zu trinken.«

		»Sagen Sie, Boy, nach dem Souper im Foyer und wir würden uns
freuen, wenn die Fremden uns die Ehre ihrer Gesellschaft schenken
wollten,« sprudelte Ebenich mit leidenschaftlichem Eifer heraus und
aß, was jetzt noch kam, einfach nur hinunter, ohne daß weder sein
Geschmacks- noch Geruchssinn um ein vorläufiges Gutachten ersucht
wurden. Er sehnte sich, wie er dem Schwaben sagte, nach einer
Zigarre, in Wahrheit aber nach der schönen Frau, von der er gerne
etwas mehr genossen hätte, als nur die stumme Anbetung, die man
schließlich vor jedem hölzernen Heiligenbilde anbringen kann.
Endlich war die lange Esserei zu Ende, und die zwei Freunde saßen
auf der Diele beim Glase schäumenden Bieres. Der Boy erschien mit
einer Visitenkarte auf einer silbernen Platte: ›Fr. Thiele,
Direktor des Hanyang Arsenales in Hanyang‹ stand darauf.

		»Die Herrschaften wären außerordentlich willkommen,« ließ
Ebenich zurückmelden.
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Und sie kamen und waren da und man suchte von beiden Seiten die
Übergänge von der banalen Höflichkeit zu einer gemütlichen
Unterhaltung.

		»Werden Sie längere Zeit in Peking bleiben?« fragte Ebenich,
seine Blicke tief in die blauen Augen der Frau Thiele
versenkend.

		»Mein Gemahl vielleicht ohne mich, ich vielleicht ohne ihn. Wir
sind in seltsamer Unkenntnis über das, was uns erwartet. Er ist für
morgen beim Präsidenten der Republik zum Diner geladen, und ich bin
vorläufig noch ratlos darüber, was ich anfangen werde, wenn er von
meiner Seite genommen ist.«

		Den Doktor durchzuckte es wie die Ahnung eines schweren Unheils.
Er dachte daran, daß mit hohen Herren nicht gut Kirschen essen ist.
Er dachte an den Gouverneur und sein Ende zwischen den Pforten des
Kaisertores, und ein quälendes Frieren lief ihm gruselnd von Wirbel
zu Wirbel am Rückstrang herauf. Und doch hinwieder welch günstige
Gelegenheit war ihm nicht durch die hohe Ehre der Einladung
geboten, in Abwesenheit des Gemahls seine Dienste der schönen Frau
zu bieten. Man könnte, während der Direktor beim Beherrscher des
Landes speiste, die Frau Direktor im Landauer von Tempel zu Tempel
fahren, den Duft ihrer Persönlichkeit einatmen, den Schmelz ihrer
Stimme hören und sich erwärmen im milden Schein ihrer bezaubernden
Augen. Nein, eine solch wunderbare Gelegenheit war mit einer
Gefahr, die zudem zunächst doch nur anderen drohte, nicht zu teuer
erkauft. Ebenich war entschlossen, den Vorteil auszunützen, der
sich ihm bot.

		»Und kennen die gnädige Frau Peking bereits? [bookmark: page378]378 Sie sollten es nicht
für verlorene Zeit halten, seinen Kunstwerken innerhalb und
außerhalb der Mauern nachzugehen,« bemerkte er.

		»Ach Gott, so allein, ohne meinen Mann, ohne einen ortskundigen
Führer. Ich würde auf solch einem Ausflug wenig Freude und kaum
eine Bereicherung meiner geringen Kenntnisse erleben,« war die
bescheidene Antwort.

		»Anzunehmen, daß ich allenfalls Ihr Wissen vermehren könnte,
wäre anmaßend von mir, und ich würde mich mit der Rolle begnügen,
Ihr Wegweiser zu sein, wenn die gnädige Frau es mir erlauben
wollten, Sie morgen abzuholen.«

		»Wie denkst du darüber, mein Gemahl?« fragte Frau Thiele mit
freundlichem Augenaufschlag.

		»Ich denke, du solltest zugreifen, wenn sich die Gelegenheit
bietet, die Stadt unter so kundiger Führung kennen zu lernen. Wer
kann wissen, zu welchem Zweck der Präsident der Republik mich
hierher beschieden hat? Vielleicht schickt er mich an die Quellen
des Brahmaputra hinauf und mir ist keine Zeit gegeben, mich um dich
zu kümmern.«

		»Und um welche Stunde gestatten Sie nun, meine Gnädige, daß ich
Sie abhole, nachdem Ihr Herr Gemahl die strittige Frage zu meinem
Vorteil entschieden hat?« fragte Ebenich.

		»Gegen zehn Uhr, wenn Sie bis dahin ausgeschlafen haben.« Bei
diesen Worten erhob sich Frau Thiele gleichzeitig mit ihrem Manne
und beide verabschiedeten sich von Ebenich und seinem Schwaben.

		»Sie sind verstimmt, mein Lieber, und machen ein [bookmark: page379]379 Gesicht, wie
ein Sonntagsjäger, der mit leerer Tasche ins Dorf kommt.«

		»Allen Grund dazu. Mir steht der Kettelerbogen im Wege, ganz
einerlei, in welchem Sträßle ich mich auch 'rumtreiben mag. Und
dann die Geschichte mit dem Sühneprinzen. – Sie war kein
Meisterwurf unserer Diplomaten, nur ein Kieselstein ins Wasser und
trotzdem: Hurra die Enten! Der deutsche Geschäftsmann steht da und
guckt ihnen auf die Schwänze. Und da ist dann noch das verfluchte
Wort: ›The Germans to the front!‹
Von einem Engländer ging es aus. Der Wind hat's durch die Welt
getragen und wie Unkraut ist's im deutschen Garten aufgegangen.
Schickt die Wölfe in die Hammelherden, wenn ihr haben wollt, daß
kein Schwanz und keine Klaue mehr übrig bleibt. So ist dieser
Ausspruch in Asien gedeutet worden. Was nun auch an Grausamkeit von
den Söldnern der ganzen Welt geschah, alles wurde aufs deutsche
Konto gebucht. Vorläufig steht's ja da gut und schadet höchstens
uns Kleinen. Aber wer kann's denn wissen; die Weltlage kann sich
einmal ändern, und wenn uns China auch keine Kanonen schicken kann,
seine Sympathien könnten uns doch einmal von Vorteil sein.«

		»Das sind doch eigentlich kindische Kleinigkeiten, von denen man
doch kaum annehmen sollte, daß sie eine so tiefgehende Wirkung
ausüben können,« unterbrach Dr. Ebenich.

		»Kleinigkeiten? Ja, Kleinigkeiten. Ein Gallenstein wiegt auch
keinen Zentner, aber der Lebendige, der ihn hat, weiß, daß er ihn
mehr noch drückt als den Toten sein Grabstein.«
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»Lassen wir für heute das unerquickliche Thema der hohen Politik.
Ich hoffe, Sie werden morgen wieder als ›galantuomo italiano‹ ein gutes Hutgeschäft machen und
schon jetzt in bessere Laune kommen, wenn ich Ihnen sage, daß
demnächst Fräulein Wöllenstadt im Hotel sein wird. Man hört, sie
sei von Juan-chi-kai eingeladen, um vor ihm zu spielen.«

		»Ich wollte, ich hätte das Mädchen auch so einladen können, wie
der fette Chinese, als ich noch meine unversehrte Perücke hatte.
Jetzt, wo ich nur noch mit der einen Seite meines Kopfes Staat
machen kann, würde ich ein steifes Genick bekommen, wenn ich immer
nur das Profil zeigen müßte. Nein, Herr Doktor, ich werde morgen
südwärts reisen. Leben Sie wohl. Es wird noch eine Weile dauern,
bis wir uns im Schwabenlande vielleicht einmal wiedersehen. Wenn
ich Ihnen einen Rat gehen darf, der mir aus dem Herzen kommt, so
ist es der, daß Sie am Schlusse Ihrer langen Tour über Stuttgart
mit dem Dampfer ›Käthchen von Heilbronn‹ den Neckar abwärts bis
nach Heidelberg fahren sollen. Ich bin überzeugt, daß Sie dann erst
mit vollem Recht sagen können: Sie hätten eine schöne Reise hinter
sich.«

		Noch ein freundliches Neigen des Kopfes, noch ein biederer
Händedruck, und der Doktor war leider seinen sechsten Schwaben
los.

		Kalt und trocken fuhr der Wind am nächsten Morgen vom
Nan-kou-Gebirge herüber und rüttelte an den hohen Fenstern des
Schlafwagenhotels. Der Doktor streckte den Kopf unter der weichen
Steppdecke seines Bettes hervor und konstatierte mit Behagen, daß
aus dem [bookmark: page381]381 Türspalt des Kachelofens ein warmer Feuerschein
hervordrang, und daß der Zeiger seines Weckers erst auf acht Uhr
stand. Nan-kou, heulte der Wind vorm Fenster und blies über alle
Dächer Pekings hinweg eine graue, kalte Staubwolke, in der
Papierfetzen mit Strohhalmen tanzten. Fester wickelte sich Herr
Ebenich in seine Hüllen, und selbst der Gedanke, daß er mit der
reizvollsten aller Frauen in einem Polsterwagen durch die Stadt
fahren dürfe, hatte bei solch einem Novembersturm viel von seiner
anziehenden Kraft verloren.

		»Poch, poch,« machte es in diesem Augenblick. Gewiß, der Wind
hatte ein Stückchen Holz wider die Scheiben gejagt. Noch einmal
»poch, poch.« Die Annahme mußte falsch sein. Der Doktor setzte sich
auf und rief: »Herein!« Ein Kammerkätzchen mit weißem
Lappenschürzchen vor der schwellenden Brust war im Türspalt
erschienen und hatte zu melden: »Die Herrschaften Thiele vom
zweiten Stock des Hauses bäten, entschuldigen zu wollen, daß die
verabredete Rundfahrt leider unterbleiben müsse, da nämlich auch
die Frau Direktor nachträglich vom Präsidenten zu Tisch befohlen
worden sei. Vielleicht, daß sich später Gelegenheit böte, das jetzt
Versäumte nachzuholen.«

		[bookmark: page382]382 Es
gibt Augenblicke, wo einem das Bett lieber ist als das
interessanteste Abenteuer. Ein solcher war bei dem Doktor gekommen.
Er ließ die Dame Dame sein und heulenden Wind Wind, wickelte sich
in seine Decke und schlief. Als er abermals erwachte, schlug die
Uhr auf dem Korridor die elfte Stunde. Nun aber heraus aus den
Federn und in die Kleider hinein. Das Mittagessen war bald verzehrt
und in der fremdsprachigen Gesellschaft des Speisesaales fühlte
Ebenich sich ohne seinen Schwaben vereinsamt. Er verließ das Hotel
und trat auf die Straße. Ein kalter Nordwind, der vom Baikalsee
kommend die Wüste Gobi durchfegt hatte, machte sich über ihn her
und versuchte es, ihm die Kleider vom Leibe zu reißen. Ebenich
fühlte, wie er mit kalten Fingern an den Knöpfen seiner Weste
zerrte, wie er sein Halstuch packte und den Knoten zu lösen
versuchte. Den Hut wollte er dem Wandersmann vom Kopfe reißen, und
einen armen Rikschakuli hatte der Grausame in eine Mauerecke
gedrückt und er schüttelte ihn, daß man das Schlottern der Knochen
in den blauen Hosenröhren zu hören vermeinte. Während der
Unerbittliche die Luft mit Staub und trockenem Kamelsdünger füllte,
war er säuberlich genug, wenigstens einmal die Pekinger Straßen zu
kehren. Ebenich stellte den Mantelkragen und eilte der südlichen
Stadtmauer entgegen. Mit diesem seinem Entschlusse schien der Wind
einverstanden zu sein, denn er schob aus Leibeskräften von hinten
an dem Doktor und warf seine Beine nach vorne, sobald sich nur die
Stiefelsohlen vom Straßenpflaster losgelöst hatten. Jetzt war die
Mauer erreicht. Eine Rampe stemmte sich dem Sturme entgegen.
Ebenich bückte sich tief unter den schützenden Vorsprung des
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Geländers und strebte mit keuchendem Atem nach oben. Als er die
Mauerkrone kaum erreicht hatte, wühlte schon wieder der Nordsturm
in seinem Haar und rieb ihm die Finger, daß sie zu glühen und
glänzen anfingen wie Münchener Bockwürstchen. Der Frierende steckte
sie so tief wie möglich in die Taschen seines Mantels, obwohl er
über diesem Geschäfte allmählich so krumm wurde wie ein Radschuh.
Nun schlug er die Augen auf und suchte sich über Nähe und Ferne
einen Überblick zu verschaffen. Der vielbetretene Spazierweg auf
der Stadtmauer war vollständig vereinsamt. Keine faulenzende Miß
war zu sehen und keine Lady. Kein Kindermädchen und kein Kind, ja
nicht einmal ein Soldat der internationalen Besatzung stand auf
seinem Posten. Sie hatten sich wie Schnecken in die
Schilderhäuschen verkrochen, und wenn man überhaupt etwas von den
Männern in Waffen sah, so war es eine tröpfelnde Nase, die aus dem
engen Schlitz eines hohen Mantelkragens herausguckte.

		Noch verzweifelter als die Nähe sah die Ferne aus. Vom
Nan-kou-Gebirge, das doch höchstens acht bis zehn Kilometer von der
Stadtmauer entfernt sein konnte, war keine Spur zu sehen, und ein
grauer Vorhang, vor dem Krähen mit Zeitungsfetzen zusammen um die
Wette flatterten, das war alles, was man von der Residenz Kublai
Khans selig und Dschingis Khans zu sehen bekam. Und wie's da oben
heulte und schrie! Gerade so, als ob alle Toten wach geworden
wären, die seit vier Jahrtausenden vor diesen Mauern verbluteten,
als ob sie aufgestanden wären, um Rache zu nehmen an denen, die
einst vorzeitig ihnen ein blutbeflecktes Grab bereitet hatten.
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Ebenich machte seine Hände frei. Er wollte die Mütze über die Ohren
ziehen, um nichts hören zu müssen. Und dennoch hörte er. Hörte
deutlich, was einst der Satan zum Heiland sagte, als er ihn auf die
Zinne der Tempelmauer gelockt hatte. »Wenn du Christus bist, dann
stürze dich da hinab. Versuch' es nur, versuch' es mit kühner
Zuversicht. Das dichte Grau, das dich wie Schneehimmel umgibt, es
wird dich tragen, wird dich wie durch einen Haufen von Flaumfedern
gleiten lassen und unversehrt wirst du deinen Fuß wieder aufs
Pekinger Pflaster stellen.« Der einsame Grübler sah wirklich von
grausiger Schwermut gelockt über die Zinnen hinaus. Aber da faßte
ihn ein unbeschreibliches Entsetzen vor dem grauen Einerlei, das
ihn wie Schirting von allen Seiten umwickelte. Die Angst packte ihn
und er floh von der Mauer herunter, und trotz den heftigen Stößen
des Windes arbeitete er sich bis zu seinem Hotel zurück und nach
seiner Stube empor. Dort saß er einsam vorm lauwarmen Kachelofen
und dachte mit Sehnsucht im Herzen an die fernen Ufer des Rheines.
Ja wahrhaftig, wer nie gefühlt, was Heimweh ist, den bringe man
einmal im Novembersturme nach Peking, und wie ein Kind nach der
Mutter weint, wird er um ein verlorenes Paradies trauern, das seine
Phantasie mit Eichen- und Buchenwäldern umsäumt, ihm zwischen
Hardtgebirge und Odenwald vor die Seele zaubert.

		»Froh im Morgenschimmer

Zieht der Wandrer aus.

Aber abends immer

Wär' er gern zu Haus.«
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Und bei Gott schon war es Nacht geworden. Ebenich hätte nur auf den
Knopf zu drücken brauchen und er hatte Licht. Aber wozu? Auch ohne
Helle konnte er an Fernes und Liebes denken. Gestalten aus seinen
Kindertagen tauchten auf und machten anderen Platz. Gelehrte
Professoren mit Brillen auf den Nasen, und ausgelassene Studenten
mit Schmissen auf den Backen. Dann kamen Seeleute mit wiegendem
Gang, die nach fernen Welten steuerten, Kellnergesichter mit
trinkgeldlüsternen Blicken, und mit einem Male stand auch der
Hutschwabe leibhaftig wieder da, und Herr und Frau Thiele
marschierten an seiner Seite auf. ›Wie es ihnen heute beim
Beherrscher der dreihundert Millionen Chinesen ergangen sein mag?‹
dachte Ebenich. Da klang von unten herauf durchs weite Treppenhaus
der Ton eines geschlagenen Gongs und rief zum Abendessen. Der
Grübler beeilte sich, in den Speisesaal zu kommen, viel weniger,
weil ihn der Hunger trieb, als weil er der Einsamkeit mit ihrem
gestaltenreichen Drang entfliehen wollte. Er traf die Herrschaften
an der Tafel. Die Dame war noch in gewählt feiner
Gesellschaftstoilette und Herr Thiele in Frack und Klack. Aber die
Augen wollten so gar nicht zu den Festgewändern passen. Sie lachten
nicht, obschon sie auch nicht weinten. Sie waren nicht fröhlich,
obwohl sie auch nicht traurig waren. Sie glichen einem Tage im
April, der den Sommer im Leibe tragen kann, aber auch den
Winter.

		»Sie leben noch und das ist die Hauptsache,« begann Ebenich die
Unterhaltung. »Wer in die Höhle des Löwen geht, weiß nie, ob er mit
heilen Gliedern wieder ans Tageslicht kommt.«
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»Gebissen hat es uns nicht, das Ungetüm, gekratzt auch nicht. Im
Gegenteil, es war freundlich und katzenhöflich,« erwiderte Herr
Thiele.

		»Und hat uns sogar einen Orden geschenkt,« fuhr seine Frau fort.
»Den Orden von den drei Ähren, den einzigen und höchsten, den die
Republik zu vergeben hat. Hier schauen Sie her, da liegt er im Etui
von weinrotem Samt wie alle seine Brüder. Ich bin neugierig, wie er
meinem Manne zu Gesicht stehen wird, wenn er damit in Berlin unter
den Linden spazieren geht.«

		»Ich denke, er wird ihn zunächst einmal in Peking tragen, damit
sich übungshalber ein paar Neidhämmel hier bereits zu Tode geärgert
haben, bevor in Berlin bei seinem Anblick das große Sterben
beginnt.«

		»Das ist's ja gerade, und auf dem Bein lahmt die Kuh. Ich soll
den Orden in Deutschland tragen. Die Republik muß sparen. Sie kann
nicht mehr so hohe Direktorengehälter auswerfen wie seither.
Außerdem haben ja nun die chinesischen Beamten des Arsenals
gelernt, wie man die Mausergewehre macht. Mit einem Worte, man hat
mir nach fünfzehnjähriger, sauerer Organisationsarbeit ein Blech an
den Hals gehängt und mich entlassen. Man hätte mir auch noch einen
Ring in die Nase machen sollen, weil ich so ein Ochse war und
hierher nach China gegangen bin,« bemerkte Herr Thiele mit
Bitterkeit.

		»Sie haben allerdings einen weiten Umweg gemacht, um zu lernen,
was Sie auch bei uns hätten lernen können, nämlich daß der Mohr
gehen kann, wenn er seine Schuldigkeit getan hat. Allein, ich denke
das Leben [bookmark: page387]387 im Westen wird, wo es sich für Sie künftighin
auch abspielen mag, Sie reichlich für das entschädigen, was Sie
hier allenfalls verlieren können,« tröstete Ebenich.

		»Da legen Sie den Finger an die wunde Stelle. Das, was Sie
voraussetzen, trifft bei uns nicht zu und bei tausend anderen auch
nicht. Selten, daß ein Deutscher aus freier Wahl in seine Heimat
zurückgeht. Wer einmal aus der preußischen Polizeijacke
herausgewachsen ist, dem stehen die Fäuste weit über die Rockärmel
hinaus und er will die Finger zu anderem gebrauchen, als die
Blätter eines lutherischen Gesangbuches damit umzuwenden. Weder
meine Frau noch auch ich selber gehen gerne nach Deutschland
zurück. Das Vaterland täte gut daran, wenn es sich einmal fragte,
ob nicht doch vielleicht an ihm selber die Schuld liegt, wenn seine
Kinder nicht mehr zu ihm zurückwollen und dazu Eroberte erst recht
nicht bei ihm bleiben wollen.«

		Ebenich spitzte die Ohren. Die Melodie, welche da gesungen
wurde, hatte er schon einmal vernommen. War es nicht einer seiner
Schwaben, der das gleiche mit anderen Worten gesagt hatte? Hatte
nicht auch Stein, der Metzger in Tsinanfu, eine ähnliche Ansicht
zum besten gegeben? War es da nicht Zeit, daß man die Heimat
aufklärte über das, was die Fremde dachte? Aber merkwürdig genug,
daß auch er – Ebenich – selber als Kosmopolit, in seiner Heimat mit
Mißtrauen betrachtet wurde, wenn er irgend etwas Rühmenswertes vom
Ausland berichtet hatte. War man wirklich zu Hause so klug, daß man
von der Fremde nichts mehr zu lernen brauchte? Ach, dann war's
schlimm genug bestellt ums Vaterland. Ebenich war von dem Gedanken
bedrückt und mochte das Gespräch [bookmark: page388]388 nicht fortsetzen. Er
sprang ab und fragte nur so obenhin: »So werden wir denn morgen zu
dreien die Entdeckungsreise durch die Stadt machen?«

		»Wenn Sie auf meine Frau und mich als zweiten und dritten von
der Partie rechnen, so müssen wir Sie leider enttäuschen. Uns
bleibt nur übrig, nach Hanyang zurückzufahren, unsere Sachen zu
packen und ein Billett auf der sibirischen Bahn zu lösen.« So sagte
Herr Thiele und er stand auf, steckte den Orden in die respektlos
hintere Fracktasche und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.
Da seine Frau ihm folgte, so war der Tisch bald leer, und Ebenich
beendete den trüben Novembertag gerade so einsam, wie er ihn
begonnen hatte.

		Wahrhaftig, es war am nächsten Morgen der Wind, der unleidlich
scharfe, trockene Novemberwind, der durch die Ritzen der
Fensterbekleidung pfiff und dem Doktor mit kaltem Atem übers
Gesicht hauchte, zu einer Stunde, wo Christenmenschen sonst noch
nicht ans Aufstehen dachten. Das ging nun doch übers Bohnenlied.
Ebenich sprang aus den Federn und überlegte sich während des
Anziehens: ›Hier halt' ich's nun nicht länger aus, und doch dauert
es noch vierzehn Tage, bis mein Zug geht. Nach der großen Mauer
hinauf wollt' ich doch und nach Kalgan ebenfalls. Von dort sind es,
wenn ich die russische Post benutze, durch die Wüste Gobi gehe, nur
acht Tage bis Kjachta. Einmal in dieser Stadt angekommen, wird sich
Gelegenheit finden, den Wasserweg der Selenga zu benützen und so am
Baikalsee die sibirische Bahn zu erreichen.‹

		Als der Gedanke einmal geboren war, wollte er in die Tat
umgesetzt werden. Ebenich rannte die Treppe [bookmark: page389]389 hinab und fing, im Flur
des Erdgeschosses angekommen, mit dem chinesischen Portier zu
unterhandeln an. Der Mann mit dem dünnen Bärtchen auf der Oberlippe
schüttelte den bezopften Kopf, fuchtelte mit den Armen aus den
weiten Schlappärmeln seines Seidengewandes heraus und erklärte zu
guter Letzt: »Ja, wenn es noch früher wäre in der Jahreszeit, wenn
nicht schon der November zur Neige ginge, nicht schon Schnee in den
Schluchten der Berge läge, und die Wölfe hungrig um die Lager
schlichen, dann ja, dann hätte sich wohl eine Reisegesellschaft
finden lassen, die den gleichen Weg zog. Aber jetzt, jetzt, wo nur
noch der Karawanentee auf dem Rücken hochbeiniger Kamele über die
kahle Hochebene zieht, jetzt wird sich kaum noch jemand auftreiben
lassen, der seine Knochen vor die Wolfs- und Hyänenzähne werfen
möchte. Indes, er will sehen. Er will sich erkundigen. Er wird
Nachricht geben, wenn er was gefunden hat.«

		Diese Rede war vielleicht noch nicht ganz soweit gesprochen, als
sie hier geschrieben steht, da fragte eine sonore Männerstimme über
Ebenichs Schultern herüber:

		»Wo wollen Sie hin?«

		»Nach der großen Mauer zunächst,« antwortete der Doktor und sah
sich verwundert um.

		»Darf ich Sie vielleicht einladen, sich uns beiden anschließen
zu wollen. Wir sind dann drei Deutsche zusammen und können einen
Gesangverein gründen oder eine Dienstboten-Krankenkasse aufmachen.
Wenn Sie näheres über unsere Personen erfahren wollen, so kann ich
dem Lebenslauf beisetzen, daß wir Ingenieure sind von den
Eisenwerken der Gustavsburg bei Mainz und [bookmark: page390]390 daß wir die Brücke über
den Hwang-ho fertiggestellt haben.«

		»Schade, dann hätten wir uns vielleicht vor zehn Tagen schon
einander vorstellen können. Ebenich ist mein Name. Ich bin aus
Baden und übernachtete vor ungefähr zwei Wochen in Ihrer Nähe, beim
Metzger Stein in Tsinanfu.«

		»Zu seltsam! Wenn Sie eine gute Nase haben, so können Sie den
Selleriesalat seiner Gattin noch aus unseren Kleidern
herausriechen. Lindner und Tierbach sind unsere Namen. Wir sind bei
Steins in die Kost gegangen. Seit fünf Jahren schon schuften wir an
der Brücke herum. Nun, wo sie fertig und übergeben ist, wollen wir
uns vor der Rückfahrt noch etwas das Land der Mitte ansehen, damit
wir etwas klüger heimkehren, als wir ausgezogen sind.«

		Da standen sie nun, drei rüstige, unternehmungslustige Deutsche
und schauten einander vertrauensselig in die Augen. Aus diesen
unergründlichen Büchern lasen sie heraus, daß sie einander treue
Weggenossen sein wollten, und ganz von der letzten Seite herunter,
daß sie alle dreie Durst hätten und einen Schnaps trinken könnten.
Man ging also ans Büfett und weil es kalt war, so trank man zwei
Schnäpse, nur eben, weil es kalt war. Während des Trinkens besprach
man den Reiseplan und setzte als Termin des Aufbruches den nächsten
Morgen fest.

		»Was aber beginnen wir mit dem heutigen Nachmittag?« fragte
Ebenich. »Es fehlt wenig, und der unleidliche Wind von Peking hätte
mir schon beinahe die Seele aus dem Gehäuse des Leibes
geblasen.«
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»Ich würde den Vorschlag machen, wir brechen sofort auf und fahren
nach dem Kaisersommerpalast hinaus. Ein geschlossener Wagen kann
durch die Hotelleitung besorgt werden. Wenn's denn auch noch unter
uns rüttelt und schüttelt, wir sind doch vor dem Winde geschützt
und ehe der Abend die Aussicht raubt, sind wir wieder zurück im
Schlafwagenhotel.«

		Dieser Vorschlag des Herrn Lindner fand den Beifall der beiden
anderen Herren. Ehe eine halbe Stunde vergangen war, humpelte das
vorsintflutliche Gestell eines gebrechlichen Landauers, von zwei
struppigen Mongolenpferdchen gezogen, an der roten Mauer der
verbotenen Stadt vorüber und zum Hsi-Dschi-mönn-Tor hinaus,
nordwärts in die Ebene hinein.

		Ebenich erhob die Augen und sah neben dem Kutscher einen vor
Kälte zitternden Chinesen auf dem Bock sitzen. »Was soll der
Zopfträger?« fragte er.

		»Es ist unser Dolmetscher. Wenn Sie Ihre Reise durch die Wüste
Gobi antreten, können Sie ihn mitnehmen. Ich fürchte aber, er wird
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zusammenfrieren. Sehen Sie nur, wie er zittert. Diese Südchinesen
sind der Kälte gegenüber wie junger Spinat – sie kommen nicht vom
Platz, werden braun und schrumpfen zusammen. Sie tun auch nichts,
um sich Wärme zu verschaffen. So einer setzt sich still in eine
Ecke und erfriert. Daß er Holz lesen und ein Feuer anzünden könne,
das kommt ihm nicht in den Sinn. ›Inschalah‹, sagt er wie der
Inder, drückt die Augen zu und schläft ins Nirwana hinüber,«
berichtete Herr Tierbach, während der Wagen auf glatter Straße
sanft dahinrollte.

		Ja, diese Pflastersteine der Straßen, sie sind wie alles, was
zum Hofe gehört, glatt. Wer wollte auch ruppig sein, wenn er von
den Hufen kaiserlicher Maulesel getreten wird? Ob sie sich übrigens
gegen den Fußtritt anderer Zwei- und Vierfüßler auflehnen würden,
wenn sie könnten, steht noch dahin. Indes, von dem Gefährt unserer
Ausflügler ließen sie sich alles gefallen und nach einer Stunde
etwa standen die Räder still vor dem kaiserlichen Sommerpalast. Wer
sich unter diesem Namen ein einziges mehrstöckiges Gebäude mit
Seitenflügeln und Terrassen vorstellen wollte, würde weit an der
Wirklichkeit vorbeischießen. Man hat sich vielmehr eine ganze Stadt
zu denken mit Hunderten von baulichen Anlagen, die durch Treppen
und Rampen verbunden, aus der Ebene herauswachsend, Bergesgipfel
ersteigen und in Schluchten hinuntersinken. Gärten, Bäche und Seen
legen sich zwischen Tempel, Altäre und Pavillons, und allen diesen
Dingen ist nur eines gemeinsam: die Schlängelmauer nämlich, die sie
umarmt. Mauern und Tore sind füreinander geschaffen, wie [bookmark: page393]393 Knopf und
Knopfloch. Ohne den ersteren wäre das letztere überflüssig. Am Tore
des Sommerpalastes steht nun eine Schildwache, die mit gefälltem
Bajonett jedem Menschen den Eingang verwehrt. Wozu eigentlich hat
man dann das Tor geschaffen?

		Ebenich und seine neuen Freunde dachten über das Problem nach,
während sie in einem, den Palästen nahestehenden Hotel einen Käs
aßen und eine Flasche Wein dazu tranken. Da kam überm Trinken dem
Herrn Lindner ein erlösender Gedanke. Er rief den Dolmetscher
herbei, drückte ihm einen halben Dollar in die Hand und sagte zu
ihm: »Paß wohl auf, Boy. Dies da zeigst du der Schildwache, so daß
sie denken kann, sie bekäme es, wenn sie dir zu Willen lebte. Du
wirst sehen, sie läßt dich dann ein. Hinter dem Tore findest du
dann mit aller Sicherheit irgendeinen Mandarinen oder Bonzen. Dem
gegenüber spielst du dich als den Gebieter auf und erklärst: »Die
großen Herren sind da, sie, die über den gelben Fluß die große
Brücke gebaut haben. Sie sind gekommen und befehlen, daß das Tor
geöffnet werde.«

		»Yes,« sagte der Dolmetscher, kreuzte die Arme vor die Brust,
neigte den Kopf und ging.

		Nach zehn Minuten stand er in der gleichen Haltung wie vorher
abermals vor Herrn Lindner, der ihm die Frage vorlegte:

		»Und was hat der Mandarin gesagt?«

		»Master, er hat gesagt, er kann die großen Herren nicht
einlassen.«

		»Und da bist du gegangen, Dummkopf? Gleich kehrst du um und
sagst: Die großen Herren sind [bookmark: page394]394 die Freunde des Herzogs
Kung und sie verlangen Einlaß.«

		Der gleiche Abgang des Dolmetschers, die gleiche Wiederkehr und
die gleiche Frage des Herrn Lindner.

		»Was hat der Mandarin jetzt gesagt?«

		»Er hat gesagt, daß er nicht öffnen dürfe und daß er erst
neulich gestraft worden sei, weil er einen Japaner eingelassen
hatte, der auch ein Prinz gewesen sei!«

		»Und damit hast du dich abspeisen lassen und bist gegangen, du
Esel? Gehe hin und frage, wieviel Strafe er hat bezahlen müssen für
das Einlassen des Japaners.«

		Der Dolmetscher ging und kam mit der Antwort wieder: »Fünfzehn
Dollar.«

		Jetzt mischte sich Ebenich in den diplomatischen Gang der
Unterhandlungen mit dem Vorschlag: »Es solle denn in Gottes Namen
ein jeder fünf Dollar geben. Man werfe die gleiche Summe doch auch
zuweilen vorm Schalter eines Musentempels auf das Zahlbrett, um das
Gebrüll von einem Operngroßmaul zu hören.«

		»Nichts da,« wehrte Herr Tierbach mit Entschiedenheit ab. »Geh
hinüber, Boy, und erkläre dem Mandarinen: Die hohen Herren muteten
ihm keinen Schaden zu. Sie seien geneigt, einen Teil seines Risikos
zu tragen und sie ließen ihm zwei Dollar anbieten.«

		Wiederum ging der geduldige Bote und wiederum kam er zurück, und
zwar mit der Antwort: »Die Erbauer der Brücke und Freunde des
Herzogs möchten kommen. Der Mandarin wünschte weiter mit ihnen zu
unterhandeln.«

		»Soweit wären wir denn,« bemerkte Herr Tierbach. »Nun hinüber zu
dem Spitzbuben. Im Prinzip ist [bookmark: page395]395 nun die Frage gelöst, es
handelt sich nur noch darum, was wir zahlen müssen.«

		Die viere brachen auf nach dem Palast. Der Posten stand stramm
und präsentierte das Gewehr, so ausgiebig, wie man das für einen
halben Dollar nur tun kann. Das schwere eiserne Tor knarrte und
fiel hinter den Eintretenden ins Schloß. Unter weitgeästeten Bäumen
eine Art von Pförtnerwohnung und unter deren Tür in seinen
buntseidenen Gewändern, die Arme ergebungsvoll über die Brust
gekreuzt, der Mandarin.

		Sein breites Kürbisgesicht glänzte von erheuchelter
Unterwürfigkeit, während er die zehn Finger von sich streckte und
so zu verstehen gab, daß er ohne ebensoviele Dollars unmöglich den
Eintritt in die Sommerresidenz gestatten könne.

		Herr Tierbach, dessen energievolle Initiative nun ganz die
Unterhandlungen beherrschte, streckte dem Bezopften fünf Finger
entgegen. Der Chinese tat, als ob er in Ohnmacht fallen wolle, und
machte mit der Hand eine Bewegung an den Hals, um anzudeuten, daß
er die seidene Schnur zu gewärtigen habe, wenn er um so wenig Geld
selbst den Hochgestelltesten dieser Erde auch nur in die Gärten
hineinsehen ließe. Als aber Herr Tierbach zu den fünf Fingern
seiner linken Hand noch den Daumen der rechten dreingab, da wurde
der Chinese voller Fröhlichkeit und eilte den Fremden voran die
Allee entlang, während sein langer Zopf wie wütend von einem
Schenkel auf den andern pendelte.

		Was man nun alles in den vielen Einzelbauten der kaiserlichen
Gebäude sah? Zugeschlagene Kisten, verhüllte Bilder, mit Stroh
umwickelte Vasen. Die [bookmark: page396]396 Chinesen waren vorsichtig geworden seit der
Waldersee-Expedition.

		»Ist hier viel gestohlen worden?« fragte Herr Lindner den
Mandarin.

		»Ja,« sagte der schlaue Herr, »aber nur von den Inglesis.«

		Stellt ein Engländer die gleiche Frage, so bekommt er die
Antwort: »Aber nur von den Italianos,« und wenn Vertreter aller
europäischen Staaten die gleiche Frage gemeinsam stellen, so wird
die Antwort lauten: »Aber nur von den Amerikanos.«

		Indes, gestohlen hat immer nur der andere und was man so an
geschnitzten Bettstellen, Paravents und Cloisonnéarbeiten in
westeuropäischen Offizierswohnungen antrifft, das sind gekaufte
Gegenstände, so deutlich auch der eingefügte kaiserlich chinesische
Drache auf ihre Herkunft hinweisen mag.

		Ebenich und seine Genossen wanderten von einem Bau zum andern.
Sie traten sich die Beine müde auf Kieswegen und asphaltierten
Terrassen. Sie kamen zum Palast des großen Ch'ieng Lung. Er ist
1867 von den vereinigten Engländern und Franzosen nicht nur
vollständig ausgeplündert, sondern sogar, wie der Hutschwabe sagen
würde, dewaschtiert worden.

		An fürstlichen Sommersitzen vorbei gelangt man zu dem »Park des
Altersfriedens«. Auch dieser Auszugsbau wurde 1861 von den
Engländern und 1900 von den gesamten Kulturträgern Europas zerstört
und ausgeraubt, nicht weniger als das »Haus des ungetrübten
Glanzes«. Wohin man blickt, sieht man Trümmer, denen nur ein
Jeremias fehlt, der sich darauf setzt, die Saiten seiner [bookmark: page397]397 Harfe schlägt
und Klagelieder in die Winde singt. Wahrhaftig, alle diese
großartigen Anlagen gleichen einer Stadt, über deren Straßen und
freie Plätze soeben ein Volksaufstand hingegangen ist. Leere
Fensterhöhlen, eingestürzte Giebel, zerschlagene Türen, Vorhänge
und Portieren, die im Winde flattern. Zerrissene Kulissen in
halbzerstörten Theatern.

		Instrumente stehen da herum und Notenpulte, und da liegt auch
der Taktstock eines Kapellmeisters, aber niemand ist da, der ihn
dirigiert. Keine Menschen weit und breit, kein Leben, keine
Bewegung. Auch der See, in den man seltsamerweise aus Marmorblöcken
ein Dampfschiff hineingebaut hat, liegt schwer und unbeweglich da,
als ob Sodom und Gomorra auf seinem Grunde schliefen. Selbst die
vielgerühmte und vom Dichterkaiser Kang-Hsi besungene Nephritquelle
vermag nicht jeden zu begeistern. Sie stürzt sich nicht mutwillig
rauschend über Stein und Klippen weg, und nach Münchener Bier
schmeckt ihr Wasser gerade so wenig, wie das der Isar ober- und
unterhalb der bayrischen Hauptstadt.

		Nicht weit von dem Wasserlauf, der die Teiche der kaiserlichen
Gärten speist und späterhin den Weißen Fluß, liegt das »Kloster der
nephritgrünen Wolken«. Seine Gründung reicht ins dreizehnte
Jahrhundert zurück, und es war späterhin der Lieblingsaufenthalt
der frommen Mongolenkaiser aus der Yuan-Dynastie. Sie waren
vorsichtige Leute, und wenn sich bei uns die gläubigen Seelen mit
vierzehn Nothelfern begnügen, so hatten diese Herren deren
fünfhundert zu ihrem Schutze nötig. Sie sind aus Lehm gebildet und
mit [bookmark: page398]398
Gold überzogen und sie stehen und sitzen in einer eigenen Halle.
Aber trotz guter Verpflegung regten sie wie echte Heilige weder
Hand noch Fuß, als es in den Sommerresidenzen drunter und drüber
ging. Sie sind allerorts nur ein geringer Schutz des Hauses, so wie
die gemalten Hunde vor dem Atrium altrömischer Paläste.

		Hölle und Paradies, die in einer anderen Halle dargestellt sind,
machen mit ihren achtzehn Martern für die Bösen und neun
Belohnungen für die Guten keinen Eindruck auf den Fremden, zumal
nicht auf den Deutschen, der aus reicher Erfahrung ohnedies weiß,
daß man leichter für eine kleine Übeltat zwei Strafzettel
einheimst, als für eine edle Handlung eine Belohnung.

		Möglich, daß der Sommerpalast auch im Sommer gesehen sein will.
Im November, wo die grauen Töne der flachen Ebene mit den grauen
Steinmassen des baumlosen Gebirges zu einer fast wollüstigen
Stimmung von Melancholie zusammenfließen, ist er das Golgatha aller
Lebensfreude.

		Und dieser Eindruck einer trostlosen Öde wird für den um nichts
gemildert, der die Geschichte all der grausamen Männer und
Mannweiber kennt, die in diesen Mauern seit Anbeginn der Geschichte
bis zu unseren Tagen gelebt, gehaust, gewütet, aber auch unendliche
Werte geschaffen haben. Mag sein, daß die Republik einmal ein
rechter Segen wird für die dreihundert Millionen Chinesen sowohl,
als auch für die übrige Menschheit, aber es wohnt sich vorerst doch
nicht gemütlich bei einem, der seine alten Möbel zum Fenster
hinausgeworfen und neue noch nicht angeschafft hat.
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Der Tag ging zur Neige und man mußte an die Rückfahrt nach Peking
denken. Bei seiner Ankunft im Hotel erwartete den Doktor eine liebe
Überraschung. Fräulein Wöllenstadt saß im Speisesaal und empfing
ihn mit strahlendem Gesicht. Sie hatte gut fröhlich sein. Ihre
Kunst hatte ihr an einem Nachmittage soviel eingetragen, daß sie
das ganze Niederwalddenkmal in Seide einwickeln konnte, wenn sie
wollte. Juan-chi-kai, der Präsident, hatte sie wie weiland Saul den
kleinen David eingeladen, vor ihm zu spielen und ihm die Sorgen zu
vertreiben, und er hatte ihre Kunst mit dem Geschenk eines Ballens
Rohseide bezahlt.

		»Das war schön, meine Gnädige,« sagte Ebenich, »aber sind Sie
sich denn nicht vorgekommen wie das Lamm, das in einen Löwenkäfig
gegangen ist? Haben Sie nicht gebebt vor der Willkürlaune einer so
machtvollen Persönlichkeit?«

		»O gar nicht. Ich hatte es äußerst bequem. Ich spielte, was ich
wollte, und hörte mitten in der Fuge auf, wenn ich müde war. Ich
bin überzeugt, daß die Klänge meiner Geige kaum die Haare in seinen
Gehörgängen bewegt haben. Geistesabwesend und teilnahmslos saß er
da und strich den Knebelbart. Vor einem, der nicht zuhört, klingt
der Blechtopf so schön wie die Geige.«

		»So werden Sie doch die Sehnsucht haben, nach Europa zu kommen
und Ihre Geige vor verständigeren Ohren ertönen zu lassen?«

		»In einigen Tagen werde ich mit meiner Tournee zu Ende sein. Wie
ich höre, lautet Ihre Rückfahrtkarte auf den neunten Dezember.
Würden Sie nicht [bookmark: page400]400 das Geschick preisen, wenn es uns im Luxuswagen
zusammenführen wollte, damit wir uns gegenseitig die langen Stunden
verkürzten, die eine sechzehntägige Eisenbahnfahrt eben mit sich
bringt?«

		Ebenich gelobte alles zu tun, was möglich wäre, um einen so
schönen Traum in Wirklichkeit umzusetzen. Aber als er die Treppe
nach seinem Schlafgemach emporstieg, hatte er gleichwohl das
wehmütige Empfinden, daß er das schöne Mädchen zum letzten Male
gesehen habe. Doch es kam glücklicherweise anders.

		* * *

		Die Herren Lindner und Tierbach waren unternehmungslustige
Frühaufsteher. Gestiefelt und gespornt standen sie am nächsten
Morgen vor Ebenichs Tür, den sie aus dem Schlafe getrommelt hatten.
Man mußte machen, daß man nach dem Bahnhof der mongolischen Bahn
kam, denn in einem Lande, wo am Tage nur ein einziger Zug geht,
kann sich die Versäumnis von einer Minute gar grausam rächen. Bald
war das Frühstück im Hotel hinabgeschlungen, und die sechs Schenkel
von drei Rikschakulis waren in eifrigem Bemühen, das Reisekleeblatt
um all die Mauerecken der umrahmten Stadt herumzuschlenkern und an
die Zugabfahrtstelle zu bringen. Von einem Bahnhof wird man kaum
reden können. Denn, was sich da an kleinen Backsteinbauten neben
zwei Schienengeleisen vor dem Hsi-Dschi-mönn-Tor zusammenfindet,
verdient diesen Namen kaum. Man war natürlich zu früh gekommen. Der
Zug wurde eben erst zusammengestellt und die alten
Eisenbahnmenschen Lindner und Tierbach hatten [bookmark: page401]401 reichlich Gelegenheit,
sich über die Unbelehrbarkeit und Indolenz des chinesischen
Bahnpersonals zu ärgern.

		»Da sieh' nun einer wieder einmal diesen Kalmücken zu. Sollte
man's glauben, daß es unmöglich ist, diesen Kerlen beizubringen,
daß die Schlußlaterne des Zuges auch am letzten Wagen angebracht
sein muß, wenn sie einen Zweck haben soll? Da wursteln sie sie
soeben wieder mitten in den Zug hinein. Viel ist's schon, wenn sie
sie überhaupt mitnehmen und wenn sie es tun, so geschieht es nur,
weil sie die Strafe fürchten, die auf dem Vergessen steht. Daß das
rote Licht unter Umständen andere warnen muß und ein
Eisenbahnunglück verhüten kann, dafür haben diese Wasserköpfe kein
Verständnis und bekommen's auch all ihr Lebtag nicht,« wetterte
Herr Tierbach los, während Herr Lindner besänftigend beifügte: »Was
willst du dich um Kleinigkeiten sorgen, die dich hier nichts
angehen? Wenn nur der Wagenboden unter unseren Füßen nicht
durchbricht, dann werden wir schon, bevor noch die Sonne einmal um
die Erde herumgelaufen ist, da droben an der chinesischen Mauer
sein.«

		Der Zug war endlich zusammengestellt. Die Lokomotive ließ einmal
das große Schwungrad schnurren, und dies war das Zeichen, daß sie
Ernst machen und losfahren wollte. Nun stellten sich die drei
Europäer auf die Trittbretter und schauten in den leeren Raum eines
Güterwagens hinein. Kein Stuhl, keine Bank, überhaupt keine andere
Sitzgelegenheit als jene, die einer in Form eines Handkoffers
mitgebracht hatte, oder der nackte Fußboden. Dagegen stand ein
kleiner Kanonenofen inmitten des Raumes in lieblicher Glut und
kochte [bookmark: page402]402 für das Bahnpersonal einen Kaffee, der, seinem
Geruche nach zu urteilen, kein schlechter sein konnte. Ab und zu
kam ein schmutzstarrender Mongole, dem Kopfhaar und Pelzmütze zu
einem wüsten Dickicht zusammengewachsen waren, schneuzte sich auf
den Boden und trocknete die feuchten Nasenlöcher an dem glänzenden
Spiegel seines blauen Rockärmels. Dann ergriff er den Henkel der
dickbauchigen Kaffeekanne und ließ den Inhalt in eine Kürbisschale
und von da über seine Zunge gleiten. Der Wagen schlug und humpelte
über die Weichen. Der Kaffee schwappte über den Schalenrand und
verkroch sich zum großen Teile in den Kleidern des Trinkenden. Wie
Gott will. Einerlei, von wem der heiße Trank geschluckt wird, wenn
er nur wärmt, ob von innen oder außen ist ganz egal.

		Indessen, der Zug rollte mit Energie nordwärts ins flache Land
hinein. Nach zwei Stunden etwa kamen die Berge des Nankouschan in
Sicht und der Blick durchs halbgeöffnete Schiebetor wurde
lohnender. Man passierte die Station Nankou und kam in ein
rostfarbiges Gebirgstal hinein. Vielleicht, daß zur Regenzeit auf
seinem Grunde ein munterer Bach von Felsterrasse zu Felsterrasse
springt, jetzt aber war kein Tröpflein Wasser im trocknen Bett und
nur ein langer Zug schwerbeladener Kamele arbeitete sich
schwankenden Schrittes im Rinnsal zur Wasserscheide empor. Die
gleiche Aufgabe hat übrigens auch unsere Lokomotive zu lösen, und
so windet sie sich denn auf hohen Futtermauern um abgesprengte
Felsen herum, kriecht durch Tunnels hindurch und setzt auf schmalen
Brücken dampfend über Abgründe hinüber. Hie und da schwebt der
ganze Zug [bookmark: page403]403 über den kupferbraunen Mauern eines armseligen
Dörfchens, und wenn's gut geht, auch einmal über einem grünen
Fleck, auf dem zwischen herbstlich kahlen Bäumen ein paar
angepflöckte Schafe weiden. Immer steigend und steigend hat endlich
der Zug mit einer langen Schleife die Station Tsching-lung tchiao
erreicht, und Ebenich und seine Genossen verlassen den Wagen. Wie
sie sich umschauen, befinden sie sich in einem Felsenkessel, dessen
oberster Rand von den Zinnen und Türmen einer gewaltigen Mauer
phantastisch genug bekrönt ist. Man stelle sich eine Ritterburg
vor, die mit den gezackten Ringmauern von Basel bis Köln reicht und
weit, weit darüber hinaus und man hat einen schwachen Begriff
davon, was ungefähr die große chinesische Mauer für einen Eindruck
macht. Natürlich hat nie ein Menschenauge das Ganze übersehen. Denn
immerfort auf der Schneide des Gebirges hinlaufend, bildet das
gewaltige Werk bald Schleifen wie eine geschwungene Peitschenschnur
rings um den Beschauer herum, bald läuft es geradeaus wie ein
Lineal. Es steigt mit abgetreppten Stufen in Abgründe nieder und
erhebt sich aus Schluchten wieder in den gleichen, fast gotischen
Stufenformen. Edeldamen mit Falken auf dem Finger und
eisengepanzerte Reiter gehören zwischen diese Türme und Zinnen
hinein und ein Stück Mittelalter würde vor unsern Augen aufleben,
wie es romantischer nicht gedacht werden kann. Statt all dessen
aber steht in dem Felsenkessel nur ein armseliges Bahnhöfchen, das
seine Existenzberechtigung nicht einmal durch ein danebenstehendes
Wirtshaus, um wie viel weniger durch eine Ortschaft nachweisen
kann.

		[bookmark: page404]404 Da
unsere Viere die Paßhöhe ersteigen mußten, um einen Überblick zu
gewinnen, so marschierten sie auf dem Bahnkörper rüstig bergauf.
Die Gefahr des Überfahrenwerdens ist bei dem geringen Zugverkehr
auf der mongolischen Bahn keine große. Man kann gemütlich zwischen
den Geleisen spazierengehen und auch stehen bleiben, um sich alles
genau zu betrachten. Die Herren Lindner und Tierbach taten dieses
natürlich mit fachmännischem Interesse, und sie versicherten
übereinstimmend, daß diese Bahn, die erste, die ausschließlich von
Chinesen – Ingenieure mit eingeschlossen – durch ein sehr
schwieriges Terrain gebaut sei, von keinem Volke der Welt schöner
und solider hätte ausgeführt werden können.

		»›Laßt den Riefen schlafen,‹ sagte Bismarck einmal, da war er
aber schon wach und gebrauchte Arme und Beine, und er wird sie noch
besser gebrauchen, und die Welt wird einsehen, daß es ein Fehler
war, den Goliath in seiner Ruhe zu stören,« bemerkte Herr Tierbach,
während Ebenich seine Blicke zu den Felswänden hinaufrichtete, an
deren Zacken hier und da kleine Käfige hingen, die an die
Mönchszellen buddhistischer Klöster oder an Haremsbauten
erinnerten. »Was bedeuten diese Holzkästen?« fragte Ebenich den
Herrn Tierbach. »Sind es etwa Höhlenvorbauten für
Wüstenheilige?«

		»So etwas wird's wohl sein,« antwortete der Gefragte.
»Einsiedler hausen genug da herum im Gebirge, ob aber hinter jedem
von ihnen ein Zarathustra steckt und wie sie in diese Hühnerkäfige
da hinaufklettern, das ist's, was mir ewig schleierhaft
bleibt.«

		Man war an einer Stelle angekommen, wo die [bookmark: page405]405 Schienen mit silbernem
Glanze sich in die schwarze Tiefe eines Tunnels hineinstreckten,
weil sie nicht über die Paßhöhe hinüberwollten. Unsere Wanderer
mußten also den Bahnkörper verlassen und turnten die kupferbraune
Böschung hinauf. Als sie oben waren, sahen sie alte Kanonenrohre da
herumliegen. Halb waren sie in die Erde hineingesunken und halb
waren sie von Dornen und Unkraut überwuchert. Ihr Äußeres macht
einen pockennarbigen Eindruck und sie sehen kränklich und nicht so
aus, als ob sie jemals einen Menschen getötet hätten. Offenbar
haben sie früher einmal auf der großen Mauer gestanden, und ihre
Mündungen waren drohend nordwärts gerichtet gegen die Mongolei zu.
Da kam ein Erdbeben, packte die »acht größten Berggipfel« und
spaltete die »Weiße Wand«, so daß die gefährlichen Dinger auf die
Erde rollten und da liegen blieben, damit die Spatzen in ihnen ihre
Nester bauten. [bookmark: page406]406 So kam's, daß die Unholde ihren Beruf verfehlten,
berichtet die Sage.

		Als man über die Kanonen hinweggeklettert war, stand man auch
schon vor der »Großen Mauer«, dem mächtigsten Bauwerk der Erde. Vor
seiner ungeheuren Größe flacht sich die ungeheure Kuppel der
Hagia sophia ab, und die Pyramiden
verkriechen sich im Wüstensand. Beinahe 2500 Kilometer ist dieses
Bauwerk lang, bei einer Höhe von sechzehn Metern und einer Dicke
von etwa acht Metern. Vom Golf von Liau-Tung ausgehend, streckt sie
sich bis fast an die Grenze von Tibet hin. Zur Zeit der Punischen
Kriege begonnen, um die räuberischen Einfälle nördlicher Völker vom
fruchtbaren Süden des chinesischen Reiches fernzuhalten, wurde sie
die unmittelbare Ursache der Völkerwanderung. Denn Hunnen und
Mongolen, vor einem solchen Grenzwall zurückschreckend, suchten
nun, vom Hunger getrieben, einen Ausweg nach Westen. Sie fluteten
vor, über das Kaspische und Schwarze Meer hinaus, und die gewaltige
Springflut ebbte kaum erst ab an der Quelle der Donau. Den modernen
Geschützen gegenüber hat diese Völkerscheidewand freilich ihre
Bedeutung längst verloren. Staunend aber steht der Spätgeborene
noch heute da, und mit Bewunderung fragt er sich, wie mag der
Schädel ausgesehen haben, in dessen Gehäuse eine solch gewaltige
Mauer als Gedanke geboren werden konnte. Wer in aller Welt hatte
den Mut, ihn weiterzudenken und ohne Logarithmentafeln in die
Wirklichkeit umzusetzen? Welch ein Mirakel macht nicht unsere Zeit
aus dem Suez- und Panamakanal und was sind sie gegen die »Weiße
Wand«? Wunder über Wunder, und wie sie [bookmark: page407]407 gebaut ist! Feingehauener
Quader neben feingehauenen Quader gesetzt, so wird sie ohne Mörtel
den Jahrtausenden trotzen und erst mit der Erde selber am gleichen
Tage sterben.

		Ebenich winkte, während er im Begriffe war, neben dem
Patalingtor zur Plattform der Mauer emporzusteigen, den Dolmetscher
zu sich heran. Er hätte gern von diesem erfahren, ob nicht im
Volksmund alte Sagen und Erinnerungen an die Riesen jener
Bauperiode sich erhalten hätten. Der Gefragte wußte von nichts,
ließ sich aber mit einem struppigen Gesellen, der da vor der
Paßhöhe die mageren Herbstgräser mähte, in ein Gespräch ein und
erfuhr dabei, daß man sich in den Dörfern erzähle: Fünftausend
Männer seien einmal in einer einzigen Winternacht erfroren.

		Mit dieser mageren Ausbeute des trockenen Mongolen mußte Ebenich
wohl oder übel sich zufrieden geben und er tat es auch, als eine
herrliche Aussicht zwischen den Zinnen der Brustwehr hindurch ihm
die Mühe des schwierigen Aufstieges lohnte. Weit hinaus über die
ummauerte Stadt Ch'a-tao lag das offene Land nordwärts da, gegen
Kalgan zu von einem Gebirge begrenzt, das wie eine graue Wolkenwand
die dunstige Ebene begrenzte. Fast komisch nahm es sich aus, daß
durch die graue Fläche sich mit schwarzer Rauchfahne das Züglein
durcharbeitete, das vor einer Stunde ungefähr die Reisegesellschaft
bei dem Bahnhof Ching-lung-chiao abgesetzt hatte.

		Ebenich wendete sich vom Patalingtor westlich und stieg zwischen
mannshohen Zinnen auf breiten Stufen zu den Resten einer Burg
empor. Ihre Gelasse und [bookmark: page408]408 Gewölbe sind noch heute,
wie sie vor tausend Jahren waren, und wer wieder Glasscheiben in
die Fensterrahmen setzen wollte, hätte sich mit wenig Unkosten eine
der romantischsten Wohnungen geschaffen, die sich nur denken
lassen. Freilich, der Wind pfeift elend durch die Basteien, und wie
Herr Tierbach sich auch stellen mochte, er hatte nach zehn Minuten
eine Schachtel Schweden verstrichen, ohne daß er seine Manila in
Brand zu setzen vermochte. Auch der Versuch, ein Feuer anzustecken
und ein warmes Mahl auf der Mauer zu bereiten, mißlang gänzlich.
Man mußte sich mit kalter Kost und einer Flasche Wein begnügen, die
man von Peking mit auf den Nankouschan geschleppt hatte.

		Nach der Mahlzeit wanderten die viere das Tal hinunter, das sie
vor mehreren Stunden aufwärtssteigend passiert hatten. Ab und zu
begegneten sie Kamelkarawanen, denen ein kleiner Esel vorantrabte.
Schwarze, verwilderte Kerle mit rotbraunen Gesichtern, denen man
nicht gerne zwischen Tag und Dunkel begegnen möchte, hatten die
geduldigen Wüstenschiffe am Schwanze gepackt und ließen sich von
ihnen an den steilen Wegstellen emporziehen. Wer denkt bei uns zu
Hause, wenn er den duftenden Karawanentee mit Behagen schlürft,
daran, daß die gleichen Tiere das köstliche Kraut viele Wochen lang
vom Peiho nach dem Baikalsee schleppen?

		Die gedankenvoll talwärts schreitenden Wanderer hatten allen
Grund, auf die Steine am Wege zu achten, damit sie nicht zu Fall
kamen. Sie erschraken deshalb, als sie unvermutet hinter sich in
der Höhe den Abendzug von Kalgan her rauschen hörten. Jetzt nur
rasche [bookmark: page409]409 Schritte machen, um die nächste Station zu
erreichen, hieß es, bevor er über Schleifen und Brücken hinweg in
die Tiefe gedonnert war. Es glückte eben noch, und alle waren froh,
als sie mit einbrechender Nacht in Nankou waren und im neuen
Railway-Hotel bei der Eisenbahnstation Unterkunft fanden.

		Die Speisekarte versprach von exotischen Genüssen Soleier,
Kälberbraten und Salat und lieferte diese auch. Beim Schlafengehen
sah der schlaue Hotelbesitzer seine Gäste, die dem Weine gut
zugesprochen hatten, noch einmal prüfend an, und ließ dann dem Dr.
Ebenich durch seinen Dolmetscher sagen: Er komme auf eine Matratze
zu liegen, auf der vor fünf Tagen erst ein Prinz genächtigt
habe.

		Als Ebenich ihm bedeuten ließ: Ihn geniere dies nicht weiter,
vorausgesetzt, daß sein Vorgänger kein Ungeziefer zurückgelassen
habe und ihm kein höherer Preis berechnet werde, wie jedem anderen
auch, verschwand der Wirt und kam strahlend vor Stolz mit dem
aufgeschlagenen Fremdenbuch wieder. Da stand denn in der Tat auf
einer frischen Seite mit großen kraftvollen Buchstaben hingemalt:
»Waldemar, Prinz von Preußen.«

		»Ein gefährliches Nachtlager,« sagte Herr Tierbach. »Werden Sie
sich nicht eine Krone auf den Kopf träumen und morgen früh an
Größenwahnsinn leiden? Zwei Paar Stiefel übereinander anziehen, bei
Tag im Bett liegen, Senf mit dem Löffel essen und Zunder rauchen?«
»Keine Angst, Herr Tierbach, ich werde mich zu beherrschen wissen,«
entgegnete Ebenich. »Ich hoffe einzig nur, daß das Bett nicht nach
dem Schnupftabak des großen Friedrich riecht, dann wäre ich
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allerdings nicht sicher, ob ich schlafen kann, weil ich zu leicht
niesen muß.« Und er streckte sich auf der elenden Pritsche aus und
schlief unter der Decke eines Kameltreibers traumlos, bis er gegen
sechs Uhr des Morgens das Klappern von Hufeisen auf den Pflastern
des Hofes hörte. Er öffnete das Fenster und schaute in den kalten,
klaren Herbstmorgen hinaus. Über den Gipfeln des nahen
Nan-kou-schan lag ein rosiger Schein und versprach einen hellen,
sonnigen Tag zur Reise nach den Minggräbern. Die sechs Esel, die
mit drei Treibern im Hofe standen, sahen gut genährt und stark aus
und schienen wohl geeignet, sechs Reiter, die nicht allzu beleibt
waren, zehn Kilometer weit nach den Kaisergräbern hinzutragen.
Einer der Grauen streckte sich und fing an zu schreien. Gleich nach
ihm hörte man im Hausgang die Stimme des Herrn Lindner, der nach
seinen Stiefeln verlangte. Ein Kuli lief mit einer Milchkanne über
den Hof und ein leiser Mokkageruch drängte sich durch die
Türspalten. Die Eseltreiber beobachteten alle diese Zeichen des
nahen Aufbruchs genau, hörten auf zu gähnen und schnallten am
Sattelzeug der Esel herum. Herr Tierbach war zuerst mit seinem
Frühstück fertig geworden, trat mit der Reitpeitsche in den Hof und
schwang sich in den Sattel. Herr Lindner und der Dolmetscher
taten's ihm nach. Ebenich wollte seine Schenkel vor dem Reitweh
bewahren und zog es deshalb vor, zu Fuß zu gehen. Zwischen Wohnhaus
und Stall führte ein Rattenwinkel direkt ins Feld hinaus.

		Rüben zur Rechten, Rüben zur Linken, wer will es den Eseln
verdenken, wenn ab und zu einer von [bookmark: page411]411 ihnen mit dem Kopf auf die
Erde langte und solch delikates Futter mit den Zähnen am Schopfe
faßte? Die Sonne war indessen im Osten als feurige Kugel
emporgestiegen und leuchtete über die unendliche Fläche hin, die
nur nordwärts durch den Nan-kou-schan eine Begrenzung fand. Wie die
kleine Karawane langsam so durch die Felder hinzog, verlegte ihr
ein breites Flußbett plötzlich den Weg. Ein flaches Wasser drängte
sich, mit großer Umständlichkeit in viele Rinnsale geteilt,
zwischen größeren und kleineren Sandbänken durch. Wer die Hosen bis
übers Knie emporgeschürzt trug, hätte wohl mit trockenen Kleidern
ans andere Ufer gelangen können. Allein, wer mochte das wagen in
der zweiten Hälfte des November, wo schon der Tau als feine
Glasperlchen im Gestricke der Spinne schaukelte. Aber wozu hätte
man denn auch den Esel mitgenommen. Ebenich überwand seinen
Widerwillen gegen das Reiten und trat in den Steigbügel. Er setzte
sich in den Sattel, als ob er eine Dame wäre, und ließ beide Beine
an der rechten Brustseite des Langohrs herunterbaumeln. Das wurde
ihm zum Verhängnis. Zwar ging das Tier still und geduldig seinen
Schritt durch das Flußbett, als es aber die jenseitige Böschung
ersteigen mußte, holte es zu einem energischen Anlauf aus. Damit
hatte Ebenich nicht gerechnet. Er schwankte haltlos im Sattel und
fiel zur Erde. Wäre er nun nicht mit dem rechten Fuß im Steigbügel
hängen geblieben, so hätten er und sein Reittier ohne große Kosten
geschieden sein können. So aber konnte er sich nicht vom Sattel
lösen, und der Esel schleifte ihn wie einen Mantelsack hinter sich
her. »Hilfe, Hilfe!« schrie der Doktor auf und [bookmark: page412]412 brachte mit den für
chinesische Eselsohren ungewohnten Lauten den ungelehrten Grauen
vollständig aus dem Konzept. Er fing an zu laufen und als er auch
dadurch sein Anhängsel nicht los werden konnte, feuerte er mit den
Hinterbeinen in die Luft, bis zum Glück für Dr. Ebenich der
Bauchgurt riß, und er, der weitgereiste Mann, neben seinem Sattel
in den Rübenfeldern liegen blieb.

		Als die gesamte zwei- und vierbeinige Reisegesellschaft endlich
versammelt war und dem Gefallenen auf die Beine geholfen hatte,
stellte es sich heraus, daß der Schaden kein allzugroßer war. Die
Hosen waren am Unterschenkel aufgerissen und über der Kniescheibe
fehlte ein Stückchen Haut, so groß ungefähr, daß man daraus ein
Brillenfutteral hätte machen können. Einerseits dieser Wunde wegen,
andererseits deshalb, weil der Esel, den die Kaisergräber nicht
interessierten, kehrtgemacht hatte und in seinen Stall nach Nankou
zurückgelaufen war, mußte Ebenich jetzt unabänderlich zu Fuß gehen.
Hinkend und nicht ohne Schmerzen kam er hinter der Kavalkade her in
einem kleinen Gehöfte an, das vor dem ersten Torbogen an der
Gräberstraße liegt. Die Häuser waren planlos ins Feld
hineingestellt. Straße war, was menschlich und tierisch Gebein von
einer Haustür zur andern in den mageren Lehmboden hineingetreten
hatte. Im Schatten eines Buchsbaumes hatte der Doktor sich
niedergelassen und versuchte mit Hilfe eines Taschentuches sein
Knie zu verbinden. Da kam ein Hammel des Weges, blieb stehen, sah
dem Verwundeten zu und plärrte in die Luft hinein. Bald kam zu dem
einen Schaf ein zweites, ein drittes, bis es [bookmark: page413]413 zuletzt eine ganze Herde
war. Auch der Hirt ließ nicht lange auf sich warten. Er winkte mit
seinem Stabe nach einem Gehöfte hin, und Weiber stellten sich ein
und betrachteten die seltsame Kreatur, die so bleich und zitternd,
gottverlassen mit blutendem Knie da vor ihnen saß. Neugierige
Leute, die eines so mageren Schauspiels wegen ihre Arbeit im Stich
ließen. Wäre es aber bei uns vielleicht anders, wenn in irgendeinem
verlorenen Erdenwinkel einmal ein hilfloser Chinese auf einem Stein
sitzen würde? Wie seltsam, daß der Mensch seinen Bruder, den
Menschen, anstaunt, wenn er zufällig in einer anderen Livree
steckt! O Vater Adam und du, Stammutter Eva, wie müßt ihr doch
das Feigenblatt verfluchen, das als erster Anfang einer Bekleidung
all euere Kinder so himmelweit voneinander getrennt hat.

		Da Ebenich nicht abwarten mochte, bis das ganze Dorf um ihn
versammelt war, so erhob er sich und humpelte seinen Genossen nach,
dem Torbogen entgegen. Er war vom Anblick dieses feinen Marmorbaues
im höchsten [bookmark: page414]414 Grade überrascht. Dieser Bogen konnte ebensogut
an den Ufern des Arno oder der Seine stehen, wie in der tatarischen
Einsamkeit. Groß und mächtig in der Anlage seiner Sockel steigt er
zu einer erhabenen Höhe empor, während fünf gewaltige Gewölbe die
Straße überspringen. Wer sich zwischen die Pfeiler der mittleren
Wölbung stellt und nordwärts blickt, hat eine schnurgerade Straße
vor sich, die von einer Anzahl kleinerer Tore überbrückt wird. Wie
in dem Tubus eines ausgezogen Fernrohres legt sich Ring hinter
Ring, bis ganz am Ende der Perspektive in einem kleinen Kreise das
säulenreiche Bild eines Grabtempels erscheint.

		Wandert man auf der Straße der Toten Kaiser weiter, so kommt man
an eine verfallene Brücke, die den letzten Kaiser aus dem Hause der
Mingdynastie nur als Ruine überlebt hat. Steinfließen bedecken von
jetzt ab den Boden. Ohne große Erschütterung des Wagens konnte von
hier an die verblichene Majestät ihren Weg nach der ewigen Ruhe
fortsetzen. Rechts und links sind steinerne Wächter am Wege
aufgestellt. Löwen zuerst, dann Einhörner, Kamele, Pferde und zu
guter Letzt Soldaten, Mandarinen und Priester. Wenn man die
kolossalen Monolithe ansieht, aus denen die Bilder gefertigt sind,
so muß man sich wundern, wie es möglich war, daß sie aus
meilenweiten Fernen vielleicht an diese Stelle verbracht werden
konnten. Manche der schweren Kolosse sind zur Hälfte schon in die
Erde gesunken. Andere stehen schief und der nächste Platzregen kann
ihre Fundamente unterwaschen und die ungefügigen Riesen zu Fall
bringen.

		Ebenich ging durch diese seltsame Allee hindurch mit [bookmark: page415]415 dem Gefühle,
daß alle Anstrengungen, auch der Mächtigsten dieser Erde, umsonst
sind, sich im Gedächtnis der Menschen zu erhalten. Wer in aller
Welt kennt auch nur die Namen jener Herrscher, die, von Sphinxen
bewacht, im Niltal unter Pyramiden schlummern? Verlorene
Liebesmühe, sich mit Tigertatzen an der Erde festkrallen zu wollen.
›Das Schicksal setzt den Hobel an und hobelt alles gleich,‹ summte
Ebenich vor sich hin und humpelte seinen Genossen nach, die mit
ihren Eseln schon am grünen Saume eines der Vorberge harrten, die,
mit üppigem Nadelholz bewachsen, aus dem grauen Talkessel
aufsteigen. Rote Dächer, mit schweifringelnden Drachen bekrönt,
steigen hinter Ahornbäumen und Zedern in die Luft hinaus, während
rote Mauern sich durch Buchsbaumdickicht schlängeln und eine
Totenstätte von der anderen trennen.

		Man schlägt wider den Gong eines Eisentores und ein Wächter
kommt die Treppen herunter, um zu öffnen, nachdem er die
Silbermünzen zwischen den Fingern der Einlaßbegehrenden gesehen
hat. Nun beginnt hinter dem Davoneilenden her ein steiler Anstieg
die vielen [bookmark: page416]416 Stufen empor, die nach dem Grabtempel Yung-Los
des großen Kaisers hinaufführen. Im Jahre 1425 ist er hier zur Ruhe
gegangen und mehr noch als seine Untertanen hat der Wald des
Nan-kou-schan um ihn getrauert. Viele Hunderte seiner Zedernstämme
mußte er hingeben, bis die hehre Säulenhalle erstellt war, über
deren Architraven sich eine getäfelte Kassettendecke breitet von
seltener Schönheit. Licht flutet herein und beleuchtet eine weiße
Ahnentafel, die viel Rühmliches von verblichenen Geschlechtern zu
berichten weiß. Aber es zeigt auch mit betrübender Deutlichkeit die
Löcher im Fußboden, die Spinnweben an der Wand und viel welkes
Ahornlaub, das wie Fledermäuse durch den leeren Raum hin- und
herflattert. Wehe dem Diener, der es versäumt hätte, dem lebenden
Herrn die lästige Fliege mit dem Pfauenwedel von der Hand zu
scheuchen. Und wer fragt nach dem toten Herrn, wenn die Grabkammer
undicht ist und die Ratten sein Gebein benagen?

		Höfe schließen sich an die Hauptallee des Grabtempels an.
Torbogen, Vasen, Altäre und bronzene Laternen sind darin
aufgestellt. Der weitgeöffnete Rachen eines Fabeltieres droht von
der Dachkante herunter.

		»Machen wir, daß wir fortkommen,« mahnte Herr Lindner. »Sie sind
ein schlechter Fußgänger heute, mein verehrter Doktor, und die
Nacht steigt schnell von den Schluchten nach den
Bergesgipfeln.«

		Die Reisegesellschaft trat aus dem Tempel mit den rotlackierten
Säulen heraus und stand im Vorhof. Rechts und links auf den
bewaldeten Vorbergen sah man rote Dächer über glänzenden
Säulenstellungen schweben. Das alles sind Gräber von Kaisern, deren
dreizehn in dem [bookmark: page417]417 einsamen Tale schlummern und trotz der
kaiserlichen Ohren die Stimme nicht hören, die im Frühling sogar
dem Engerling zuruft, daß es Zeit wäre, aufzuwachen und ein
Maikäfer zu werden.

		Sehensmüde war die Reisegesellschaft die Granittreppe
hinuntergestiegen, und wer auch nur den Torso von einem Esel hatte,
setzte sich darauf. In schärfster Gangart wollte jeder gegen Nankou
hin davonreiten. Doch das ging nicht, weil man den armen Doktor mit
seinem wunden Knie nicht zurücklassen durfte. So bewegte sich denn
der Zug nur langsam durch die steinerne Allee dem Torbogen zu und
von da in die Rübenfelder der Ebene hinein.

		Die Eseltreiber drängten zur Eile. Sie wollten wenigstens beim
Zwielicht noch den Fluß erreichen, um die Furt nicht zu verfehlen.
Vergebliches Bemühen. Die Nacht war mit unheimlicher
Geschwindigkeit hinter Menschen und Tieren her. Der Pfad über die
Äcker war kaum mehr zu erkennen. Was zu Fuß ging stolperte. Doktor
Ebenich nicht weniger als die Esel. Wie sollte das nun am Flusse
werden, wenn man über die Böschung hinunter nach dem Wasserspiegel
wollte und nun gar an einer verkehrten Stelle durch den Fluß zum
andern Ufer hinüber?

		Ob die Herren Tierbach und Lindner in diesem Augenblick ihr
zufälliges Zusammentreffen mit dem lendenlahmen Doktor für ein
Glück ansahen, kann mit Recht bezweifelt werden, obwohl sie höflich
genug waren, sich nicht zu beklagen.

		Da mit einem Male, was war denn das? Tanzten da im Vorblick
nicht Irrlichter herum? Gelbe, rote [bookmark: page418]418 und grünliche Irrlichter,
die sich zuweilen eines über das andere erhoben, sich verdeckten,
verschwanden und wieder zum Vorschein kamen? Wer nicht an den Spuk
der Irrlichter glaubte, nahm an, daß vielleicht eine
Reisegesellschaft in der Nacht die Kaisergräber besuchen wollte,
und freute sich des glücklichen Zufalls, der jedenfalls den Vorteil
bot, daß mit seiner Hilfe die Furt ohne Schwierigkeit aufzufinden
war. So steuerte denn die Karawane direkt auf die Lichter zu. Der
Schein wurde heller. Was Punkt war, wurde Kugel und schließlich
überzeugte man sich, daß man gerade am Flußufer große bunte
Lampions vor sich hatte, deren Schein farbenfroh über die eilenden
Wellen zu den Reisenden herübertanzte. Welche göttliche Vorsehung
hatte nun gar unter die Lampions bezopfte Kerle gestellt, die sie
an langen Stecken trugen, so daß sie ausgestreckt beinahe bis in
die Hälfte des Wasserlaufes hineinreichten?

		Es war gar keine Vorsehung, sondern der Wirt vom Railway-Hotel,
der dem Himmel unter die Arme griff. Als der gute Mann merkte, daß
die Nacht kam, und seine Gäste noch nicht zu Hause waren, wurde er
besorgt um sie und schickte seine Knechte aus, ihnen über den Fluß
zu leuchten. Um wie vieles altruistischer müßte ein christlicher
Schwarzwaldwirt denken lernen, bis er sich zu einer solchen Tat
ermannen könnte!

		Ebenich fand sogar am Flußufer seinen Esel wieder. Die Knechte
aus Nankou hatten den Ausreißer mitgebracht und der wegemüde Doktor
hängte sich wie ein Zwergsack über den Sattel. So kam er trockenen
Fußes nach Nankou und am gleichen Abend noch mit der Bahn nach
Peking hinein.

		[bookmark: page419]419 Am
nächsten Morgen schon hatte der Zug die beiden Ingenieure nach dem
Süden entführt und Ebenich saß als einziger Europäer im fünften
Stock des Schlafwagenhotels und langweilte sich nach allen Regeln
der Kunst. Was hätte er anfangen sollen? Durch die Straßen fegte
noch immer der eisige Nordwind und trieb alles, was Beine hatte, in
den Schutz der Mauern hinein. Man glaubt es nicht, wie leer eine
Stadt in der Kälte werden kann, wenn es ihren Bewohnern an warmer
Kleidung und Schuhen fehlt, denn schließlich bleibt auch der zu
Hause, der beides hat, weil er sich vor dem unheimlichen Widerhall
seiner Tritte in den öden Gassen fürchtet. So gingen unter
Schlafen, Lesen, Essen und Trinken für Ebenich fünf lange Tage
herum, und der 9. Dezember war gekommen. »Abends um 8 Uhr wird
der Zug vor dem Hadamönnbahnhof stehen,« sagte der Hotelmandarine.
»Ihre Koffer sind bereits ans Gepäckbureau abgeliefert.«

		Ebenich freute sich auf die Stunde der Abfahrt, obwohl die
Gewißheit einer sechzehntägigen Eisenbahnreise wenig Verlockendes
für sich hat. Da es stark finster war und der Weg noch zu dem
niedrigen Tunnel der Stadtmauer führte, so schritten zwei
Lampionsträger neben ihm her, weil es ohne diese immer noch möglich
gewesen wäre, daß man den spärlich beleuchteten Bahnhof übersehen
hätte. Wer mit dem Trinkgeld nicht geizt, hat auf der sibirischen
Bahn bald ein gutes Abteil gefunden, denn die Schlafwagen und
überhaupt alles rollende Material ist besser als bei uns. Das ist
der Vorteil, der einem Volke in den Schoß fällt, das eine fremde
Kultur fertig übernimmt, daß es deren [bookmark: page420]420 Entwicklungskrankheiten
nicht mit durchzumachen braucht. Von den mehr als primitiven
deutschen Sommerwagen der Anfangszeit bis zu den Pullmancars war's
ein weiter Weg, den das rückständige China glatt übersprang.
Ebenich war deshalb nicht wenig erstaunt, als er in dem ihm
zugewiesenen Kupee ein sauberes Bett neben einem Nachttischchen
fand, das von einer elektrischen Glühbirne überstrahlt war. Ein
Gefühl des Zuhauseseins kam gar beseligend über ihn, als der
Schaffner dem Doktor andeutete, er werde allein bleiben, er könne
die Tür abschließen und sich niederlegen. Ebenich hatte gute Ohren,
und Dinge, die man gern hört, brauchen einem nicht zweimal gesagt
zu werden. Er streckte sich unter die seidenweiche Steppdecke,
rauchte noch eine Zigarre zu Ende und schlief erst ein, als der Zug
lange schon zwischen den Bäumen des kaiserlichen Wildparkes
hinjagte.

		Einige Stunden mochte er immerhin schon geschlafen haben, da
wurde er durch ein ungestümes Rütteln an der Kupeetür geweckt und
er merkte, daß der Zug auf einem größeren Bahnhof hielt.

		›Sollte das Tientsin sein,‹ dachte er für sich, ›und sollte da
irgendeiner versuchen, zu mir hereinzuwollen? Er wird wo anders
nach einem Unterkommen suchen müssen. Bevor ich aus dem Bette gehe,
müssen schon die Achsen brennen, um welche die Räder laufen,‹ und
er merkte mit Freuden, daß das Pochen nachließ und der Zug
weiterrollte und schlief wieder ein.

		Als er abermals wach wurde, guckte die blanke Scheibe einer
kalten Wintersonne durchs Fenster und beleuchtete rechts von der
Fahrtrichtung die weißen Segel eines Fünfmasters, der offenbar auf
den Wassern [bookmark: page421]421 des Golfs von Liau-Tung sich wiegte, ohne daß von
der Meerflut auch nur eine einzige Schaumflocke zu sehen gewesen
wäre.

		Ebenich war seine Einsamkeit, jetzt wo er ausgeschlafen hatte,
müde geworden. Ihn verlangte nach Menschen. Er hatte so das Gefühl,
daß das Schicksal ihm noch einen siebenten Schwaben schuldig sei,
als Nachtisch zu den sechs anderen, die er bereits genossen hatte.
Er kleidete sich um und ging nach dem Speisesalon. Wen traf er da
beim Frühstück? Frau Thiele nebst Gemahl. Der letztere hatte den
Orden von den drei Ähren nicht im Knopfloch und sah auch nicht sehr
glücklich aus, was man entschuldigen wird, wenn man weiß, daß er
jetzt gezwungen war, sich aufs neue eine Existenz zu suchen.
Ebenich fragte, ob die Herrschaften nicht wüßten, wer von Deutschen
sonst noch im Zuge sei. Es sei doch wünschenswert, daß man sich
gegenseitig kennen lerne. Nein, man brauche ja keinen Kegelklub zu
gründen, aber die lange Reise mache doch ein landsmannschaftliches
Zusammenhalten erwünscht.

		»Wir selber sind mit unseren Mitreisenden noch wenig bekannt,«
bemerkte Frau Thiele. »Allein ich habe heute morgen im Vorbeigehen
an Nr. 12 einen Menschen lachen hören, der nur ein Deutscher
sein kann. Er lachte, daß man fürchten mußte, es hagelte
Hosenknöpfe. Ich bin über manchen Breitegrad unserer Erde
hinübergeturnt, aber ich erinnere mich nicht, daß ich je ein so
herzliches Lachen vernommen hätte, es sei denn im Neckartal auf
einem Leichenschmaus. Vielleicht ist der Mann ein
Württemberger.«

		›Sollte das am Ende gar der siebente Schwabe sein, [bookmark: page422]422 der noch am
Spieße fehlt?‹ dachte Ebenich und machte sich auf die Suche, den
langen Gang hinunter, der in dem Harmonikazug an allen Türen
vorüberleitete. Er war nur wenige Schritte gegangen, als ihm aus
einer halbgeöffneten Tür eine neue Lachsalve entgegenschallte.
Begierig, den vergnügten Herrn kennen zu lernen, ließ er das
Futteral seiner Brille fallen, bückte sich danach und tat so, als
ob er Schwierigkeiten hätte, es wieder aufzufinden. Während dieser
fingierten Bemühungen hörte er, wie eine zarte Frauenstimme den
Namen Ebenich nannte und leise hinzufügte: »Da wäre er ja, er eben
ist der Verfasser.«

		»Nun aber Platz gemacht und herein mit ihm in die gute Stube,«
tönte eine breite Männerstimme. »So einer fehlt noch gerade. Nun
sind wir sicher, daß wir nicht rostig in Berlin ankommen. Ihre
Geige, Fräulein, und seine Erzählerkunst sollen uns blank halten,
wie der Scheuerlappen die Kupferpfanne,« und bevor Ebenich noch
seine Gestalt zu ihrer vollen Größe aufgerichtet hatte, fühlte er
sich an den Schultern gefaßt und zu einer fidelen Gesellschaft ins
Kupee hineingezogen. Er kam neben einen dicken Herrn zu sitzen, der
sich als Ingenieur Graf vorstellte und unter Ausdrücken stürmischer
Heiterkeit erklärte, daß er im Begriffe sei, seiner Frau und der
übrigen Gesellschaft soeben ein Buch von einem Manne vorzulesen,
der mit Ebenichs Zähnen kaue und mit seinen Augen in die Welt
gesehen habe.

		Man lachte natürlich über diese Bemerkung, und da der Doktor
keine Ursache hatte, mitzulachen, so sah er sich die Gesichter
seiner neuen Umgebung an.

		»Sie hier, Fräulein Wöllenstadt,« jubelte es plötzlich [bookmark: page423]423 aus ihm
heraus. »Hat man Sie in China ziehen lassen, und haben Sie Ihre
Geige mitgebracht?«

		»Beides trifft zu,« sagte Herr Graf, der Künstlerin die Antwort
wegnehmend. »Ich schlage vor, wir gründen eine Schmiere, musizieren
vor den Haustüren und legen unsere Verdienste des Abends bei den
sibirischen Schankwirten in Talglichtern und Wutki an. So kommen
wir, wenn's auch eine Weile dauern sollte, schließlich auch noch
über den Ural hinüber.«

		Man lachte abermals, während ein blonder junger Mann einen
Geigenkasten öffnete und dem Fräulein Wöllenstadt mit dem Ausdruck
einer stummen Bitte das Instrument überreichte. Die Künstlerin ließ
sich nicht lange bitten. Sie griff nach dem Fiedelbogen und nun
weinten und lachten in Schmerz und Freude, Sehnsucht und Liebe,
wechselweise in dem engen Raume des Eisenbahnabteils auf und
nieder. Herr Graf, der lustige Mann, wurde stumm. Er hatte die
Hände über den gewaltigen Schenkeln ineinandergeschlungen und den
Oberkörper in das Rückenpolster hineingepreßt. So saß er wie Buddha
selber schweigend da, ganz nur Gefühl, ganz Rührung.

		Diese erste musikalische Darbietung im Expreßzug der sibirischen
Bahn hatte eine neue Reisegesellschaft zusammengeknetet. Ebenich
lernte außer dem Ehepaar Graf in dem blonden jungen Mann einen
liebenswürdigen Dänen kennen, der mit schwärmerischer Verehrung an
der Künstlerin hing. Wenn Herr Graf an jeder Haltestelle den Zug
verließ, um nach kurzer Zeit mit Wurst und Käse beladen wieder zu
erscheinen, so kam der Däne mit Blumen wieder, oder mit einem
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Nachtisch, der die Damen mit Entzücken erfüllte. So spielten sich
von jetzt die Tage der langen Fahrt ab, ohne daß irgendein Mitglied
des kleinen Kreises ihr Ende herbeigesehnt hätte.

		Charbin war erreicht und brachte Menschenzuzug von Wladiwostok
her. Russische Offiziere waren zugestiegen und hatten das
gelegentliche Spiel der Künstlerin gehört. Nun war keine Ruhe mehr,
bis sie sich auch einmal im Speisesaal nach der Abendmahlzeit hatte
hören lassen. Kein Zweifel, der vornehme Russe weiß zu leben und er
versteht es, den Rubel vornehm durch die Finger rollen zu lassen.
Welches Nachtleben in der internationalen Gesellschaft des
Speisesaales, wenn die Künstlerin den Raum verlassen hatte. Zum
Knallen der Champagnerflaschen sang ein jeder, was die Heimat ihm
an Liedern mitgegeben hatte, der Deutsche die Lorelei, der
Italiener O Venetia,
o benedetta und der Franzose die Marseillaise, und wenn
es gegen den Refrain zuging, dann brüllten alle Nationalitäten im
Chorus mit, und ohne Haager Friedenskonferenz war eine
Völkerharmonie hergestellt, wie sie vertrauensseliger kaum gedacht
werden kann.

		Die geschäftigen Räder rollten bei Tag und Nacht und trugen das
Reisepäck, einerlei ob es wachte oder schlief, lachte oder weinte,
durch die kalte, verschneite Landschaft hin. Birkenwälder
wechselten mit Nadelhölzern. China war im Süden liegen geblieben
und man befand sich auf japanischem Boden. Mit der Station
Mandschuria war die russische Grenze erreicht.

		»Man wird längeren Aufenthalt haben,« flüsterte einer dem
anderen verlegen zu.
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»Sie werden die Koffer aufsperren, die Sachen herausreißen. Man
wird einen Zoll zahlen müssen, der den Wert des Gegenstandes
bedeutend übersteigt. O diese Russen, nein, wer nur erst
dieses spitzbübische Mandschuria in seinem Rücken hätte,« so sagte
mancher Biedermann, der die ehrliche Absicht hatte, den russischen
Staat um ein paar Rubel zu betrügen.

		Der Zug bremste, und die Grenzstation war erreicht. Mancher der
Reisenden war unter einer Zigarettenwattierung zum Nilpferd
angeschwollen, und manche Frau war guter Hoffnung geworden vom
chinesischen Tee. So trat man verzagt und ohne Gottvertrauen auf
den verschneiten Bahnsteig von Mandschuria. Ein majestätischer
Herr, ein prunkender Pelzmantel, ein halber Großfürst, stand als
Repräsentant des russischen Reiches da, um die Fahrgäste zu
empfangen. Er legte die Hand zu militärischem Gruße an die
Pelzmütze und fragte, direkt auf Ebenich losschreitend in
tadellosem Deutsch: »Wünschen Sie, daß ich Ihr Gepäck verfrachte,
verzolle usw., ohne alle Weiterungen für Sie, direkt Bahnhof
Friedrichstraße Berlin?«

		Der Doktor war von dieser Anrede höchstlich überrascht. Wer
hatte den Mann beraten, daß er ihm das Nationale von der Nase
herunterlesen konnte? Handelte er im Auftrage einer Behörde, oder
trieb er sein Geschäft auf eigene Rechnung und Gefahr?

		Da nirgends ein Fetzen von einer Uniform aus seinem Pelzmantel
herausguckte, so war Ebenich geneigt, das letztere anzunehmen, und
zögerte etwas mit der Antwort. Das bedeutete offenbar Zeitverlust
für den hohen Herrn. Er hatte indessen einem Engländer in [bookmark: page426]426 seiner
Muttersprache die gleiche Frage vorgelegt, einem Franzosen, einem
Dänen und sie hatten yes gesagt und
oui und ja. Nun hielt auch Ebenich mit seinem Ja nicht
länger zurück und erhielt die Auskunft:

		»Der Zug hat drei Stunden Aufenthalt. Sehen Sie sich in der Zeit
die Stadt an. Eine halbe Stunde vor der Abfahrt finden Sie sich im
Bahnhofsrestaurant ein, um Ihre Papiere in Empfang zu nehmen.
Welche Bettnummer haben Sie übrigens?«

		»Im Wagen sieben, Bettnummer sechzehn, aus vier Gegenständen
besteht mein Gepäck,« war die Antwort.

		Im Nu waren diese knappen Daten in ein Notizbuch eingetragen und
Ebenich in Gnaden entlassen. Er bummelte ein wenig, wurde aber von
einem steifen Nordostwind erfaßt und wie ein schwimmendes Segelboot
zum Bahnhof zurückgetrieben. Unter dem Portale schon begegnete er
dem erlauchten Zwischenhändler mit dem feudalen Pelzmantel.
Huldvoll, als ob er den Stanislausorden aus der Brusttasche holen
wollte, griff der Geschäftsträger in seine Kleider und überreichte
dem Doktor einen mehrfach gesiegelten und überstempelten Ausweis
über abgefertigte Gepäckstücke.

		»Und für Verzollung, Transportgebühren und Ihre Bemühungen hätte
ich zu zahlen?«

		Der Biedermann nannte eine so geringe Summe, daß der Doktor in
Versuchung kam zu fragen, ob denn für dieses Lausegeld nun auch
richtig alles geschmuggelt sei, was er in seinem Koffer hatte,
Seidenzeug, Cloisonnéarbeiten, Tee usw., besann sich aber noch
rechtzeitig und verkörperte sein tiefes Dankgefühl in einem runden
Rubelstück.
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»Trinken Sie am Büfett den Regiewein Nr. 2,« sagte der
ehrliche Makler noch, »er ist gut und nicht teuer,« griff an seine
Mütze und verschwand.

		Ebenich trat, um den guten Rat zu befolgen, in den
Restaurationsraum und kam neben eine vornehme Dame zu sitzen.

		»Ein merkwürdiges Volk diese Russen. Um sie ist mir nicht bange,
wenn das Kindermädchen Polizei sterben sollte,« sagte die Fremde.
»Haben Sie nun hier bei der Zollabfertigung einen uniformierten
Beamten gesehen? Keine Dienstmütze, kein grauer Kragen und keine
Spur von einem Säbel am Hosenbein, und doch versichere ich Ihnen,
kommen die Reiseeffekten über tausend Meilen hin so sicher an ihrem
Bestimmungsorte an, als ob sie von Berlin nach Spandau geschickt
worden wären.«

		»Sie mögen recht haben, meine Gnädige. Ich fürchte nur, daß am
Ende der Staatssäckel der einzige Leidtragende da ist, wo diese Art
von Ordnung im Lande herrscht.«

		»Nun so lassen Sie doch die Staatskasse ein wenig zu kurz
kommen. Allein, wer in aller Welt will denn bei Heller und Pfennig
sagen, was billiger ist, ein wenig Freibeuterei oder ein
komplizierter Beamtenapparat, der Tag um Tag von den Staatsraufen
sein Futter herunterkaut? Wenn nur die Maschine gut läuft, mit
welchem Öle sie geschmiert ist, kann uns einerlei sein.«

		»Ganz mit einverstanden, nur darf dieses Schmierfett sich nicht
nachträglich noch auf dem Steuerzettel unangenehm bemerkbar
machen.«

		»Niemand, der die Verhältnisse kennt, wird sagen, daß dies im
Zarenreich der Fall ist. Sehen Sie, ich [bookmark: page428]428 bin geborene Amerikanerin
und lebe gerne in Rußland. Mein Mann ist Staatsrat und wir zahlen
von seinem Beamteneinkommen nicht einen Pfennig Steuer.«

		»Man würde sich in Deutschland genieren, so etwas laut zu sagen,
weil man der Ansicht ist, daß das Steuerzahlen zu den ersten
Pflichten eines guten Patrioten gehört.«

		»Gut und weil Sie dies zu sein glauben, machen Sie viele
sinnlose Umwege. Warum soll mein Mann Steuern zahlen, wo er doch
mitschieben muß, wenn der Staatswagen gut laufen soll? Ist das
nicht, als wenn man dem Kondukteur zumuten wollte, ein Billett zu
lösen, wo er doch den Zug begleiten soll? Nehmen wir einmal an:
Deutschland zahlt einem Schulmeister tausend Mark jährlichen Gehalt
und nimmt ihm davon wieder fünfundsiebzig Mark an Steuern ab. Wäre
es da nicht einfacher gewesen, man hätte dem armen Teufel nur
neunhundertfünfundzwanzig Mark gegeben. Wieviel Steuerbeamte
könnten in Wegfall kommen, wieviel Schuhsohlen würden gespart,
Federn und Tinte, wenn dieses Prinzip im Reiche zur Durchführung
gebracht würde. Sie haben die soziale Gesetzgebung durchgeführt und
tun so, als ob die Welt sie darob anstaunen müsse. Wer hat
herausgerechnet, was der umständliche Apparat an Verwaltungskosten
verschlingt? Nehmen wir an: Ein gesunder Arbeiter zahlt dreißig
Jahre in seine Krankenkasse und im einunddreißigsten läßt er sich
von seinem Bagatelldoktor einen Zahn ziehen. Wissen Sie, daß die
Operation den Mann über zweitausend Mark kostet? Wenn Deutschland
das Volk der Denker ist, warum kommt niemand auf den Gedanken, daß
das [bookmark: page429]429
Dienstmädchen sein Geld am Samstag besser auf die Sparkasse tragen
würde, wo man es ihm umsonst verwaltet und ihm sogar noch vier
Prozent bezahlt? Sie wollen mich hier unterbrechen, weil Sie
einwenden wollen: ›Aber sie wird es nicht tun.‹«

		»Ist dem so?« Da Ebenich mit dem Kopfe nickte, fuhr sie fort:
»Nun dann habt ihr die Milliarden für euere Schulhausbauten umsonst
ausgegeben. Denn ich denke mir, einen Menschen erziehen, heißt doch
wohl, ihn fähig machen, sein Geschick in die eigene Hand zu nehmen.
Oder denken Sie, daß der Staat hinter jeden ein Kindsmädel stellen
soll?«

		Ebenich war herzlich froh, daß er diese Frage nicht mehr zu
beantworten brauchte, weil der Schaffner kam und ausrief, daß der
Train bereit stehe zur Abfahrt nach Tschita und dem Baikalsee.
Rasch stieg er ein und legte sich, da es dunkelte, auf sein Bett.
Eine Schraube schien sich in seinem Gehirn gelockert zu haben. Er
merkte, seine Gedanken gingen nicht mehr wie das Pferd am Göpelwerk
geduldig an der Stange. Die Fremde hatte ihm da eine Handvoll Nüsse
mitgegeben, die schwer zu knacken waren. Gut, daß sie wenigstens
nicht weiß, wieviel unrechtes Geld die Streikärzte im Jahre 1912
verschlungen haben und wieviel Millionen in die Taschen der
Leipziger Advokaten geflossen sind; dachte er im Einschlafen.

		Gar spärlich nur drang die nächste Morgenhelle durch die
dickvereisten Scheiben. Ebenich mußte mit dem Fingernagel eine
Lücke in die Eisblumen kratzen, wenn er von Transbaikalien irgend
etwas sehen wollte. Als er aber mit seinem Guckloch fertig war,
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überraschte ihn ein ungewohntes Bild. Einsam, im tief verschneiten
Gelände, von allen Winden umstrichen, stand ein gewaltiges Kreuz,
auf dessen rohgezimmerten Balken man den nackten Holzkörper des
geopferten Gottmenschen aufgenagelt hatte. Wieviel tausend Male
schon hatte nicht Ebenich von Kindesbeinen auf dieses Zeichen der
Erlösung gesehen und wie war es ihm zu Hause so gleichgültig
geworden. Wie anders wirkte dies Zeichen hier, wo er es kaum
gesucht, ja kaum vermutet hatte. Hier stand es in seiner
glorreichen Einsamkeit wie eine Völkermarke, die Weltanschauungen
trennte. Hier Buddha, hier Jehova. Der Vorhof zu alten Tempeln
stand offen. Ebenich brauchte nur einzutreten und er mußte sich wie
zu Hause fühlen. Riefen da nicht auch die vertrauten Stimmen
heimatlicher Glocken?

		Und in der Tat, er hatte sich nicht getäuscht. Ein Summen drang
an sein Ohr, das mit der Sprache der rollenden Räder nichts gemein
hatte. Der sonore Klang weckte allzu beseligende Vorstellungen.
Ebenich traute dem nicht ganz, was ihm seine Ohren sagten, er mußte
die Augen mit zu Zeugen rufen. So hauchte er denn mit Leibeskräften
gegen die vereiste Scheibe, bis er ein Loch erzeugt hatte, schier
von der Größe einer Kegelkugel. Und nun gewahrte er auch,
undeutlich zwar, aber doch mit keinem anderen Ding zu verwechseln,
die weißen kettenbehangenen Kuppeldächer einer russischen Kirche
auf dem Hintergrunde der öden, verschneiten Landschaft. Wie ein
Gedanke huschte das Bild vorüber und der Wald setzte wieder ein mit
Korkeichen, Birken und Buchen. Zuweilen trieb sich neben dem
Bahnkörper ein Vierfüßer herum, den Ebenich, soweit sein enges
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Guckloch ein Urteil erlaubte, für einen Wolf hielt. Möglich ist es
immerhin, daß Meister Isegrim, dessen Fastenzeit in Sibirien ein
halbes Jahr dauert, die Küchenabfälle der durchsausenden Züge
aufzusuchen nicht verschmäht.

		In romantischer Landschaft war man höher gestiegen und die Bahn
hatte einen Tunnel durchfahren, der an seinem westlichen Eingang
die Aufschrift trägt: »Zum Atlantischen Ozean« und auf seinem
östlichen »Zum Großen Ozean«. Der Bergkamm, unter dem der Zug
hineilt, bildet nämlich die Wasserscheide zwischen Jenissei und
Amur. Weiter geht's, an Mongolen- und Burjätendörfern vorüber im
Tale der Uda. Der Tag ist hell, die Sonne hat das Eis der
Fensterscheiben heruntergeleckt, und man sieht den ausgelassenen
Fluß zwischen waldigen Ufern hinschäumen. Nicht lange mehr und
Myssowaja ist erreicht und der Baikalsee liegt vor den Reisenden.
Es gibt einen längeren Aufenthalt. Die Lokomotiven der sibirischen
Bahn leben von den Landesprodukten und werden bald mit Holz
gefüttert, bald mit Naphtha, Steinkohlen oder Petroleum. Überall,
wo ein solcher Nahrungswechsel eintritt, findet der Reisende
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Gelegenheit, den Wagen zu verlassen und sich die eingeschlafenen
Beine ein wenig in den Geländen um den Bahnhof herum munter zu
treten. Herr Graf hatte die Führung der kleinen Reisegesellschaft
aus dem engen Kupee heraus in die unendliche Weite eines schier
unbegrenzten Horizontes übernommen. Da standen die paar winzig
kleinen Menschen vor dem gewaltigen Silberspiegel des Baikal. Der
Frost hatte seine Oberfläche in eine Marmorplatte umgestaltet, so
daß keine Welle sich heben, kein Segel sich blähen, kein hungriger
Fisch aus seinen Tiefen auftauchen konnte. Ja nicht einmal eine
Fliege schwirrte übers Wasser hin, denn der Winter ist ein guter
Insektenfänger. Leblos und starr liegt der See da, umrahmt von
nackten Felsen, auf denen kein Strauch wuchert und kein Moos. Groß
und gewaltig steht die rote Scheibe der Abendsonne über der
Landschaft, aber auch sie ist tot und kalt und sie läßt uns im
Zweifel, ob sie dem ersten Erdentage scheine oder dem letzten, wo
des Bodens Gräber sich auftun werden, um ihre Toten herauszugeben.
Wahrhaftig, man braucht sich nur den zürnenden Richter im wallenden
weißen Barthaar in die kalte Himmelsbläue hineinzudenken und es ist
einem ängstlich zumute, als ob der Tag der großen Abrechnung über
einen gekommen wäre.

		Myssowaja heißt die Station, von der aus man den Baikalsee in
der Art überschauen kann und keiner wird diesen Namen je vergessen,
der vor seinem unscheinbaren Bahnhofsgebäude jemals im Winterschnee
gestanden hat. Ernst und von der Majestät einer solchen Landschaft
gedemütigt, bestieg die Reisegesellschaft wieder die Trittbretter
des Zuges und selbst der allzeit [bookmark: page433]433 aufgeräumte Herr Graf fand
kein Wort der Laune oder des Witzes, um seine Umgebung
aufzuheitern.

		Die Räder rollten. Noch einen letzten Blick rechts hinaus über
die unendliche Silberfläche hin und in die unendliche Sonnenscheibe
hinein, dann zerhackten zweiunddreißig Tunnels der südlichen
Gürtelbahn das imposante Bild, bis schließlich auch noch die Nacht
kam und Erde und Himmel mit einem schwarzen Lack überpinselte.

		Hell und Dunkel wechselten, derweilen die Reisenden wachten und
schliefen, Skat spielten, Musik machten oder sich allerlei zu
erzählen hatten. Wenn Ebenich kleine Schnurren vortrug, dann lachte
Herr Graf, daß er blau wurde und von seiner besorgten Gattin
geschüttelt werden mußte, während der blonde Däne immer zerstreut
schien und mit seinen blauen Augen in den sanften Zügen der
gottbegnadeten Künstlerin grasen ging. So hatte man Irkutsk hinter
sich gebracht, den Jenissei und Ob auf hoher Brücke übersprungen
und näherte sich im Steppengelände der ehemaligen Verbrecherkolonie
Omsk. Über verschneite Bodenwellen herüber schauten niedere
Holzbauten und die Zwiebeldächer der Kirchtürme armer
Kosakendörfer, während eingefrorene Dampfer und Dschunken auf dem
Eise des Irtysch überwinterten. Πάντα
ῥεῖ sagt Heraklit und hat vielleicht überall recht mit
diesem Ausspruch, nur in Sibirien nicht, wo im Winter sogar das
Wasser das Fließen verlernt. Bei zwanzig Grad Kälte erstarrt der
Irtysch bis auf den Grund zu einem soliden Eisblock und wird dann
zur besten Straße, die es in allen Breitegraden der Erde nur geben
kann. [bookmark: page434]434
Bei lustigem Schellengeläute fliegt die Troika mit dem leichten
Schlitten hinter den dampfenden Pferden über das Eis hin der
luftigen Wintermesse von Omsk entgegen, während der Muschik mit der
Matuschka, die nicht gerade notwendig seine Frau zu sein braucht,
sich im warmen Pelze aneinanderschmiegen. Ja, zu Omsk auf der
Wintermesse geht es hoch her. Der Bauer setzt seinen Feldertrag in
Geld um und einen Teil von diesem in Wutki und Grog. Dann kehrt er
heim, bevor der »Tauwind kommt, ein wütender Stier, ein Zerstörer,
der mit zornigen Hörnern das Eis bricht«, und lebt in den übrigen
elf Monaten des Jahres von der Erinnerung an schöne Tage zu
Omsk.

		Was soll man sagen? Ist die Gegend milder geworden oder das
Wetter? Die Schwarzerde guckt aus dem Schnee heraus, Steppenland,
Moore und Salzseen lösen sich einander ab. Im wechselnden Bilde,
das da draußen vorübergeschoben wird, erscheinen kirgisische
Nomadenkarawanen, die zum Warenaustausch nach Petropawlowsk wandern
und Tarantas für vornehmere Leute, die sich von struppigen
Steppenpferdchen nach dem Markte in der Stadt ziehen lassen.

		Tscheljabinsk ist erreicht, und der Chef du train verkündet seinen Fahrgästen, daß man Zeit
habe, auszusteigen, da der Lokomotivwechsel mehr als vierzig
Minuten in Anspruch nehmen würde. Vierzig Minuten! Man schenke sie
einem, der gehängt werden soll, und er wird nach einem Priester
schicken, um sich die Absolution erteilen zu lassen, als Billett
zum Eintritt in die Himmelsseligkeiten.

		Die meisten Insassen des Zuges hingen am Irdischen [bookmark: page435]435 und dachten
noch nicht an die Himmelfahrt. Sie ließen sich, während der Zug ein
anderes Vorspann bekam, und Graf und Ebenich Kaviar kauften, von
geriebenen Tataren, Sarten und Baschkiren farbige Glasperlen für
Uralsteine aufschmusen.

		Der Schnee lag dichter als bei Omsk, aber er war nicht mehr so
trocken. Die Kälte hatte nachgelassen und die Fensterscheiben waren
den Schmuck ihrer Eisblumen glücklicherweise losgeworden. Man sah
die schneebeladenen Fichtenäste des Uralgebirges sich unter ihrer
weißen Last tief zur Erde neigen. Kaum daß sie Platz ließen für
einen Holzschlitten, der mit seiner Last aus dem Winterwald
herauswollte. Höher und höher kletterte der Zug ins Gebirge hinauf
und man gewann einen Überblick über viele verschneite Gipfel hin.
›Das also ist der Ural, den ich mir in der Geographiestunde immer
als eine wilde, von Bären durchzogene Einöde vorgestellt hatte‹,
dachte Ebenich und betrachtete sich mit Befremden die Forstgärten,
in denen die jungen Pflanzen standen, als ob sie in die Felder
eines Schachbrettes hineingestellt wären. Dort zog sich ein
schmaler Kahlhieb wie ein weißes Band über eine Bergeskuppe, aber
er war rechtwinklig und fadengerade wie ein Stück Leinwand, das vom
Webstuhl herunterläuft. Da und dort quälte sich ein klumpiger Rauch
über das verschneite Dach einer niedrigen Hütte, von deren Haustür
ein schmaler Pfad nach einem Heustadel hingetreten war. Kurzum,
Ural und Schwarzwald glichen einander wie ein Ei dem andern
gleicht, zumal in einer Zeit, wo beide gleich weiß sind.

		Stunden des angenehmsten Schauens waren so [bookmark: page436]436 dahingegangen. Man saß im
Salon vor einer Flasche Yaltawein, rauchte eine Zigarre und sah auf
Bäume und Sträucher nieder, die unter einem Guß von weißer
Schlagsahne ihre Wipfel neigten.

		Nun konnte es nicht mehr lange währen, und die Station Urshum
auf der Wasserscheide mußte erstiegen sein.

		»Gleich kommen wir von Asien nach Europa hinüber. Merken Sie
auf, daß Sie den Hopsa nicht verpassen, den die Bahn macht, wenn
wir über den Graben fahren,« sagte Herr Graf und wurde mit einem
solch grausamen Witz schier zum Mörder an sich selbst, denn sein
Zwerchfell schien platzen zu wollen.

		Ebenich lächelte nur, er war schon zu Schiff über die
Wendekreise gefahren und kannte all die schnurrigen Bemerkungen,
die auf Weltreisen gemacht zu werden pflegen. Aber er sah doch mit
gespannter Aufmerksamkeit durch die Scheiben, um den Grenzobelisken
nicht zu verpassen, der hier zwei Weltteile trennt. Aufgepaßt, da
stand er ja unter schneegebeugten Fichtenästen. Langsam keuchte die
schwer arbeitende Lokomotive an ihm vorüber und deutlich konnte man
vom Zuge aus die Aufschrift lesen: »Europa – Asia.«

		»Das war doch nun einmal ein gescheiter Gedanke, hier ein
Denkmal herzusetzen,« bemerkte Herr Graf. »Da braucht keiner zu
jammern: ›Vergeblich quälten sie den Stein.‹ Wie leicht könnte ohne
seine Belehrung ein Handwerksbursche, ohne daß er es gemerkt hätte,
in voller Unschuld von einem Weltteil in den anderen hineintreten.
Durch solch ein Zeichen ist dies zur Unmöglichkeit geworden.«

		Und Ebenich fuhr fort:
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»Gewiß, und einzig durch diesen Stein weiß der Europäer, wo er
anzufangen hat, den Asiaten geringzuschätzen. Woran sollte er es
sonst wohl merken? Raben streichen durch die Luft und sie haben
harte Schnäbel rechts und links der Grenze und schwarze Röcke.
Füchse wechseln herüber und hinüber und haben scharfe Zähne, rote
Haare und sind blutgierig und voll Hinterlist, und die Menschen
sind ihnen gleich, weil man sie gelehrt hat, den zu hassen, der
überm Graben wohnt. Liebet einander, hat einmal einer gesagt. Aber
der war der erste Christ und, bei Gott dem Allwissenden, er war der
einzige und er wurde mit Recht gekreuzigt.«

		»Unter Pontius Pilatus,« fiel Herr Graf dem Doktor ins Wort.
»Der Zug hält an der Station Urshum, wie wär's, wenn wir den
Versuch machten, eine Tasse Bouillon zu ergattern?«

		»Essenspause!« rief der Chef du
train, und die ganze Reiseherde wälzte sich aus den Kupeetüren
hinaus. Manche eilten zum Büfett, manche vergnügten sich mit
Schneeballwerfen, und einigen anderen machte es Vergnügen, den
Koloß von Rhodos zu übertrumpfen und den einen Fuß ins noch ältere
Asien zu stellen, während der andere im alten Europa
zurückblieb.

		Ebenich hatte die Hände in den Pelzmantel gesteckt und pilgerte
in hochgekrempelten Hosen im hohen Neuschnee auf und nieder, als er
mit einem Male merkte, daß die schöne Künstlerin an seiner Seite
gleichen Schritt mit ihm zu halten suchte.

		»Kaum achtundvierzig Stunden noch und wir werden in Moskau
sein,« sagte sie mit einem Zuge schmerzlicher Resignation um die
sanften Augen.
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»Und Sie werden sich von dem Dänen trennen müssen, der Ihnen gewiß
auf der langen Fahrt ein lieber Genosse geworden ist.«

		»Gewiß ist er dies, aber ich trenne mich nicht minder schwer
auch von anderen Leuten. Da sind Herr und Frau Graf, die mir durch
ihre Güte liebgeworden sind, und schließlich sind doch auch Sie
noch da, den ich doch für immer verlieren muß. Wer so wie ich
heimatlos ist und sozusagen wie ein verwelktes Blatt vom Winde des
Zufalls durch die Länder getragen wird, der macht wohl hier und da
den Versuch, an einer windstillen Ecke hängen zu bleiben.«

		»Glücklich jener Mann, der in dieser Ecke stünde und zwei
kräftige Arme hätte, wie ein richtiger Däne, um so eine kleine
verirrte Mignon auffangen und festhalten zu können. Gestehen Sie's
nur, mein Fräulein, Sie sind verliebt und wissen sich über dieses
Ihr Gefühl noch nicht Rechenschaft zu geben.«

		»Ach, daß es doch so schwer ist, die Menschen von einer
vorgefaßten Meinung abzubringen. Dasselbe, was Sie unterstellen,
glauben Grafs nämlich auch, und doch ist an der Sache, soweit ich
daran beteiligt bin, kein wahres Wort,« sagte die Künstlerin und
lenkte ihre Schritte etwas verstimmt dem offenstehenden Wagen
entgegen.

		Ebenich folgte ihr und saß kaum noch der schmollenden Schönen
gegenüber, als der Zug anfing, sich zu bewegen und nun von den
Höhen des Urals nach Europa hinunterrollte.

		So eilig er es aber auch hatte, schneller noch als er lief die
Nacht, und ehe er aus den bewaldeten [bookmark: page439]439 Tälern hinausgeschlüpft
war, hatte sie ihn eingeholt und ließ ihn in einem dunklen Sack
verschwinden.

		Als man ausgeschlafen hatte, und es wieder hell wurde, war
Samara im Winkel zwischen dem gleichnamigen Fluß und der Wolga
erreicht. Eine halbe Stunde vielleicht ging es neben dem mit so
vielen Fahrzeugen belebten Strome her, dann schlüpfte der Zug wie
eine Ratte unter die gewaltigen Bogen der prächtigen
Alexanderbrücke und erreichte das rechte Wolga-Ufer, das, wie seit
vierzehn Tagen alles Land, unter einer weißen Schneehülle verborgen
lag.

		Tula kam und schwand, und ehe noch eine weitere Nacht ganz
vorüber war, mußte Moskau vom Zuge erreicht sein. Schon machte sich
in der Reisegesellschaft die Nomadenunruhe bemerkbar. Man fing an,
die Zelte abzubrechen. Koffer wurden aus den Netzen heruntergeholt
und Schlüssel wurden versuchsweise in die gewohnten Schlösser
gesteckt. Riemen wurden an den Handtaschen festgeschnallt und
hinter den Sitzpolstern angelten Finger nach entglittenen
Zahnbürsten und Nagelscheren.

		»Sie werden morgen um die gleiche Zeit gegen Petersburg
hinausrattern, und Sie gegen Wien hinunter«, hörte man sagen, und
hier und da trank einer den Rest seines Kognakbestandes aus und
warf die Flasche durchs Fenster, um sich von überflüssigem Ballast
zu befreien.

		»Sie waren schon öfter in Moskau. Können Sie mir ein Hotel
verraten, wo man gut und zu billigen Preisen aufgehoben ist?«
fragte Ebenich einen französischen Unternehmer, der in Sibirien
Bahnen gebaut hatte.

		[bookmark: page440]440
»Billig?« war die Gegenfrage. »Was verstehen Sie unter billig?«

		»Nun, ich denke an ein Haus, in dem man für sechs bis acht Rubel
ausreichend verpflegt sein sollte.«

		»Dann gehen Sie zu Billo – Bolschaja Lubjanka. Unbedingt zu
Billo. Denn sehen Sie, es gibt in der russischen Metropole Häuser,
in denen das Geld von einem läuft, wie das Wasser vom Gletscher,
wenn die Julisonne drauf brennt. Werden Sie mir glauben, daß ich
und mein Kompagnon zusammen in Moskau schon einmal zwölfhundert
Rubel für ein einziges Frühstück bezahlt haben?«

		»Am guten Willen soll's nicht fehlen. Aber wenn Sie mir durch
eine nähere Aufklärung die Höhe der Ausgabe einigermaßen
wahrscheinlich machen können, so wäre ich Ihnen dankbar.«

		»Von Herzen gern, nur darf ich wohl genügend Phantasie bei Ihnen
voraussetzen, daß Sie sich ein Bild machen können, was es heißt,
fünf Jahre lang Eisenbahnen zu bauen am Ussuri da unten, wo einen
im Sommer fast die Schnaken fressen, während der Rauch der
Burjätenhütten einem im Winter fast die Augen ausbeißt. Nun also,
ausgedörrt und abgebrüht hat man ein solches Lustrum glücklich
überstanden und kommt nun mit einem Sack voll Gold in eine Stadt,
die nach Kultur riecht. Sie begreifen, daß man da einmal wieder
Mensch sein möchte? Gut also, mein Kollege und ich kommen in Moskau
an, zur gleichen Stunde etwa, in der wir morgen in der Kaiserstadt
sein werden. Wir nehmen einen Schlitten und lassen uns nach einem
der ersten Hotels hinfahren. Der leere [bookmark: page441]441 Frühstücksraum ist von
einem breiten Kachelofen behaglich durchwärmt, und uns hat die
Winterkälte durchfroren, aber auch durstig gemacht. Wir werfen uns
in Fauteuils, bestellen eine Flasche Sekt und warten auf Gekochtes
und Gebratenes. Es währt nicht lange, so streckt statt dessen so
eine glutäugige Kaukasierin in duftiger Morgentoilette den schön
frisierten Kopf zur Türe herein. Natürlich ist man höflich genug,
sie zu einem Gläschen einzuladen. Sie nimmt mit
Selbstverständlichkeit an, ruft aber, damit das Kleeblatt
vierblättrig werde, noch eine Kollegin herbei. Wo Tauben sind,
fliegen Tauben zu, und so werden aus zweien sechs, eine schöner als
die andere, und es beginnt ein kleines Bacchanal. Geld spielt keine
Rolle. Die Austernschalen springen auf, der Sekt schäumt über die
Gläser, und am Ende des Gelages fliegt noch nach russischer Sitte
das ganze Porzellan an die Wand. Begreifen Sie jetzt, daß Moskau
auch bei niedrigen Fleischpreisen ein teueres Pflaster sein
kann?«

		Ebenich gab dies zu, versicherte aber, daß seine Tugend durch
ein schwindsüchtiges Portemonnaie vor derlei Versuchungen mehr noch
als ausreichend gesichert sei, und machte sich daran, auch sein
Handgepäck auf Marschbereitschaft herzurichten. Wie er so all die
Kleinigkeiten, Kämme, Seife, Kleiderbürste, verstaute und das
vielvergriffene Wachsledertagebuch in die Brusttasche seines Rockes
schob, fiel ihm ein, daß er nun bald vollends am Ende seiner Reise
sei, ohne den siebenten Schwaben gefunden zu haben, nach dem er
doch so eifrig gesucht hatte. Verdrießlich legte er den Kopf an das
Rückenpolster seines Sitzes an. Der [bookmark: page442]442 ärgerliche Mangel an einem
einzigen Württemberger, wo es deren doch ein paar Millionen gibt,
hatte ihm einen schönen Plan vernichtet. In diesem Augenblick
schweren Nachdenkens kam Herr Graf auf ihn zu.

		»Wie denken Sie, mein verehrter Doktor,« sagte er mit
strahlendem Gesicht, »unsere liebe Künstlerin hat uns auf der
langen Reise so viele schöne Stunden bereitet, wollen wir ihr zu
Ehren nicht heute abend eine kleine Abschiedsfeier veranstalten?
Mit den russischen Reisebrüdern habe ich bereits gesprochen. Sie
sind begeistert, die Franzosen entzückt, Italiener, Schweden und
Spanier mit einverstanden, kurzum Europa war noch niemals in
irgendeiner Frage so einig wie in dieser.«

		»An mir soll's nicht fehlen,« erklärte Ebenich. »Wollte Gott,
man wäre auf der Haager Konferenz so einig gewesen, wie wir es sind
auf dieser Reise vom Stillen Ozean nach dem Atlantischen.«

		Der Abend kam, wer Röllchen trug, drehte sie um nach der
sauberen Seite. Andere schmückten sich mit der Feiertagskrawatte,
bevor sie in den Speisewagen traten, und machten Sonntagsgesichter.
Man schüttelte sich die Hände. Eines nötigte das andere zum Sitzen
und schließlich aß man auch, während eine lebhafte Unterhaltung die
Zeit ausfüllte zwischen den einzelnen Gängen. Auch Gläserklang
wurde vernehmbar und steigerte sich zum Festgeläute sämtlicher
Glocken, als ein geborener Festredner einen Toast auf die
Künstlerin ausgebracht hatte.

		Nun war es Zeit, daß die also Gefeierte zum Fiedelbogen griff,
nachdem der gefällige Däne den Geigenkasten geöffnet und das
Instrument dem Fräulein [bookmark: page443]443 überreicht hatte. Mit
ernster Miene schob sie die Geige unter das runde Kinn und ließ den
Bogen über die Saiten gleiten. Schön und rein und gefällig war
jeder Ton, der sich unter dem Steg hervorarbeitete, aber es war
keine Freude darin. Es war, als ob ein unerfülltes Sehnen sich wie
ein banger, ewiger Rauhreif über den Garten der Seele legte und
frostig die Veilchen knickte mitsamt dem hellgelben Laub der
Maiglöckchen. »Ihr nagt ein Wurm am Herzen,« sagte Frau Graf ihrem
Manne ins Ohr. »Ich fürchte, sie wird den Dänen schwer
vermissen.«

		»Den Dänen vermissen?« entgegnete dieser, »wo denkst du hin? Sie
braucht sich ja nur nach ihm umzugucken, und er läuft ihr nach, wie
das Kalb der Kuh. Ich wette, daß sie Zahnweh hat. Paß auf, wenn
sie's nach einer Viertelstunde nicht selber sagt, dann kannst du
mich, wie den Habakuk, zu den kleinen Propheten rechnen,« und er
lachte wieder einmal, daß ihm schier der Atem ausging.

		Dem Anschein nach behielt Herr Graf recht. Das Fräulein kam bald
und flüsterte der mütterlichen Freundin irgend etwas zu. Dann war
sie, um ihr Lager aufzusuchen, für immer aus dem Speisesaal
verschwunden.

		Als es eben wieder Tag wurde, donnerte der Zug in [bookmark: page444]444 den
Nischnij-Nowgoroder Bahnhof zu Moskau hinein. Ein fürchterliches
Wetter hatte sich aufgemacht, um die Reisenden zu empfangen. Es
schneite von oben nach unten und von rechts nach links, von vorn
nach hinten und sogar von unten nach oben. Wie man sich auch drehen
und wenden mochte, sobald man nur die Augen zum Sehen gebrauchen
wollte, hatte man eine Schneeflocke zwischen den Lidern sitzen. Was
half's da, daß Ebenich sich ein paarmal um sich selber drehte, um
Ausschau nach seinen Reisegenossen zu halten? Das einzige, was
durch den Wintervorhang zu erkennen war, waren vermummte Gestalten,
die ohne Hände schwere Gepäckstücke schleppten und sich mit
verzogenen Gesichtern unter Dächer flüchteten oder in die erste
beste offenstehende Tür hinein. Da war nun freilich an ein
gerührtes Abschiednehmen nicht zu denken, und schöne Worte, die zu
gefühlvollen Sätzen kunstvoll zusammengestellt waren, blieben
leider ungesprochen. Ebenich warf sich in einen Schlitten hinein
und rief dem Ifwoschtschik zu: »Hotel Billo!«

		Das Schlittengeläute erklang, und los ging's in eine Großstadt
hinein, von der man keine Häuser sah. Hätte nicht ab und zu die
Straßenbahn den Kurs des Schlittens gekreuzt, man hätte glauben
sollen, die Pferde trabten zwischen den Steppen hin. Endlich, nach
manchem Schlängeln um Ecken herum, hielt das Gefährt vor einem
unscheinbaren Gebäude, und der Kutscher nahm dem Doktor die
verschneiten Pelzdecken von den Knien, um sie abzuschütteln. Ein
Portier kam gelaufen und bezahlte die Fahrt auf einen Wink des
Zugereisten hin. Welche auch immer von zwei Händen den Weg nach
[bookmark: page445]445 der
Hosentasche zurücklegen sollte, jede scheute sich vor dem Schnee,
keine wollte aus dem warmen Pelzärmel heraus in die feuchte Kälte
des Geriesels hinein. Nun waren die Formalitäten des Empfanges
erledigt. Der Rosselenker war entlassen, und Ebenich stieg, nasse
Fußspuren hinter sich lassend, das mollig warme Stiegenhaus empor.
Ein befrackter Kellner wies ihm ein freundliches Zimmer an, aus
dessen einer Ecke ein gewaltiger Kachelofen eine behagliche Wärme
in die drei anderen hineinwarf. Ein paar Bilder an der Wand und
eine braune Holzdecke verliehen dem Raume einen familiären Anstrich
und ein aufgedecktes Federbett schien mit sanfter Frauenstimme
sagen zu wollen: »Hier ruh' dich aus, du wandermüder Geselle! Die
Erde wird sich auch, ohne daß du mitläufst, um ihre Achse
drehen.«

		Ebenich ließ sich von solchen Tönen leicht bestechen, und da die
Fibrationsmassage einer vierzehntägigen Eisenbahnfahrt seine Nerven
in eine zitternde Erregung versetzt hatte, so legte er sich ins
Bett und deckte sich mit dem Vorsatz zu, am heutigen Tage überhaupt
nicht mehr aufzustehen.

		Er schlief und schlief, bis statt des Hahnenschreis in dunklen
Gassen ihn das Wiehern eines Pferdes weckte. Er schlug die Augen
auf und fand um sich die gleiche milde Dämmerung, unter deren müden
Fittichen er eingeschlafen war. Er zog seine Uhr zu Rate und
konstatierte, daß es sechs Uhr war, aber niemand und nichts war da,
von dem er erfahren konnte, ob diese sechste einer Morgen- oder
Abendstunde ähnlich sah. Auf gut Glück zog er sich an und stieg die
Treppe hinunter. Im hell erleuchteten Vorraume des [bookmark: page446]446 Speisesaales
hingen viele Pelzmäntel, und Dutzende von Gummischuhen standen wie
nach einer Richtschnur aufgestellt an den Wänden entlang. Aus der
Küche stieg ein berückender Bratengeruch herauf und Tellerklappern
drang durch den Spalt der Schiebetüren an sein Ohr. Aus allen
diesen Indizien folgerte Ebenich mit Recht, daß es Abend sein
müsse, und er hatte sich in dieser Annahme nicht getäuscht. Als er
in den Speisesaal eintrat, fand er viele wohlgenährte Gestalten
vor, die mit breitem Rücken um wohlbesetzte Tafeln saßen und Messer
und Gabel nicht schonten. Vielleicht hätte er diesen fleißigen
Arbeitern noch eine Zeitlang zugesehen, wenn ihn nicht ein Kranz
von befrackten Kellnern umstanden hätte, die alle seines Befehles
harrten. Um diese erlauchte Gesellschaft nicht länger hinzuhalten,
sah er sich nach einem leeren Stuhle um und bestellte in aller
Harmlosigkeit ein Abendessen. Was man nun alles vor ihm auftischte,
hätte genügt, um eine Kompagnie russischer Landwehrmänner
sattzumachen. Ein Aal, so lang wie eine Säbelscheide, streckte Kopf
und Schwanz noch über die Silberplatte hinaus, und eine
braungebratene Gans war, wie der Altar des Propheten Elias, von
einem Graben umgeben, in dem das Fett schwamm. Nun wußte Ebenich
mit einem Male, warum die Staatsratsgattin von Mandschuria so für
Rußland schwärmte. Und er wußte auch, daß die Zeitungsschreiber
lügen, wenn sie von Zeit zu Zeit das arme russische Volk am
Hungertyphus sterben lassen. Hatte er nicht überall auf den
sibirischen Bahnhöfen die übervollen Metzgerläden bewundert, in
denen man sich um den Preis von fünfzig Kopeken für zwei Tage
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Fleischwaren verproviantieren konnte? Nein, Rußland ist ein reiches
Land und Paul Rohrbach hat recht, wenn er sagt, ihm fehlen nur die
eisfreien Häfen im Süden und es könnte die halbe Welt mit
Nahrungsmitteln überschwemmen. O diese Zeitungsschreiber, man
sollte sie neben die Karikaturmaler hängen, die immer dem
russischen Bären die Deckelmütze schief aufs linke Ohr setzen und
den Glauben erwecken, als ob er aus dem Schnapsrausch das ganze
Jahr nicht herauskäme.

		Von solchen Gedanken ließ sich Ebenich übrigens den Appetit
nicht verderben. Er aß sämtliche Gänge bis zum Gorgonzolakäse durch
und trank seine Flasche leer, ehe er, durch das Spalier
ehrfurchtsvoller Kellner hindurchschreitend, wieder auf den
Korridor kam.

		»Ich finde, man treibt mit dem dienenden Personal in der
russischen Hauptstadt einen gewaltigen Luxus,« redete er den
Portier an. »Ein Drittel der Kellner wäre doch wohl ausreichend,
die vorhandenen Gäste zu bedienen.«

		»Sie mögen nicht unrecht haben. Übrigens ist unter dreien dieser
Herren immer nur einer Kellner von Beruf. Die anderen sind
Studenten, junge Kaufleute, Ingenieure oder etwas derart. Sie
ziehen erst nach Schluß des Büros den Frack an, um in den Hotels
auszuhelfen. Ihr Lohn ist von seiten des Wirtes ein freies
Abendessen und von seiten der Gäste ein Trinkgeld. So etwas würden
Sie sich an deutschen Studenten gar nicht herandenken können, und
doch kann ich Ihnen versichern, daß auf dieser Leiter gar mancher
arme Russe zu einflußreichen Staatsstellungen [bookmark: page448]448 emporgestiegen ist. Daß
diese Herren nebenbei noch einen reichen Schatz von
Sprachkenntnissen einsammeln, ist ein Nebenprodukt, das keineswegs
gering zu veranschlagen ist.«

		Als Ebenich mit einem so substantiellen Abendessen und mit solch
neuen Gesichtspunkten beladen die Treppe nach seinem Zimmer
emporstieg, kam ihm der Gedanke, er wolle seinen Aufenthalt in
Moskau auf längere Zeit ausdehnen. Gewiß war hier viel Neues zu
lernen, vor allem, wenn er noch einmal das Glück haben sollte, auf
einen ortskundigen Schwaben zu stoßen, der dann gleichzeitig die
heilige Zahl sieben vollmachte.

		Zunächst schlief er aber einmal, und als am nächsten Morgen
wieder einige Zentimeter Schnee gefallen waren, kaufte er sich ein
Paar Galoschen und machte sich mit dem Stadtplan in der Hand auf
den Weg, um den Kreml aufzusuchen. So einfach wie das bei der
großen Ausdehnung dieser Anlage scheinen mochte, war es nun doch
nicht, und Ebenich stand nach einer Viertelstunde nicht minder
hilflos in Moskau, wie er vordem in Tientsin gestanden hatte. Nun
fing er an die Vorübergehenden auf ihre Intelligenz zu mustern, und
als er einen Herrn gefunden hatte, dem er von diesem Stoffe eine
genügende Portion zutraute, redete er ihn zuerst in deutscher und
dann in französischer Sprache an. Lächelnd, aber mit hilfsbereitem
Gesicht schüttelte der Eingeborene den Kopf, während seine Augen in
der Menge der Menschen suchten, die wie Treibholz auf dem Strom
scheinbar ziellos dahintrieben. Plötzlich machte er einige
entschlossene Schritte in den Menschenhaufen hinein, faßte einen
aus der Menge mit starkem Griff und zog den alten Karpfen aufs
Trottoir herauf.
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Als Ebenich den Geangelten näher musterte, merkte er, daß ihm zwei
schwarze Korkzieherlocken von den Ohren herunterhingen, während
sein Skelett in einem spiegelnden Kaftan zu schlottern schien.
Keine Frage, das, was der Menschenfischer da aus dem Feuchten
gezogen hatte, war ein Jude. Eine krumme Nase, breite Hängelippen
und zwei listige Äuglein bescheinigten genügend das Nationale,
während eine mauschelnde Stimme fragte, ob der Baron nach dem
Kaiserpalast, dem Kreml, hinwollte. Ebenich bejahte und nun war Rat
geschaffen. Der Sohn Israels begleitete nicht nur seinen Schützling
bis zur roten Mauer hin, sondern er gab ihm auch noch den guten
Rat, er solle, wenn er wieder einmal mit seinen Sprachkenntnissen
zu Ende sei, den ersten besten hakennasigen Hebräer beherzt am
Genick packen. Er würde bei dieser Prozedur nicht gebissen werden,
aber neunmal unter zehn Fällen Aufschluß über seine Fragen
erhalten. Nach dieser Erklärung ging der Inhaber des schmierigen
Kaftans seiner Wege und ließ den Doktor vor der »heiligen Pforte«,
der zwanzig Meter hohen Zinnenmauer stehen. Modisch gekleidete
Herren gingen vorüber und lüpften grüßend den Zylinderhut.
Droschkenkutscher fuhren durchs Tor und schlugen ein großes Kreuz
vom Kopf bis an den Nabel und über beide Schultern hin. Ein Pope
kam in wallender Soutane und ließ sich gar trotz des tiefen Schnees
mit über der Brust gekreuzten Armen auf beide Kniee fallen. Ebenich
sah sich um, wem all der fromme Kultus gelten könne, und entdeckte
dann über dem Tore ein Muttergottesbild, dem nun auch er eine tiefe
Reverenz machte, bevor er seine Wanderung durch die weitläufige
Stadt fortsetzte. Er [bookmark: page450]450 ging und kam an die Stelle, wo Anno
neunzehnhundertfünf Großfürst Sergius durch Volksjustiz ermordet
wurde. Aber wer kann auf dem Kreml an eine Stelle treten, wo nicht
schon durch Tyrannenwillkür und Volkesrache Menschenblut vergossen
worden wäre. Wohl ist der ganze Stadtteil unter den Schutz der
heiligen Mutter Gottes gestellt. Aber wann und wo hätte je ein
himmlischer Einfluß die Blutgier des menschlichen Raubtiers zu
bändigen vermocht?

		»Also hier streicht Er herum und gestern ist Er gesucht worden
wie die Speckgriebe im Kartoffelsalat. Ja, mein lieber Doktor. Die
beiden Grafs nebst der schönen Künstlerin – diese heilige
Dreieinigkeit hat sich fast die Augen nach Ihnen blindgeguckt.«

		Es war Herr Thiele, der dies sagte, und seine liebenswürdige
Gattin bestätigte durch Kopfnicken die Worte des Gemahls.

		»Jetzt sind sie wohl schon über die deutsche Grenze, und wer
weiß, ob wir jemals eines von den Dreien wieder zu Gesicht
bekommen,« fügte letztere bei und fuhr fort: »Mein Mann war schon
des öfteren hier auf dem Kreml, wollen Sie nicht die Freundlichkeit
haben, sich seiner Führung anzuvertrauen?«

		Ebenich willigte mit Freuden ein und die kleine Gesellschaft
stand nacheinander vor dem Denkmal des Zarbefreiers, vor der
herabgestürzten Glocke, in den Gemächern des großen Napoleon und an
den Silbersärgen ermordeter Despoten.

		»Hier ruht neben den von seiner eigenen Hand erschlagenen Söhnen
Iwan der Schreckliche. Möge Gott seiner Seele gnädig sein!«
erklärte der weißbärtige Pope [bookmark: page451]451 in der
Archangelskji-Kathedrale und sprach mit bebenden Lippen ein kurzes
Gebet – als Geschenk des Armen für den Reichen – herunter für den
toten Selbstherrscher aller Reußen.

		»Wenn Sie das Untier in seiner ganzen Abscheulichkeit kennen
lernen wollen, Doktor, dann kommen Sie nachher mit. Ich
beabsichtige nämlich, meine Frau über die Moskwa hinüber nach der
Tretjakowgalerie zubringen. Dort hängt er, wenn ich nicht irre, von
Wereschtschagin gemalt. Es ist ein Bild, vor dem die Schweißhunde
ausreißen, wenn sie nicht an die Kette gelegt sind,« bemerkte Herr
Thiele.

		Ebenich erklärte sich bereit, mit über den Fluß zu kommen, und
die drei verließen den Kreml, schritten über das Eis der Moskwa und
kamen nach der Galerie. Man brauchte nicht lange zu suchen, denn
vor dem berüchtigten Bilde steht immer ein Haufen Menschen. Da hing
er in breitem Rahmen, er, der sechzigtausend Nowgoroder Bürger
hinmorden ließ, ohne mit der Wimper zu zucken, und der vielleicht
auch damals nicht erbleichte, als er den mit der Flasche
erschlagenen Sohn in seinen Armen auffing. Wer will sagen, ob der
Maler ihm nicht vielleicht zuviel von einem Menschen ins Gesicht
legte, als er die Züge dieses Scheusals mit einem schmutzigen
Weißgelb ausstaffierte, wie wir es an alten Zuchthäuslern zu sehen
gewohnt sind. Schlaff hängen die hohlen Wangen herunter und über
ihnen, wie ausgestopfte Taschen, die gräßlichen großen Oberlider,
umsäumt von einem schwarzen Kranz dichter Zilien. Die Augen sieht
man nicht. Man vermutet sie nur hinter dem dunklen Lidspalt, denn
das Entsetzen muß [bookmark: page452]452 sie wie Krebsaugen auf Stiele gestellt haben. Ein
leichter Halbrundschatten auf den Lidern nur verrät, wo sie
sind.

		Eine gräßlichere Sprache noch als das Gesicht redet die linke
Hand des Ungeheuers. Während die rechte, die ruchlose
Verbrecherhand, müde am Gewand herunterhängt, bereit, das
Instrument der unseligen Tat auf den Boden gleiten zu lassen, sucht
die linke gutzumachen, was ihre Schwester verschuldet hat. Sie legt
sich von hinten kommend auf die totenbleiche Stirn des getroffenen
Sohnes. Aber man fühlt, auch sie ist nicht die weiche Hand eines
Heilandes. Sie ist nicht gewohnt zu streicheln. Das sind
Tyrannenfinger, die zermalmen, dort wo sie zärtlich sein wollen.
Man hört unter ihrem Druck die Knochen des zertrümmerten Schädels
knirschen. Ach, und dann das Blut, das strömende Blut. Es läßt sich
auch von einer Kaiserhand nicht verwischen, nicht aufhalten in
seinem Lauf. Zwischen den Fingern des entmenschten Vaters drängt's
in dicken Tropfen hervor, sammelt sich zu kleinen Rinnsalen und
läuft neben dem Ohre des sterbenden Sohnes nieder, ergreifend,
erschütternd und um Rache flehend.

		Versöhnend wirkt an dem Bilde nur ein kleiner Nebenumstand und
der ist, daß es überhaupt dahängt. Nicht in jedem Lande, in dem der
Absolutismus herrscht, würde man eine solche Anklage gegen das
System und einen seiner Repräsentanten zur öffentlichen Ausstellung
zulassen. Es wäre denkbar, daß die Knute Rußlands immerhin noch
eine größere Bewegungsfreiheit zuließe, als der unleidliche
Gänsekiel anderer Länder.

		Ebenich hatte sich an diesem einen Bilde der [bookmark: page453]453 Tretjakowgalerie satt
gesehen. Er warf nur noch flüchtige Blicke auf die Wände der
einzelnen Säle und konstatierte mit Entsetzen, daß zur Schande der
Menschheit viel vergossenes Blut mit roter Farbe festgehalten war
auf verschneiten Stoppeln und in grünen Saatfeldern, vor Altären
sogar und rauchenden Schafotten. Nun aber heraus aus diesen Räumen,
deren Wände in kompendiöser Form die gar zu traurige
Menschheitsgeschichte erzählten. Er stürmte hinaus aus dieser
Hölle. Die beiden Thiele hinterher. Über der Straße winkte ein
Kaffeehaus, dahin retteten sich die dreie.

		»Werden Sie sich noch einige Tage in Moskau aufhalten?« fragte
Frau Thiele den Doktor.

		»Nein,« sagte dieser »das Heimweh hat mich gepackt, vielleicht,
daß ich schon morgen reise.«

		»So bleiben Sie wenigstens noch über Sonntag hier. Sie finden
einen Tag später Berlin immer noch an der Spree gelegen und dürfen
doch das Hochamt nicht versäumen, das morgen in der Erlöserkirche
gefeiert wird. Sie hätten sich sonst um einen Kunstgenuß gebracht,
wie ihn selbst die Sixtinische Kapelle mit ihrem Kastratenchor kaum
zu bieten vermag.«

		Ebenich ließ sich überreden und blieb. Am anderen Morgen
erwartete er am Portal des Hotels Billo den Schlitten einer Frau
Schubert, die ihn nach dem Gottesdienst zum Mittagessen eingeladen
hatte. Er war nicht besonders guter Laune, denn das Bild Iwans des
Schrecklichen hatte sich ihm in seine Träume gemengt, und außerdem
fegte ein eisiger Wind durch die Straßen, der den Schnee
verschwenderisch zu meterhohen Wällen auftürmte und noch soviel
übrig behielt, daß er einem durch [bookmark: page454]454 die Knopflöcher hindurch
eine artige Winterlandschaft auf die Sonntagsweste zeichnen
konnte.

		Es währte nicht gar lange, da kam der Schlitten angeklingelt und
brachte die Pelze des verstorbenen Herrn Schubert mit. Ebenich
wickelte sich hinein und dachte voll warmer Anerkennung an den
Toten und nebenbei an die liebevolle Fürsorge seiner Gattin, als in
vollem Lauf der Pferde von einem der nächsten Dächer eine
Schneelawine niederging, die schier den zottligen Kutscher mitsamt
seinem Glanzleder-Zylinderhut verschüttet hätte. Die Kräfte der
kleinen Pferdchen waren eben noch ausreichend, den Schlitten wieder
aus der Schneemasse herauszuziehen, da war man an der Moskwa
angekommen, an deren Ufer die von Ton erbaute Kathedrale auf einem
künstlich geschaffenen Hügel steht. Ein schneidender Sturm hatte
das Pflaster der Rampen reingekehrt und er zeigte sich dem Doktor
gegenüber noch in der Art gefällig, daß er ihm die schwere Pforte
ins Gotteshaus öffnen half, aus dessen Innerem ihm ein molligwarmer
Luftstrom wohltätig entgegenfloß. Mit der warmen Luft kamen aber
auch die wogenden Luftwellen eines Männerchores auf den Doktor
losgestürmt, wie er ihn herzerschütternder und schöner noch nie
gehört hatte. Dazu kam dann noch, daß, von verborgenen Emporen
ausgehend, sich in den höheren Regionen des Baues ein Engelchor von
Sopranstimmen durch fünf Gewölbekuppeln fortpflanzte und wie
Nachtigallenjubel in einer Juninacht von oben zwischen
Weihrauchwolken aus den Hallen des Übersinnlichen herunterfiel.
Fügt man dem noch bei den ganzen geheimnisvollen Pomp der
griechischen Lithurgie, die Pracht der Gewänder und nicht zuletzt
die [bookmark: page455]455
ehrwürdigen Gestalten weißbärtiger Kirchenfürsten, und man hat das
ergreifende Schauspiel kirchlicher Pracht vor sich, das von
Jahrhundert zu Jahrhundert fortlebend Millionen von Seelen mit
seinen Fesseln zu umschlingen und ans Dogma festzubinden weiß.

		Als Ebenich das hehre Gotteshaus betrat, hatte er die bestimmte
Absicht, dasselbe nach zehn Minuten wieder zu verlassen. Daß diese
Absicht erst nach anderthalb Stunden zur Ausführung kam, mag dem
frierenden Kutscher und seinen Pferden im Buche der Gerechtigkeit
gutgeschrieben werden, denn des Doktors Himmelslohn für seinen
Kirchenbesuch war mit dem, was er an irdischem Ergötzen bereits
eingeheimst hatte, reichlich ausgeglichen.

		Die Schlittenfahrt durch den hohen Schnee vollzog sich diesmal
ohne Zwischenfall, und am wohlbesetzten Tische der Frau Schubert
traf Ebenich einen elfer Rauentaler, wie er ihn von gleicher Güte
schon einmal im Hotel Viktoria zu Schlangenbad getrunken hatte. Als
man sich noch eine Weile über die herrliche Gottesgabe unterhielt,
stellte es sich heraus, daß auch der Wein der gütigen Gastgeberin
seine Sturm- und Drangperiode im Hotel Viktoria erlebt hatte und
nach Moskau ausgeführt worden war.

		In der folgenden Nacht schlief Ebenich nicht sonderlich gut. Der
Wein geisterte durch seine Adern, Iwan der Schreckliche durch seine
Träume und vor seinem Fenster geisterte der ungestüme Schneesturm
und verklebte die Scheiben derart mit weißen Flocken, daß kaum das
Licht des neuen Tages sich ins Zimmer und an des Schläfers Bett
hinarbeiten konnte. Vom Gange her schob jemand Holzscheite in den
Kachelofen und man hörte, wie die [bookmark: page456]456 Flammen sich knisternd auf
ihre neue Nahrung stürzten. Trotzdem wollte es in der Stube nicht
warm werden. Fröstelnd zog der Doktor die Decke über den Kopf und
eine heiße Sehnsucht nach einem milderen Himmelsstrich kam wie ein
Schauer über ihn, bis er plötzlich mit beiden Füßen aus dem Bette
sprang und zu sich selber sagte: ›Wozu hier immer noch sitzen und
auf den siebenten Schwaben warten, während im Schwarzwald ein
halbes Dutzend sich mit breitem Hinterteil um jeden Kachelofen
herumflegelt,‹ und er fuhr rasch mit den Beinen in seine Hosen
hinein und stand nach einer Eisenbahnfahrt von abermals zwei Tagen
und zwei Nächten in der Morgenfrühe eines Dezembertages mit seinem
Gepäckscheine zu Berlin vor dem Güterschuppen, um seine Koffer zu
verlangen. Er fand sie alle und unversehrt, nur daß sie wie eine
alte Hose mit neuen Papierlappen geflickt waren. Die Weiterreise
nach Frankfurt war von jetzt ab keine riskante Sache mehr.

		 

	
		
		Der Schwabe Nr. 6½

		Ebenich war nach wenigen Monaten schon der Ruhe
am häuslichen Herde überdrüssig geworden und plante an neuen
Reiseprojekten. Da fing es an in den Eingeweiden Europas herum
unheimlich zu rumoren, wie bei einem Vulkan, bevor die Flamme aus
dem Krater schlägt. Aber auch sie ließ nicht lange auf sich warten,
und der Weltbrand war da. Aus dem Frieden ihrer [bookmark: page457]457 Wohnsitze aufgestöbert,
fluteten die Völker halbverwildert und übereinander selbst
erschreckend hin und her, den eizelnen mit sich fortreißend wie der
Sturzbach den Strohhalm. Auch der Doktor schwamm auf dem empörten
Lauf der unberechenbaren Weltgeschichte und wurde nach drei Jahren
etwa ans Büfett des Münchener Hauptbahnhofs hingeschwemmt. Als er
eben eine Tasse von Kathreiners alleinseligmachendem Malzkaffee zu
sich nehmen wollte, klopfte ihm jemand von hinten auf die Schulter.
Er drehte sich um und sah einen Sanitätsoffizier vor sich stehen,
dem ein ausgefranster Zigarrenstummel verwegen im Mundwinkel
steckte.

		»Sie haben sich nicht zu Ihrem Vorteil verändert,« sagte
Ebenich, »trotzdem erkenne ich Sie wieder an dem, was ihnen im
Gesichte steckt. Ist der da zwischen Ihren Zähnen derselbe noch wie
jener im Korallenmeer der Parazelsen?«

		»Mit nichten,« entgegnete Herr Gruber. »Unter dem Baldachin
meiner Nase haben seitdem schon mehr Zigarren gestanden, als
Xenophon Soldaten hatte. Leider sind sie vergänglich wie Gras und
Blume und wir alle. Mancher ist in den Staub gesunken, der vor
einem Jahre noch den Kopf stolz auf den Schultern trug.
O jemine, wo sind sie, die vom breiten Stein –«

		»Was ist übrigens aus Ihrem Zwillingsbruder geworden?« fiel
Ebenich dem Herrn Gruber in die Rede.

		»Er war als Regierungsarzt ins Hinterland von Togo gegangen. Was
im Kriege aus ihm geworden ist, vermag ich nicht zu sagen. Frau
Hölderlin ist mir aber noch einmal als reiche Witwe über den Weg
gelaufen. Denken Sie nur, Sie hat den Mister Griffin [bookmark: page458]458 in Neapel
begraben und ist dann, einem bekannten Sprichwort folgend, fromm
geworden. Ich wollte, ich wäre das Findelhaus, von dem sie einmal
beerbt werden wird.«

		»Nun, vielleicht denkt sie beim Niederschreiben ihres Testaments
doch noch an Sie oder auch an den Zweiten, der dazumal ihr Herz
erfüllte.«

		»Das letztere ist ausgeschlossen. Der hat doch die Österle
geheiratet, liegt aber auch schon eine gute Weile da unter dem
Wasser, wo uns in jener Nacht der Taifun begraben wollte.«

		»Holzkirchen, Schliersee. Bayerisch-Zell, sofort einsteigen!«
rief ein blauer Schaffner durch die Tür in den Wartesaal herein.
Diese Aufforderung trennte die kaum vereinigten Taifungenossen
wieder und entführte Herrn Ebenich zur Leitung eines Sanatoriums
bis beinahe an den Fuß des Wendelsteins. Er blieb da zwischen
Betten, die mit Verwundeten und Kranken gefüllt waren, monatelang,
bis ihn ein neuer Ruf nach ärztlicher Vertretung ins verräucherte
Kohlengebiet des Ruhrtales hineinlockte.

		Tagsüber im Spital nahm er am Abend sein Essen beim Wirte
Dünnebacken ein, wo er mit Lehramtsassessoren zusammensaß, die
trotz der Hotelkost keine Pausbacken geworden waren, denn der Krieg
wütete und Schmalhans war Küchenmeister im Lande.

		»Der Käse ist ausgegangen und einen Apfel zum Nachtisch gibt's
nicht mehr,« bemerkte eines Tages der Oberlehrer, »aber heute soll
uns ein Geigenkonzert serviert werden, auf das ich gespannt bin.
Die Künstlerin ist in der Berliner Philharmonie aufgetreten, was
viel [bookmark: page459]459
heißen will, überschwengliche Zeitungsbesprechungen gehen ihr
voraus, überhaupt hat der Name Wöllenstadt in den Kreisen der
Kunstverständigen einen guten Klang.«

		»Wöllenstadt? Ist die Dame schon im Hause?« fragte Ebenich die
Kellnerin, die soeben einen Krautsalat auf den Tisch stellte.

		»Sie ist mit ihrer Abendtoilette beschäftigt und kann im
nächsten Augenblick schon die Stiege herunterkommen,« war die
Antwort.

		Nun hielt das Essen den Doktor nicht länger am Tisch. Er ging
ins hellerleuchtete Stiegenhaus und pflanzte sich am Fuße der
Treppe auf. Nicht lange und er hörte einen leisen Tritt auf dem
Teppich des ersten Stockwerkes. Dann kam ein feiner Saffianschuh
zum Vorschein, von weißen Spitzenvolants umflattert und
umschmeichelt. Ein heller Abendmantel und über diesem aus einer
wallenden Federboa herauswachsend der schöne Kopf der
Künstlerin.

		Ebenich erkannte sie wieder auf den ersten Blick. Es war das
liebe Bild anspruchsloser Bescheidenheit, das er so manchmal im
Kupee der sibirischen Bahn bewundert hatte, nur glänzte es heute
aus einem prunkvollen Rahmen heraus. Fast zu strahlend, so daß der
Doktor hätte vergehen mögen. Aber schon hatte ihn das Fräulein
gesehen und war voll freudiger Erregung auf ihn zugeeilt.

		»Welch ein Wiedersehen,« sagte sie, »und hier am Ufer der öligen
Ruhr im Rauch und Dampf der Kohlenzechen! Wer hätte auch das
gedacht? – Nun aber, damit Sie mir nicht wieder aus den Augen
kommen, wie am Bahnhof zu Moskau, sollen Sie mir der größeren
Sicherheit wegen den Geigenkasten schleppen, und [bookmark: page460]460 zwar an meiner Seite
auf dem ganzen Wege zum Konzertsaal.«

		Ebenich gehorchte gerne. Voller Andacht hörte er dem lieben
Spiel der Geige zu und freute sich für die Künstlerin, als
frenetischer Beifall des Publikums den Saal durchbrauste. Mehr noch
aber war er beglückt, als er am Arm der Verehrten den stillen Weg
nach dem Gasthaus zurücknehmen konnte.

		»Schwere Zeiten liegen hinter uns,« seufzte die Künstlerin auf.
»Wissen Sie vielleicht, was aus den Grafs geworden ist?«

		»Nichts weiter,« antwortete Ebenich, »als daß sie nach
Argentinien ausgewandert sind, aber sicher können Sie mir sagen, wo
der blonde Däne hingekommen ist, der Ihnen so ausgiebig zu Gefallen
lebte? Er war ein lieber Mensch, und offen gestanden, mein
Fräulein, ich verstehe nicht, warum Sie das Flehen seiner blauen
Augen nicht erhören wollten.«

		»Sie verstehen das nicht? Nun so will ich Ihnen mit kurzen
Worten sagen: ›Weil ich dazumal bis über die Ohren in einen anderen
verliebt war!‹«

		»Und dieser andere, hat er darum gewußt und hat nicht
zugegriffen?«

		»Ich weiß es nicht. Aber verzeihen Sie die Gegenfrage, wollten
Sie nicht ein Buch schreiben, das den Titel tragen sollte: ›Die
sieben Schwaben‹?«

		»Ja, aber ich habe nur sechs gefunden und also muß ein anderer
Name gefunden werden.«

		»Eine kleine redaktionelle Abänderung kann Sie aus der
Verlegenheit reißen. Nennen Sie das Werk: Sechs Schwaben und ein
halber. Als der letztere funktionieren [bookmark: page461]461 alsdann Sie. Denn, bei
Amors verbundenen beiden Augen, wenn Sie mit mehr als vierzig
Jahren nicht Verstand genug haben, einen ganzen Schwaben
vorzustellen, so dürfte Ihre Dummheit doch gerade ausreichend sein,
einen halben wenigstens zu markieren.«

		 

		 

	